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SEINER FREUNDIN EMILIE LINDER 


ERNST VON LASAl'LX. 


kleine verehrte Freujidin! Die nachfolgenden 
Blätter sind aus Vorlesungen entstanden, die ich seit 
vierzehn Jahren über Griechische Kunstgeschichte 
gehalten habe. Ich war darin bemüht vor allem die 
grossen Künstler selbst sprechen zu lassen, da gewiss 
die Meister in jeder Kunst ein besseres Urtheil über 
sie haben als der Laie; wie ja auch geschichtlich die 
ersten Theorien der Künste von Künstlern selbst 
ausgegangen sind. Dass ich es dabei an Fleiss nicht 
habe fehlen lassen ^ werden mir wol auch andere 
zugestehen; meiner Liebe zu dem Gegenstände darf 
ich selbst mich rühmen, und wenn diese die Erkennt- 
nis fördert, hoffen von der Wahrheit nicht allzu 
ferne geblieben zu sein. Gerne hätte ich mit der Ver- 
öffentlichung dieser Studien noch länger zugewartet, 
um die doppelte Zahl der Jahre zu erreichen, welche 
der Römische Dichter für dergleichen Schriften em- 
pfiehlt ; aber ich fühle dass es Zeit sei abzuschliessen, 
ehe die Jugend des Geistes mir vollends verweht, 
und die Tage kommen von denen man sagt dass sie 
uns nicht gefallen. Dass ich gerade Ihnen das Buch 

1 * 
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zueigne, werden Sie bei einiger Selbsterforschung 
natürlich finden. Ich begegnete Ihnen zum ersten- 
male vor dreissig Jahren in München, in einem 
schönen Kreise befreundeter Männer und Frauen, 
von denen seitdem so viele uns verlassen haben, dass 
die übrig gebliebenen, welche Sie an Ihrem gastlichen 
Tische um sich versammeln, schon darum einander 
näher rücken; ich sah Sie darauf einige Jahre später 
in Florenz wieder, als Sie von Rom kamen und ich 
dahin ging; der Tod unseres frühreifen Freundes 
Adam Eberle veranlasste mich dann Ihnen brieflich 
näher zu treten; und seitdem waren Sie mir und 
meiner Frau und Tochter in frohen und trüben Tagen 
eine so liebe und wahre Freundin, dass es mir ein 
Bedürfnis ist, Ihnen meine Dankbarkeit auch da- 
durch zu bezeugen, dass ich gerade dieses Buch, 
dessen Inhalt Ihren eigenen Studien so nahe liegt, 
und bei dessen Ausarbeitung hier auf der Veste zu 
Lebenberg ich Ihrer und unserer andern Freunde, 
der lebenden und der todten, oft gedachte, am lieb- 
sten Ihnen darbringe. Lassen Sie uns auch in Zu- 
kunft in alter Freundschaft verbunden bleiben. 


Geschrieben in dem Baicrischen Stüb- 
lein auf Schloss Lebenberg in Tyrol 
am 25. September 1859. 
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I. 

Über die Kunst und ihre Theile die einzelnen 
schönen Künste zu philosophiren, ist nur dann mög- 
lich, wenn diese selbst im Leben gebildeter Völker 
vollkommen entwickelt, und ebendadurch ftir die 
denkende Betrachtung ein reifes Object geworden 
sind. Es verhält sich damit ganz so, wie mit der 
Philosophie der Geschichte und der Religionen: um 
Geschichte und Religionen studieren zu können, 
müssen diese zuerst vorhanden sein, und die vorhan- 
denen müssen bis auf einen gewissen Grad sich aus- 
gelebt haben, ehe sie für den welcher sie historisch t 
kennen gelernt, ein Gegenstand der philosophischen 
Erkenntnis sein können. Die Philosophie hat hier 
ihren Gegenstand nicht erst zu schaffen, sondern er 
ist ihr gegeben: sie hat die gegebenen Thatsachen 
in ihrer gegebenen Form geistig zu durchdringen, 
und die empirisch gewonnenen Kenntnisse in tiefere 
philosophische Erkenntnisse zu verwandeln; denn 
wahre Erkenntnis ist überall nur möglich auf der 
Basis gründlicher Kenntnisnahme. Auch ist nur 
eine solche Philosophie welche, auf die Wahrheit 
des Lebens gegründet, die Stimme der Thatsachen 
selbst wiedergibt, die substanzielle Sprache der Dinge 
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Einleitung. 


in die menschliche Gedankensprache tibersezt, eine 
Doctrin die nicht das subjective Gebilde eines Men- 
schen, spndern die objective Lehre des Lebens ist: 
nnr eine solche ist fähig gelehrt und würdig gelernt 
zu, werden; jede andere welche statt die Wahrheit 
des Gegebenen zu erforschen, sie machen zu können 
wähnt, ist weder lehrbar, noch verdient sie gelernt 
zu werden h 

Einer ihrem Begriffe entsprechenden Philosophie 
der Kunst müsste daher zuerst eine vollständige Ge- 
schichte derselben vorangehen, und zeigen wie jede 
der einzelnen Künste entstanden sei, unter welchen 
Bedingungen sie sich entwickelt und ihren Höhepunkt 
erreicht habe, und welches die Ursachen ihres Sin- 
kens und Verfalles gewesen seien : kurz es müsste 1 
der ganze Entwicklungsgang jeder einzelnen Kunst, 
bei allen gebildeten Völkern der alten und der neuen 
Zeit dargestellt werden, unter steter Rücksicht auf 
den angeborenen Stammescharakter der Völker, die 
Naturbeschaffenheit ihrer Länder 2 , den Genius ihrer 


1 Augustinus Contra Academicos II, 26 tom. I p. 204, D: non 
enim vocabulorura opificem, scd rcrum inquisitorcm decet esse 
sapientem; und Fr. Bacon De dign. et augm. scicnt. II, 13 p. 67 
und De sap. vet. 6 p. 1258: ca dcmiun vera est philosophia, 
quao mundi ipsius voces fidelissimo reddit et veluti dietnnte mundo 
conscripta est, et nihil aliud est quam ejusdem simulacrum ct 
reflexio, neque addit quidquam neque adimit, scd tantum ilerat 
ct resonat. 

* Dass die Luft von Athen und der Jahreszeiten schöner Wechsel 
sehr viel zu der geistigen Feinheit und dem Kunstsinn seiner 
Bewohner beigetragen, haben schon die Alten bemerkt: Euripidcs 
Med. 824 ff. Fragm. Erechthei 17. Platon Tim. p. 16. 17. uud 
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Religionen, den ganzen geschichtlichen Zusammen- 
hang ihres Lebens, und das in jeder Epoche allge- 
mein hersehende Gemeingeflihl \ durch alle Stadien 
des nationalen Daseins. Denn nur dann vermögen 
wir eine Sache zu verstehen, wenn wir von ihren 
Anfängen Kunde genommen, und sie bis zu ihrem 
Ende verfolgt haben ', und erkennen wie jeder Künstler 
zunächst ein Kind seines Volkes und seiner Zeit ist, 
aus deren innerstem Wesen er schöpft und gestaltet 5 . 

im Kritias p. 1&5, & ff. Xcnophon De vcctig. 1. Cicero De fato 4. 
Philon De providentia II p. 105. 117. Aristides tom. I p. 154. 
160 f. 305. Ebenso unter den neuereu Vasari , deutsch von 
Schorn I p. 114. II, 2 p. 35S, 359: „dass die reine nnd liebliche 
I.uft von Florenz nicht wenig dazu beigetragen habe, feine freie 
sinnige ruhmbegierige Milnner hervorzubringen, die sich nicht an 
mittel massigen Werken genügen.“ 

3 In den Werken des Aeschylus und des Phldias fühlt man sehr 
deutlich den erhöhten Pulsschlag des Lebens, welcher eine Nach- 
wirkung der Perserkriege war ; und „Beethoven hatte nie aufkom- 
men können vor der französischen Revolution und ihren gewal- 
tigen Wirkungen auf die ganze Welt“: Fr. Rochlitz, Für Freunde 
der Tonkunst III, 315. „Oie Kunst ist ein Spiegel, in welchem 
sich die Zeit und die Welt abspiegcln : wie es hinein schaut, 
ebenso schaut cs wieder heraus. Der gesammten alten Knnst 
fühlt man es an , dass sie ihre Wiege in Republiken hatte, in 
dem Patriotismus wohlhabender Bürger , nnd dass Wohlhabenheit 
und Frohsinn ihro Lebensluft waren, in Athen, Florenz, Venedig, 
Nürnberg , CSln ; denn die Höfe der Fürsten haben immer nur 
genascht was auf dem Boden der Freiheit gewachsen ist“: I. A. 
Koch, Moderne Kunstchronik p. 104. 106 f- 

4 Aristoteles I’hys. I, 1 p. 164, A, 12: tote yd p olofit&a jiraiuxtiv 
ixaator , otar id atna friooijiouev tri TrptJta xai tris u’pydf 
tri; mfaitas xai (te/fi t<öv orot/Eiaii'. 

5 VergL Rumohr's Ital. Forschungen I, 77 ff. Uegcl's Vorlesungen 
über die Acsthetik II, 229. 230. Fast alle Künstler ersten Ranges 
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Nachdem auf solche Weise die äussere Geschichte 
der Kunst historisch erforscht wäre, müssten alle ein- 
zelnen Momente der Entwicklung, wie die Fäden 
eines grossen Gewebes, wieder aufgenommen, und zu 
einem concentrirten Bilde vereinigt werden, in welchem 
sich zeigen würde, wie die schaffenden Ideen in jeder 
Kunst sich verwirklicht haben. Dann endlich, nach- 
dem der Stoff also sublimirt worden, könnte sich durch 
Vergleichung der einen mit der andern Kunst heraus- 
stellen, was denn die Kunst in jeder Kunst sei, und 
nach welchen Gesezen eine jede entstehe und sich 
entfalte. 

Also umfassender Studien aber kann ich mich 
keineswegs rühmen: ich habe nur einen verhältnis- 
mässig kleinen Theil des grossen Gebietes der Kunst 
genauer studiert, und von da in die benachbarten 
Lande zeitweise einen Streifzug gewagt, um einiges 
leicht Zugängliche mir näher zu bringen. Wenn es 
jedoch wahr ist was gelehrtere Forscher behaupten, 
dass es in der ganzen uns bekannten Culturgeschichte 
der Menschheit nur drei oder vier ursprüngliche 
Kunstschöpfungen gebe, die Aegyp tische, Hebräische, 
Indische und Hellenische Kunst und Litteratur, und 
dass alle späteren nur secundäre seien : so darf als 
gewiss angenommen werden, dass unter diesen Völ- 
kern die Griechen das erste und einzige sind, welches 


sind in thron Kunstwerken ganz national: Homer, Aoschylus, 
Sophokles schildern Hellenen, Firdusi Perser, Dante Italiener, 
Shakspcare Engländer (auch sein Caesar und Antonius sind Eng- 
länder), Cervantes und Calderon Spanier; Rafael malte römische, 
Leonardo da Vinci lombardische, Tizian venetianische Schönhcitou. 
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alle Künste gleiehmässig ausgebildet, und einen Kunst- 
bau aufgeführt hat, so innerlich gross und schön, 
wie niemals die Welt einen zweiten bis jezt gesehen 
hat. Alle vorhellenischen Völker haben soweit wir 
sie kennen nur religiöse Anfänge der Kunst, kolossale 
Tempelbauten, symbolische Götterbilder, dürftige 
Malerei, priesterliche Musik, Poesie, Prosa ; alle Künste 
wie sie ursprünglich aus dem Bedürfnis des religiösen 
Cultus hervorgegangen sind, blieben bei ihnen auch 
fortwährend im Dienste eines starren Pricsterthums 
und eines despotischen Königthums. Bei den düsteren 
und schwermüthigen Aegyptern tragen die bildenden 
Künste durchaus einen symbolischen tind monumen- 
talen Charakter, strenge im Dienste ihrer Priester 
und Könige geübt: es sind riesenmässige Pyramiden, 
Symbole aufsteigender Opferflammen, durch welche 
der Mensch zu den Göttern empor und diese zu ihm 
nieder stiegen": sie sind durch harten Frohndienst 
des Volkes aufgethürmt von den Königen; hundert- 
tausend Menschen wurden dreissig Jahre lang zum 
Baue der grossen Pyramide des Cheops verwendet, 
mit Rettichen Knoblauch und Zwiebeln genährt unter 
Schlägen 7 ; es sind mit Hieroglyphen bedeckte Obe- 

* Plinins 86 , 8 , 64 : obcliscos Solis numini sacratos. radiorum 
eins argumentum in effigic cst. AmmianuH Marcellinus 22, 15, 
28: pyramides ad ignia specicm extenuantur in conum. l’or- 
phyrius bei Eusebius Praep. ev. 3 , 7 : rrvoauidas xa< 6ßfU axovs 
■tf, jruptif ovaiit ktI. Pliilon De septem mundi miraculis 2 p. 10: 
rj ytip nv ton Ol dt d ttuv jolovtwv uvaßaivovcTt 7tq6s 

\hovs ij &eoi xtuaßaiiovat rrpo» axd-goino v;, und ebenso N'iceta« 
De sept. mundi mir. p. 144. 

’ llerodotus 2, 124. 125. DiodoriiB 1, 63. l’linius 36, 12, 79. Über 




10 Einleitung. 

lisken, Riesenfinger die von der Erde gen Himmel 
weisen, und Symbole der Sonnenstrahlen die vom 
Himmel niederfallen; es sind ungeheuere Tempel- 
gebäude mit Alleen kolossaler Sphinxbilder 8 , weit- 

die Grösse der Pyramiden entschied, wie Lepsin* , Briefe aus 
Aegypten p. 41 f. 237 bemerkt, nur der L'mntand, dass der König 
der sio errichten lies* lHngero oder kürzere Zeit regiert hat. 
„Eine sorgfältige Nachforschung habe ergehen, dass der Bau auch 
der grössten Pyramide von einer kleinen ausgegangen sei. Jeder 
König begann den Bau seiner Pyramide sobald er den Thron 
bestieg; er legte sie nur klein an um sich ein vollständiges Grab 
zu sichern, auch wenn ihm nur wenige Jahre auf dem Thron 
bcschiedcn waren. Mit den fortschreitenden Jahren seiner Regier- 
ung vergrösserte er sie aber durch umgclegte Mäntel, bis er 
seinem Lebensziel nahe zu sein glaubte. Starb er während des 
Baues, so wurde nur der äusserste Mantel noch vollendet, und 
immer stand zulczt das Todtcnmonumcnt mit der Lcbenslänge 
des Königes in Verhältnis. Wären sich im Laufe der Zeiten die 
übrigen bestimmenden Verhältnisse gleich geblieben, so würdo 
man noch jezt an den Schalen der Pyramiden, wie an Bantn- 
ringen die Regierungsjahrc der einzelnen Könige die sic erbauten 
abzählen können“. Lükcu , Die Traditionen des Menschenge- 
schlechtes p. 297 ff. vermuthet, dass die Gestalt der vierseitigen, 
oben abgeplatteten Pyramiden, genau nach den vier Weltgegenden 
gerichtet, nichts anderes sei als eine symbolische Nachbildung 
des Welt- und Paradiesesberges, auf welchem man sich dachte 
dass die Götter wohnten. 

* Lepsius, Briefe aus Aegypten p. 273 f. berichtet: „der grosse 
Tempel des Ammon in Theben sei gegründet unter der ersten 
Thebaischen Dynastio (der zwölften bei Manethös) etwa 2600 J. 
vor Chr. und erweitert 1500 vor Ohr. durch Scthos I, der in der 
ursprünglichen Axe des Tempels den mächtigsten Pfeilersaal 
anbautc, den irgend ein Land besizt. Sein steinernes Dach, wel- 
che* einen Raum von 164 F. Tiefe und 320 F. Breite überdeckt, 
wird von 134 Säulen getragen. Jede der 12 Mittclsäulen hat 
36 F. im Umfange und ist bis unter den Architrav 66 F. hoch; 
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läufige Königspaläste und unterirdische Felsengräber 9 ; 
die Sculptur ist noch ganz im Dienste der Architektur; 
die Malerei aufs engste mit beiden verbunden, jeder 
Tempel, jedes Grab, jede Wand der Paläste von oben 
bis unten mit Bilden! geschmückt' 0 ; Musik, Poesie, 
Prosa ganz im Dienste der Priester und Könige. 
Alle jene Kunstwerke sind kolossal, fest, regelrecht, 
prachtvoll ausgeschmückt, aber schön sind sie nicht; 
denn diese Eigenschaften sind zwar in dem Begriffe 
der Schönheit enthalten, sie selbst aber bilden ihn 
nicht. Und ebenso sind die Werke der bildenden 
Kunst bei den Indiern: kolossale in das Leben der 
Felsen eingehauene Grottentempel, ja ganze Städte, 
mit monströsen Götterbildern, in ungezügelter Phan- 
tasie maaslos ausschweifend, und im Unendlichen 


die übrigen Säulen von 40 F. Höhe haben 27 F. im Umfange. 
Es ist unmöglich den überwältigenden Eindruck zu beschreiben, 
den jeder erfährt, der zum erstenmal in diesen Wald von Säulen 
eintritt, und aus einer Reihe in die andere wandelt, zwischen den 
von allen Seiten henrortretenden hohen Götter- und Königsge- 
staltcn, die auf den Säulen ahgebildet sind. Vor dieses Hypostyl 
ward später noch ein grosser hypaethralcr nur an den Seiten 
mit Sttuleugängen verzierter Hof von 270 zu 320 F. mit einem 
stattlichen Pylon vorgelegt. Hiemit schloss die Hauptanlage des 
Tempels ab in einer Länge von 1170 F., ohne die Sphinxreihen 
vor seinem äussersten Pylone und ohne das besondere Heiligthum, 
welches von Ranises an die hinterste Mauer des Tempels ange- 
lehnt war. Diese Erweiterungen mitgerechnet würde die ganze 
Länge gegen 2000 F. betragen.“ 

9 Die Grundfläche eines einzigen von Lcpsius p. 293 beschriebenen 
Privatgrabes aus der Psainmetichzeit, ist auf 21000 und mit den 
Schachtkammern auf 23148 QF. berechnet worden. 

10 Lcpsius p. 363. 
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schwelgend, wie ihre ganze Religion ; die Hauptwerke 
der redenden Kunst sind religiöse Hymnen (Opfer- 
lieder), Cultusschriften und GesezbUcher, und eine 
darauf gegründete Theosophie, die Vedas, Puranas, 
Upanishads, Manus, Yajnavalkya, und zwei grosse 
epische Gedichte mythischen Inhaltes, der Ramayana 
(das Lied vom König Rama) und der Mahabharata 
(das Lied vom Untergang der Söhne des Kuru und 
der Heroenzeit)". Nirgendwo findet sich hier eine 
freie Kunst, so wenig als ein bürgerlich freies Leben; 
denn ein echt menschliches Leben und eine daraus 
erwachsene Kunst kann nur unter freien Völkern 
gedeihen. Auch die Juden, obgleich sie in mancher 
Beziehung eine exceptionelle Stellung in der Völker- 
geschichte einnehmen, bestätigen in ihrer Kunst doch 
den allgemeinen Typus der asiatischen Bildungsstufe: 
ihre Architektur bietet wenig Eigentümliches dar, 
selbst die Werkmeister derselben waren nicht Juden 
sondern Phoenikische Künstler; von Sculptur und 
Malerei konnte bei ihnen nicht Rede sein, da ihre 
Religion ihnen verbot sich von Gott ein Bild zu 
machen ; ihre ganze Litteratur, Prosa und Poesie, wie 
hoch sie auch ihrem Inhalte nach steht, ist doch 
keine künstlerisch freie, sondern eine rein priester- 
liehe 

Das erste bürgerlich und geistig freie Volk der 
Erde waren die Griechen, sie auch das erste welches 


11 8. den trefflichen Auszug au» beiden Epen in Holtzmann’s Indi- 
schen Sagen, Stuttgart 18">4. 

’* Hat doch ihre Sprache nicht einmal ein Wort für Kunst; denn 
chochma bezeichnet «roipt'or, sapientia, Weisheit, nicht Kunst. 
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eine eigentliche Kunst und Litteratur hervorgebracht, 
das erste dessen freiem Geiste die Idee der Schönheit 
in jeglicher Kunst und Wissenschaft sich geoffenbart 
hat; und von ihrem Geiste ist der Funke ausgeg«angen, 
der Empfängliche unter empfänglichen Völkern ent- 
zündet hat 13 . Wenn wir daher die Griechische Kunst 
zur Grundlage der Philosophie der Kunst machen, 
so gewährt uns dieses den doppelten Vortheil , ein- 
mal dass wir als Basis für die philosophische Forschung 
eine aesthetisch ganz vollendete Kunstwelt von ur- 
sprünglicher Frische, aus dem Herzen des Volkes 
geboren vor uns haben ; und zweitens eine historisch 
vollkommen entwickelte in sich abgeschlossene Kunst- 
welt. Uber die aesthetische Vollendung der helleni- 
schen Kunstwerke sind die Urtheilsfähigen aller Zeiten 
einverstanden, diese Werke sind ein Vorbild und eine 
bleibende Grundlage aller späteren Kunst geworden. 
Von den Griechen ist die europäische Bildung aus- 
gegangen, sie haben wie ihre Bildung überhaupt, so 
insbesondere auch ihre Kunst den Römern mitgetheilt, 
und diese die ihrige allen spätergeborenen Völkern 
Europas: so dass auch in Beziehung auf die Kunst 
eine ununterbrochene Kette der Überlieferung die 
heutige Menschheit mit der früheren des Alterthums 
verbindet. Ungeachtet aber dieses inneren Zusammen- 
hanges der alten und der neuen Welt sind beide doch 
in wesentlichen Stücken materiell und ideell scharf 
von einander getrennt: einmal dadurch, dass die an 
der Spitze der modernen Welt stehenden Völker an- 


” Nicbuhr's Köm. Gesch. I, 141. 
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dere sind als die Völker des Alterthums; und zwei- 
tens dadurch dass mit dem Christenthume ein neues 
weltbewegendes Princip in die Geschichte der Mensch- 
heit eingetreten ist, welches auf das Leben dieser 
Völker wesentlichen Einfluss geübt, und dasselbe an- 
ders gestaltet hat als das Leben der alten Völker es 
war. Denn unter allen das Völkerleben bewegenden 
und gestaltenden Mächten ist wie die Geschichte lehrt 
die Macht der Religion die tiefgreifendste. Die Grie- 
chen und die Römer, die an der Spitze der alten 
Weltgeschichte standen, sind ganz vom Schauplaz 
des Lebens abgetreten, wie alles in dieser Welt des 
getheilten Seins, wenn seine Kraft erschöpft und seine 
Mission erfüllt ist; statt ihrer traten an die Spitze der 
weltgeschichtlichen Bewegung der modernen Mensch- 
heit die germanisch -romanischen Völker, die Deut- 
schen, Franzosen, Italiener, Spanier, Engländer: und 
an die Stelle der polytheistischen Völkerreligionen, 
verschieden je nach der Verschiedenheit der Volks- 
geister, eine monotheistische Weltreligion , welche 
alle Völker gleichmässig zu umfassen, und zu einer 
christlichen Völkerrepublik (res publica christiana) 14 

14 Tcrtullianus Apol. 38: unam omnium rem publicum agnoscimus, 
mundum. Origenes in Epist. ad Kom. 8, 6 tom. IV p. G28, D: 
Christi anorum non est una gens , »cd ex omnibus gcntibu» unus 
populus. Augustinus De opere nionachorum §. 33 tom. VI p. 363, C: 
omnium enim Chriatianornm una respublica est. Engelbertus 
Admontensis (um 1300) De ortu et fino' Romani imperii p. 78: 
est una sola respublica totius popnli christiani, et unus solus 
princeps et rex illius reipublicae, statutus et stabilitu» ad ipsius 
fidei et populi christiani dilatationem et defcnsionera; und p. 81: 
ex divinae providentiae ordinatione erit de necessitate aliqua una 
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zu vereinigen strebt. Gerade diese innere Verwandt- 
schaft aber und doch zugleich wesentliche Getrennt- 
heit unseres Lebens von jenem der Alten ist für die 
philosophische Erkenntnis das günstigste; denn hier 
gelten die beiden gleich wahren Sätze similia simüibus 
und contrario, contrarüs, dass jede menschliche Er- 
kenntnis sowol auf der inneren Identität als auf der 
formalen Differenz des Erkennenden und des Er- 
kannten beruhe. 

Die alte Welt und in ihr das Leben und die 
Kunst der Griechen liegt sonach als eine völlig ab- 
gelaufeue, in sich abgeschlossene vor uns, wir können 
darin alle Stadien der Entwicklung, Anfang Mitte 
Ende, den ganzen Entwicklungsgang der das Leben 
und die Kunst gestaltenden Ideen klar erkennen. Das 
Leben und die Kunst der neueren Völker dagegen 
ist noch in der Entwicklung begriffen, wir kennen 
wol seinen Anfang, wissen aber nicht wie viele und 
welche Zukunft ihm noch bevorsteht; es lassen sich 
darum die Stadien seiner Entwicklung nicht mit 
Sicherheit erkennen. Über die Geschichte des Le- 
bens und der Kunst der alten Welt, namentlich der 
uns näher bekannten und verwandten Griechen und 
Körner, lässt sich daher mit Sicherheit philosophiren, 
wir können dasselbe wie das Leben eines gefallenen 
Helden vollständig überschauen ; das Buch ihres gan- 
zen reichen Lebens liegt von wahrhaftigen Männern 

potestas Gt dignitas suprema et universal« in mnndo, cui de jure 
•ubesae debent omnia regna et omnes gerne* rnundi, ad facicndam 
et conservandam concordiam gentium et regnorum per totum 
mundum (sc. imperator Romanus). 


Digitized by Google 



16 


Antike und modorne Kunst. 


der Wahrheit gemäss beschrieben offen vor uns, wir 
dürfen es nur mit theilnehmender Seele lesen um zu 
erkennen wer sie waren, wie sie sich entwickelt, was 
sie erstrebt und was sie erreicht haben. Mit dem 
Leben und der Kunst der modernen christlichen 
Welt aber verhält es sich nicht so : dieses Leben und 
seine künstlerischen Hervorbringungen sind noch 
nicht abgeschlossen, sie sind wie das Leben eines 
Mannes der noch lebt, ja eines Mannes von dem wir 
nicht mit völliger Sicherheit wissen, ob er noch jung 
oder schon alt ist, ob er die Mitte seiner Lebenszeit 
bereits überschritten hat, oder noch diesseits derselben 
steht, ob er das Höchste was er zu leisten berufen 
ist, schon geleistet hat oder erst noch leisten wird. 
Von den Griechen wissen wir, dass die Periode kurz 
vor und nach den Perserkriegen der Gipfel ihres 
politischen und ihres künstlerischen Lebens war 15 ; 
von uns Deutschen aber wissen wir nicht, ob wir 
unsere Perserkriege bereits gekämpft haben, oder sie 
noch, etwa gegen die Slawische Macht, kämpfen 
werden ? 

Überblicken wir nun auf hellenischer Erde das 
ganze Gebiet der Künste, und suchen als heutige 
Deutsche zuerst eine systematische Eintheilung der- 
selben, so begegnet uns allerdings wenig, was den 
Anforderungen der jezigen Kunstwissenschaft zu ge- 
nügen vermöchte. So lange die schaffende Kraft 


15 Damals lebten dio grössten Männer Themistokles, Periklcs, Phidias, 
Pindarus, Acschylus, Sophokles, Hcrodotus, Thukydides, Sokrates, 
Platon, Aristoteles, Demosthenes. 
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lebendig war, bekümmerte man sich nicht darum 
ihre Werke zu classificiren ; auch deshalb nicht, weil 
das Handwerk welches überall die natürliche Grund- 
lage der Kunst ist, von dieser nicht strenge geschie- 
den war, sowenig als die Kunst von der Wissenschaft. 
Denn auch auf dem Gebiete der Philosophie waren 
ja feste formelle Eintheilungen nicht üblich. Eine 
gewöhnliche Eintheilung bei den älteren Schriftstel- 
lern ist die in lohnbringende und in freie Künste 
d. h. in solche die der freigeborenen Jugend geziem- 
ten'"; wonach dann die Baukunst Bildhauerei und 
Malerei zu den ersteren, die Musik Poesie Prosa zu 
den lezteren gezählt wurden. Aristoteles, indem er 
davon ausgeht, dass alle Künste Nachahmungen seien, 
sucht als Eintheilungsgründe derselben folgende Ge- 
sichtspunkte aufzustellen : erstlich, durch welche Mittel 
nachgeahmt werde? (durch Gestalten, Farben, Töne, 
Worte) zweitens, welche Gegenstände nachgeahmt 
werden ? (Gemüthsbewegungen, Handlungen u. s. w.) 
und drittens, wie und auf welche Art nachgeahmt 
werde? 17 Nirgendwo aber gibt er eine hienach durch- 
geführte Eintheilung der Künste; wie es denn auch 
ein mtissiges Bestreben ist, nach dergleichen Begriffen 
die Künste, die wahrlich nicht hiernach entstan- 


11 Sie unterscheiden re/rai fldravaoi und Tf/roi iyxvxitot , fna- 
daQvtxai iqyaoiai und (itv&iqia uafhjfiaza : Platon Protag. 
p. 155, 6. De Legg. 1 p. 217, 12. Epist. VII p. 446, 16. Aristo- 
teles Polit. VIII, 2. wie die Römer tludia liberalia oder artet libe- 
rale» und meritoria artificia: Cicero Acad. II, 1. Seneca Epist. 
88, 1. Vlpianus Dig. 50, 13, 1. 

" Aristoteles Poet. 1, 3. 4. 

2 
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den sind, eintheilen zu wollen. Ein Anklang an die 
heute übliche Eintheilung in bildende und redende 
Künste findet sich bei Cicero, der die Bildhauerei 
und Malerei als gewissermasen stumme Künste (quasi 
mutae artes) der Poesie und Beredsamkeit, welche sich 
der menschlichen Sprache (oratio et lingua) bedienen, 
gegenüberstellt 18 . Quintilianus will, nach dem Vor- 
gänge der Aristotelischen Eintheilung der Wissen- 
schaften' 9 , auch die Künste eintheilen in theoretische 
denen es um die Erkenntnis zu thun ist (wie die 
Astronomie und die Philosophie), in praktische deren 
Ziel ein Handeln ist (wie die Feldherrnkunst, die 
Beredsamkeit, und die Tanzkunst), und in poetische 
d. h. solche deren Ziel ein Schaffen ist (wie die Bau- 
kunst, Bildhauerei, Malerei), welche lezteren er an- 
derswo auch lildende Künste (artes effectivae) nennt™. 
Auch dieser Eintheilung liegt, wie leicht zu ersehen, 
der unbestimmte Begriff von artes in der Lateinischen 
Sprache zu Grunde. Und in ähnlicher Weise unter- 
scheidet Plotinus erstens als nachalimende Künste die 
Bildhauerei, Malerei und Tanzkunst, welche Gestalten 
und Bewegungen nachahmen, und die Musik, welche 
die der menschlichen Seele eingeborenen Harmonien 
und Rhythmen nachahme; zweitens als praktische 
Künste die Baukunst und Zimmermannskunst, welche 
ihren Grund in der Symmetrie haben die der mensch- 
lichen Seele inwohne; und drittens als theoretische 


** Cicero De oratore III, 7, 26. 

'* Aristoteles Top. 6, 6. Met. VI, 1, 9. 2, 3. 
T0 Quintilianus II, 18, 1. 5. 
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Künste, solche die mehr idealer Natur seien, Geo- 
metrie, Poesie, Beredsamkeit, und die höchste von 
allen, die Philosophie 2 '. Sind diese antiken Eintei- 
lungen, wie ich gern zugebe, wissenschaftlich nicht 
befriedigend , so sind doch auch die modernen Ver- 
suche nicht viel glücklicher. Dante hat seine Be- 
merkung, dass die Kunst durch drei Dinge bedingt 
sei, den Geist des Künstlers, das Werkzeug dessen 
er sich bedient, und die Materie welche er gestaltet, 
nicht weiter durehgeführt 22 . Kant will die Künste, 
je nach ihrem Ausdrucke , eintheilen: erstens in die 
redenden Künste, Dichtkunst und Beredsamkeit; zwei- 
tens in die bildenden Künste, und zwar wie er sich 
ausdrückt, in die der Sinnenicahrheit, Bildhauerkunst 
und Baukunst, und in die des SinnenscÄeerees, Maler- 
kunst; und drittens in die Kunst des schönen Spieles 
der Empfindungen, die Musik. Er selbst fühlte je- 
doch dass diese Eintheilung eine ungenügende sei 23 . 
Solger sucht die Künste, deren er nur fünf annimmt, 
in zwei Hauptgruppen einzutheilen, nemlich „in die 
Poesie und in die Kunst, beide Worte im engeren 
Sinne genommen. Die Poesie sei die universelle 

Tl Plotinns V, 9, 11. Vergl. Philostrattis Iniag. prooem. 1: dux 
£ vuuti fjiuv xai Xoyov rj itx rj l ünTticu, durch die Symmetrie, 
welche ein Grundgesez Aller Kunst sei, erhalte diese eine Analogie 
mit der Vernunft d. h. mit dem Geiste des Menschen , welcher 
Symmetrie , inneres Ebenmaas und Harmonie in sich habe. — 
Der Scholiast zum Dionysius Tlirax in Bekkers Anecdota Graeca 
p. 652 ff. fügt diesen dreierlei Künsten noch viertens als gemischte 
Künste hinzu die Heilkunst u. a. 

** Dante De tnonarchia II. p. 62 (Firenze 1894). 

13 Kant, Kritik der Urtheilskraft §. 51. 

2 * 
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Kunst, sie stehe selbständig auf der einen Seite und 
umfasse für sich allein den Umfang der vier anderen 
Künste; diese anderen Künste aber seien, je nach 
der Verbindung der Idee mit der Wirklichkeit ent- 
weder symbolische, wie die Sculptur und Architektur, 
oder allegorische, wie die Malerei und Musik“ 14 . 
Welchen Werth diese Abstraction haben soll, vermag 
ich nicht zu fassen. Hegel lehrt „dass der Inhalt 
der Kunst die Idee, ihre Form die sinnliche bildliche 
Gestaltung sei. Beide Seiten habe die Kunst zu freier 
versöhnter Totalität zu vermitteln 25 . Die Vortrefflich- 
keit eines Kunstwerkes hänge ab von dem Grade 
der Innigkeit und Einigkeit, zu welcher Idee und 
Gestalt in einander gearbeitet erscheinen 2 \ Er unter- 
scheidet dann in der Geschichte der Kunst drei 
Hauptformen : erstens die symbolische oder den ersten 
Kunstpantheismus des Morgenlandes; zweitens die 
classische Kunstform der Griechen und Römer; und 
drittens die romantische Kunstform der christlichen 
Völker des Abendlandes 27 . In der gegliederten To- 
talität der besonderen Künste, deren auch er nur 
fünf anerkennt, unterscheidet er: die äusserliche Kunst 
der Architektur, die objective der Sculptur, und die 
subjectiven Künste der Malerei Musik Poesie 28 ; oder 
nach der dreifachen Auffassungsweise durch den Sinn 
des Gesichtes, des Gehöres, und der sinnlichen Vor- 
stellung: erstens die bildenden Künste Architektur 
Sculptur Malerei, zweitens die tönende Kunst der 


*' Solgcr, Aesihetik p. 257 ff. 343. — ,s Hegel I, 89. 

*« Hegel I, 92. — ” Hegel I, 97 ff. — " Hegel 1, 112, 113. 
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Musik, drittens die redende Kunst der Poesie; oder 
endlich, wenn man zwei Gruppen wolle: erstens die 
Künste welche das Objective gestalten, Architektur 
und Sculptur; und zweitens die Künste welche die 
Innerlichkeit des Subjectiven gestalten, Malerei Musik 
Poesie. Diese fünf Künste bilden das in sich be- 
stimmte und gegliederte System der realen wirklichen 
Kunst .“ 29 

Bei dieser Verschiedenheit der Eintheilungen der 
bisherigen Forscher ist es, hier wie auf anderen Ge- 
bieten des menschlichen Wissens, am gerathensten an 
den objectiven Verstand der Geschichte zu appelliren, 
und die Künste in der Ordnung darzustellen, in wel- 
cher sie historisch in der allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte des hellenischen Lebens entstanden sind. 
Überblicken wir in dieser das ganze Gebiet der 
Kunst: die bildenden oder realen Künste Architektur 
Sculptur Malerei, und die redenden oder idealen 
Künste Tonkunst Dichtkunst Redekunst : so bemerken 
wir leicht, dass diese sechs verschiedenen Künste eine 
geordnete stetige Reihenfolge bilden, in welcher sich 
der menschliche Geist stufenweise, in einer immer 
mehr freien, geistigen, seinem eigenen Wesen ange- 
messenen Form manifestirt hat; wir bemerken leicht 
dass erstlich die redenden Künste ihrem Inhalte nach 
reicher und geistiger sind als die bildenden Künste, 
und dass zweitens auch innerhalb jeder dieser beiden 
Hauptgattungen die einzelnen Künste sich stufenweise 
immer mehr vergeistigen; und dass gleichzügig mit 


*“ Hegel II, 253 ff. 
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der Zunahme des geistigen Inhaltes eine Abnahme 
der materiellen Form stattfindet. Denn es ist zwar 
der menschliche Geist substanziell in jeder Kunst 
ganz, jeder echte Künstler arbeitet mit der Seele, 
und legt seine Seele in sein Kunstwerk, versenkt sich 
mit der ganzen Schwerkraft seines Willens in den 
Gegenstand den er künstlerisch gestalten will ; er 
nimmt die Idee die er darstellen will in sein Herz- 
blut auf und erwärmt sie darin, indem er sie als 
einen Theil seiner selbst reproducirt: so dass sein 
Kunstwerk wie eine Glocke, eine Metallstatue, aus 
dem heissen Ofen seiner Seele hervorgeht, oder wie 
ein Gedicht mit seinem Herzblute geschrieben ist. 
Und gerade auf dieser Geburt aus dem Herzen des 
Künstlers beruht der Zauber den jede Kunst ausübt, 
indem uns in jedem echten Kunstwerke der mensch- 
liche Geist selbst gegenständlich wird d. h. eine Ge- 
stalt des menschlichen Geistes, also ein Bild unserer 
eigenen Seele entgegentritt. Aber es muss doch un- 
beschadet der Würde jeder einzelnen Kunst anerkannt 
werden dass, wie das Bewusstsein des menschlichen 
Geistes von sich selbst auf verschiedenen Entwick- 
lungsstufen seines Lebens ein verschiedenes, mehr 
oder weniger entwickeltes ist, so auch eine Kunst vor 
der andern fähig ist, das innere Wesen und den 
Reichthum des menschlichen Geistes zur Erscheinung 
zu bringen; dass eine Kunst mehr fähig ist als die 
andere dem menschlichen Geiste als Mittel der Dar- 
stellung seiner Ideen zu dienen, kurz: dass wie in 
der Natur ein Fortschritt ist von der anorganischen 
zur organischen , von den allgemeinen Substanzen 
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der Chemie zu den besonderen Pliaenomenen der 
Physik , von diesen zum Mineralreiche , von dem 
Krystall zur Pflanze, von der Pflanze zum Thiere, 
vom Thiere zum Menschen: so auch in der Kunst 
ein Fortschritt stattfindet von der Architektur zur 
Sculptur, von der Sculptur zur Malerei, von der 
Malerei zur Musik, von der Musik zur Poesie, und 
von der Poesie zur vollendeten künstlerischen Prosa. 
Die Architektur ist der Anfang der Kunst, in der 
Sculptur spricht sich der menschliche Geist in einer 
concreteren menschlichen Form aus, die Malerei ent- 
faltet ein noch reicheres individuelleres Leben; das 
Reich der Töne ist wieder geistiger als das Gebiet 
der Farben, die Poesie entwickelt einen noch grös- 
seren Reichthum von Ideen als die Musik, und die 
Welt der freien prosaischen Rede ist so gross als die 
Welt des menschlichen Geistes selbst Ferner: die 
bildenden Künste Architektur Sculptur Malerei stellen 
im Raume dar, und zwar nicht einen werdenden 
Gegenstand, sondern das Schöne als ein gewordenes; 
die redenden Künste Musik Poesie Prosa stellen in 
der Zeit dar das Werdende, das Schöne als ein im 
Werden begriffenes : das Nacheinander der zeitlichen 
Bewegung, die bewegliche Zeit aber ist etwas Lebendi- 
geres als das Nebeneinander im Raume. Die Zeit ist ja 
selbst der lebendige Raum. Auch aus diesem Grunde 
ist der Inhalt der redenden Künste reicher und leben- 
diger als jener der bildenden Künste. In der bil- 
denden Kunst herscht darum auch vorzugsweise 
Friede und Ruhe, in der redenden Kunst Bewegung 
und Kampf, der Vater des Lebens. Ferner: die 
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bildenden Künste werden durch den Sinn des Ge- 
sichtes wahrgenommen, die redenden durch den des 
Gehöres aufgefasst: das Gehör aber ist ein der Seele 
näher stehender mehr innerlicher Sinn als das Ge- 
sicht; ja keiner unter allen Sinnen steht, wie schon 
die Alten bemerkten, in so naher Beziehung zu der 
Seele des Menschen, und seiner intelleetuellen und 
sittlichen Natur, als das Gehör. „Dieses trage am 
meisten zur Erkenntnis bei, weshalb auch die von 
Geburt an Blinden meistens verständiger seien als die 
Tauben; nur das Gehörte habe Einfluss auf den sitt- 
lichen Charakter, so dass selbst ein Lied ohne Worte 
(awD Aoj’oi) ,ut\o() eine grössere sittliche Kraft (rjSo,-) 
habe als irgend welche Farben; nichts auch sei im 
Stande die Seele so tief zu ergreifen und zu er- 
schüttern, als ein Mark und Bein durchdringender 
Ton: wie umgekehrt nichts anderes das aufgeregte 
Gemüth leichter besänftige, als sanfte Töne“ 30 . Durch 
die Augen nehmen wir nicht bloss die Bilder der 
Aussenwelt in uns auf, sondern es wird durch sie die 
Seele auch zerstreut, während sie durch das Gehör 
gesammelt wird; die Augen sind peripherisch, das 
Ohr ist central ; durch die Augen giesst sich die Seele 
in die Aussenwelt aus, durch das Gehör zieht sie den 
geistigen Inhalt der Aussenwelt in sich hinein. Durch 
das Auge sehen wir den äusseren Menschen, durch 
das Gehör vernehmen wir das Innere des Menschen, 

30 Aristoteles De sensu 1 p. 437, A, 11 ff. Problem. 19, 27. 
Theophrastus bei Plutarchns Mor. p. 37, F. 38, A. und v. Crassi 
p. 537, E. Aristides Quintilianns De musica II p. 66. Fr. Bacon 
Hist. nat. II p. 785. 
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seinen in Worten verkörperten Geist: die Blinden sind 
darum in der Regel auch innerlich gesammelter, fein- 
fühliger, geistiger; während bei den Tauben, die in 
sich eingemauert, abgeschlossen, mistrauisch, auch 
» die übrigen Sinne stumpfer sind. Die Werke der 
bildenden Künste wirken darum zwar unmittelbarer, 
schneller, plözlicher, auf den ersten Blick; die Werke 
der redenden Künste mehr succcssiv, langsamer, aber 
ebendarum auch nachhaltiger, haftender, inwohnender. 
Wie sie hervorgehen ans einer mehr erschlossenen 
Seele, so dringen sie auch tiefer ein in die Seele 
welche sich ihnen öffnet. Die Musik wirkt relativ 
schneller als die Poesie, die Poesie schneller als die 
Prosa: mit der Schnelligkeit der Wirkung aber steht 
die Nachhaltigkeit derselben im umgekehrten Ver- 
hältnis: ein schönes Gedicht haftet länger in der 
Seele als ein schönes Musikstück ; eine philosophische 
Erkenntnis entsteht zwar langsamer im Geiste des 
Menschen, ist aber auch wenn der Geist sie erkannt, 
in sich aufgenommen und sich assimilirt hat, unver- 
tilgbar in ihm. Endlich, das Materiale dessen die 
Architektur sich bedient um ihre Ideen darzustellen, 
ist Holz und Stein; das Materiale der Sculptur eben- 
falls Holz, Stein, Elfenbein, Metall; das Mittel der 
Darstellung für die Malerei ist die Farbe: das Ma- 
teriale der redenden Künste aber ist der Ton und 
die Sprache, für die Musik der substanzielle Ton, für 
die Poesie und Prosa die articulirte menschliche 
Sprache, für die Poesie die gebundene Rede, für die 
Prosa die freie Rede. Auch aus diesem Grunde, 
wegen des feineren edleren Mediums der Offenbarung 
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des Geistes, sind die Werke der redenden Künste 
geistiger als die der bildenden Künste; denn augen- 
scheinlich sind für die Darstellung göttlich mensch- 
licher Ideen Holz Stein Metall Farbe ein gröberes 
Materiale als die Sprache. Unter den redenden 
Künsten aber, Tonkunst Dichtkunst Redekunst, sind 
aus denselben Gründen die Dichtkunst und die Rede- 
kunst dem menschlichen Geiste als solchem am mei- 
sten homogen, weil die articulirten Worte der mensch- 
lichen Sprache offenbar geeigneter sind menschliche 
Gedanken adaequat auszudrücken als die substan- 
ziellen Töne der Musik. Zwar ist die Musik unter 
allen Künsten diejenige, welche die Seele des Men- 
schen am mächtigsten ergreift und unwiderstehlich 
mit sich fortreisst; denn in ihr legt der Künstler nicht 
nur seine eigene Seele substanziell in den Ton, son- 
dern ruft auch aus dem Metall und aus den Thier- 
saiten die er anschlägt, wie die Pythagoreer lehrten, 
gleichsam die verborgene Seele im Tone heraus 3 ': 
aber gerade dieses substanzielle Hervortreten der 
Tonseele ist nicht das Höchste; sowenig als das sub- 
stanzielle Hellsehen im magnetischen Schlafe ein 
höheres ist als die freie selbstbewusste Erkenntnis 
des wachen Geistes. Denn die Freiheit ist etwas 
höheres als die Nothwendigkeit, die Persönlichkeit 
etwas höheres als die Substanz, der Gedanke etwas 


J ’ Pythagoras sagte, der Ton des geschlagenen Erzbeckens sei die 
Stimme eines darin eingeschlossenen Daemons, TÖr ex faXxov 
xcovo/ieHjr ji*6 l ucroy T lZ°e qp<oyr,y ciyai rirof Twr daiuoyaiv 
iyaTXfdr/fieyijy r«J /aixei : Aristoteles bei l’orphyrins De vita 
Pyth. 41. 
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höheres als das Gefühl , der Geist höher als die 
Natur. Unter allen möglichen Mitteln der Darstel- 
lung aber ist die menschliche Sprache dasjenige, wel- 
ches sich dem Geiste am engsten anschmiegt, dem 
Gedanken am innigsten vermalt, dasjenige worin der 
menschliche Geist sich nicht mehr als Substanz, son- 
dern persönlich am reinsten und freiesten darstellen 
kann. Denn der Mensch ist nur Mensch durch die 
Sprache d. h. gerade die Sprache ist der naturnoth- 
wendige Ausdruck des menschlichen Geistes, nicht 
ein willkürliches Gebilde, sondern eine unwillkürliche 
naturnothwendige Emanation des menschlichen Gei- 
stes und alles dessen wodurch der Mensch vom Thiere 
sich unterscheidet. Denkfähigkeit ist Sprachfähig- 
keit 3 *. Wenn die Kunst überhaupt das Sinnliche 
vergeistigt und das Geistige versinnlicht, wenn in 
der Kunst der Geist in der ihm adaequaten sinnli- 
chen Form als seinem Leibe erscheinen soll: so gibt 
es kein feineres bildsameres geistigeres Mittel der Dar- 
stellung als die Sprache, welche als der unmittelbarste 
Ausdruck unseres Denkens, Empfindens und Wollens, 
an sich schon ein natürliches Kunstwerk d. h. sowol 
ein Naturprodukt als zugleich ein Kunstwerk des 
menschlichen Geistes ist. „Wenn Worte Athem sind 
und Athem Leben ist“, wie der Dichter sagt 33 , so 
müssen schon darum die Werke der redenden Kunst 
geistvoller und lebendiger sein als die der bildenden 
Kunst. 


33 Vergl. meine Philosophie der Geschichte p. 49 ff. 

33 Shnkspeare im Hamlet 111, 4 (Dramatic Works, London 1824 
p. 1013, B): if words be madc of breath and hreath of life. 
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Entwicklungsgang der Künste. 


Vergegenwärtigt man sich den grossen Entwick- 
lungsprocess aller dieser Künste im Leben der Völker, 
so zeigt sich dass dieselben im Ganzen geschäzt, auch 
in der angeführten Reihenfolge, in den beiden Haupt- 
gruppen der Architektur Sculptur Malerei, und der 
Musik Poesie Prosa sich entwickelt, und dass alle 
zusammen ihre Wurzel und ihren Ausgangspunkt in 
der Religion haben; welche die Seele jedes prakti- 
schen Thuns, das Wesenhafte im Leben der Völker, 
und die gemeinsame bleibende Grundlage aller wahren 
Humanität ist. Die am frühesten entwickelte Kunst 
unter den bildenden Künsten war die Architektur, 
dann die Sculptur, endlich die Malerei; ebenso unter 
den redenden Künsten zuerst die Musik, dann die 
Poesie, und zulezt die Kunst der Prosa. Die erste 
und die lezte höchste Aufgabe der Architektur war 
und ist der Tempelbau, Kirchenbau ; die älteste und 
die edelste Aufgabe der Sculptur eine Götterstatue 
und das Bild eines geistigen Wolthäters der Men- 
schen ; die höchste Aufgabe der Malerei bis auf diesen 
Tag ein Heiligenbild und die religiöse und philo- 
sophische Historienmalerei; und ebenso verhält es 
sich mit der Tempel- und Kirchenmusik, mit der 
religiösen Poesie, und mit der religionsphilosophi- 
schen Prosa. Die Kunst hat zuerst den Göttern ein 
Haus gebaut, darin ihr Standbild aufgestellt, dieses 
bemalt, in Musik und Poesie die Götter besungen, 
und zulezt Uber sie, die Natur und den Menschen 
philosophirt 
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Die Baukunst ist in dem natürlichen Entwick- 
lungsgang der schönen Künste, ihrer Existenz und 
ihrem Begrifte nach, die erste, der Anfang und die 
Grundlage aller übrigen. Das Materiale dessen sie 
sich bedient, ist im Ganzen geschäzt Holz und Stein, 
die anorganische nach den Gesezen der Schwere ge- 
staltbare Masse; die Form welche sie hervorbringen 
will, ist einen gegebenen Raum so zu umschliessen, 
dass er für den Menschen und seine Bedürfnisse, wie 
der Leib für die Seele, eine angemessene Wohnung 
sei; die in ihr vorherschende gestaltende Kraft des 
menschlichen Geistes ist der praktische Verstand; ihr 
Endziel die Befriedigung des dem Menschen von 
Natur in wohnen den freien Schönheitssinnes. Das 
objective Bedürfnis nach einem gesicherten Obdach, 
und der subjective erfindsame Geist des Menschen 
haben sie erzeugt, die aus Mühe und Arbeit gewon- 
nene Tüchtigkeit hat sie weiter entwickelt, und der 
dem Menschen eingeborne ideale Sinn hat sie vol- 
lendet Die schaffende Natur selbst hat ihm als Vor- 
bilder vor Augen gestellt die pyramidalen Formen 
der Krystalle, die geschichteten Lagerungen der Fel- 
senmauern der Gebirge, und im Innern derselben die 
selbstgewachsenen Felsengrotten mit ihren Bogen- 
gängen, Brücken, Pfeilern, Stalaktitensäulen ; die auf- 
strebenden hochstämmigen Bäume des Waldes, deren 
Verzweigungen natürliche Laubdächer bilden; die 
Nester der Vögel, die Zellen der Bienen, alle Kunst- 
bauten der Thiere, über deren stumme Intelligenz 
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die menschliche ihrer selbst bewusst langsam sich 
erhebt. Man kann daher immerhin gelten lassen 
was alte Sagen berichten, die Menschen hätten ur- 
sprünglich zerstreut in dunkelen F elsengrotten, hohlen 
Eichen, und unter dem Laubdach der Bäume Zuflucht 
gesucht und gewohnt, bis Prometheus oder nach atti- 
scher Sage die beiden Brüder Euryalos und Hyper- 
bios die Kunst erfunden, feste sonnige Häuser zu 
bauen 34 . Wenn culturgeschichtlich das nomadisch 
umherziehende Hirtenleben dem ackerbauenden voran- 
ging, so war das Zelt der erste und einfachste Bau: 
zwei an ihrem Gipfel sich kreuzende Stangen vornen, 
zwei hinten, eine Stange querüber zum Firste, und 
darüber eine Decke: das könnte allerdings die pri- 


34 Bei Aeschylus Prom. 4M ff. behauptet Prometheus die Menschen 
hätten vor ihm in völliger Verworrenheit dabingelebt und ovtb 
nXivfrvqieTs douovg nQogeilovg fl (rav, ov !;vX ovpytav, xaroigv/eg 
S‘ Zvatov o ftft’ atjavpoi fivpfiTjxes ttvipoiv ix uv/ofr dvflXiotg. 
Diodorus I, 8: die Menschen hätten ursprünglich in Höhlen ge- 
wohnt oder vielmehr im Winter sich dahin geflüchtet, und die 
Noth sei ihnen die Lehrerin aller Künste geworden. Vitruvius 
II, 1, 1: homines veteri more ut ferae in silvis et speluncis et 
nemoribus nascehantur cet. Plinius VII, 56, 194: laterarias ac 
domum constituerunt primi Euryalus et Hyperbius fratres Athenis ; 
antea specus erant pro domibus. Pausanias X, 17, 2 von den 
ältesten Bewohnern Sardiniens: xai noXet? fib ovie ol Aißvtg 
ovtb io yivog to’ ijniaiavio notycraa&ai' anoqddes 

di iv xaXvßatg it xai irntjXaiois , w > exaoioi iv/ottr, uxflaav. 
Buidaa v. devdpva^eiv p. 1205 und Etymologicura M. v. dev- 
dpvd^eiv p. 255. 256: dno ttdv naXaudv raif dpvai auinfl 
XfJio ueviüv. lovg ydp naXaiovs icjv dv&(Hi)7Ui3v n po irje Tür 
otx cjv evpiaeag, iv ioi£ xoiXuiuaoi rtov dpvtov Xiytiat xaia- 
Svvoviac oixelv. 
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märste Erfindung gewesen sein, wie wir sie heute 
noch sehen bei den Hirten des Feldes und den Hütern 
der Weinberge 35 . Wenn aber das ackerbauende Leben 
der Ausgangspunkt und die bleibende Grundlage der 
bürgerlichen Gesellschaft und aller humanen Bildung 
ist; wenn aus sesshaften Familien die Dörfer, aus 
diesen die Städte, und aus beider Vereine die Staaten 
erwachsen sind 36 : dann darf wol die Hütte des Acker- 
bauers, und in ihr als heilige Stätte der Herd (iffria) 
als Embryo der Baukunst gelten; sie wäre es dann, 
aus der sich mit der wachsenden Gemeinde das 
Wohnhaus, das Stadthaus, das Rathhaus, und inmitten 
des Staates als Symbol seiner Lebensflamme der 
heilige Herd des Prytaneums entwickelt hätten 37 . 

Ihre weitere geschichtliche Entwicklung, aus- 
gehend wie es scheint von dem Holzbau als dem 
einfachsten, und von diesem allmälig fortschreitend 
zum Steinbau, hängt überall enge zusammen inner- 
lich mit dem religiösen Bewusstsein der Völker, und 
äusserlich mit der Naturbeschaffenheit ihrer Länder : 
also mit jenen Ursachen welche die tiefgreifendsten 
und dauerndsten sind im Leben der Menschen. Denn 
die Religion ist die eigentliche geistige Substanz des 
Volksbewusstseins, und die umgebende Natur der 
Boden und Schauplaz seiner irdischen Leiden und 

Freuden. Darum hängt auch die Baukunst mehr als 

2 

3S Goethe, Werke 30, 344 f. und bei Hegel II, 317. 

3 ‘ Prodikus bei Themistius orat. XXX p. 422, 5 ff. Aristoteles 
PoliL I, 2. Cicero De off. I, 17. und Tibullus II, 1, 37 ff. 

33 Vergl. K. Bötticher, Die Tektonik der Griechen I Vorwort p. 10 ff. 
und meine Studien des elastischen Alterthums p. 112. 


Digitized by C^xigle 



32 


Architektur. 


jede andere Kunst mit dem ganzen Volkscharakter 
zusammen, bleibt sich am längsten gleich unter ihm 
in traditioneller Continuität, und ist verhältnismässig 
am wenigsten dem Wechsel und der Mode unter- 
worfen. In ihrer successiven Ausbildung, die gleich- 
zligig fortschreitet mit der allgemeinen Entfaltung 
des nationalen Lebens, zeigt sich wie in diesem selbst 
eine stetige innere Evolution der ursprünglichen For- 
men, eine allmälig vollendete Technik, eine allmälig 
vollkommen durchgebildete Construction , und eine 
langsam anschwellende, lebensvolle Steigerung vom 
Ruhigen zum Bewegteu, vom Einfachen zum Ge- 
schmückten 3S : bis alles was der Kern unsichtbar in 
sich beschlossen enthielt, völlig entfaltet und ausge- 
staltet an das Licht des Tages getreten ist. Könnten 
wir die ganze geschichtliche Reihenfolge der nationalen 
Bauwerke eines Volkes von ihren Anfängen bis zu 
ihrem Ende vollständig überblicken, wir würden 
darin ein treues Bild seines ganzen inneren Lehens- 
ganges erkennen. 

In der systematischen Eintheilung der vollende- 
ten Baukunst unterscheiden schon die alten Archi- 
tekten doppeltes: einmal die Anlage ganzer Städte 
mit ihren öffentlichen Gebäuden, (Tempeln Capellen 
Heiligthümern, Ringmauern Thoren Thürmen, Märk- 
ten Rathhäusern Gymnasien, Theatern Thermen Säu- 
lenhallen); und dann die Anlage und Einrichtung 
der städtischen und ländlichen Privathäuser 39 . Als 

14 Hübsch , Die Architektur und ihr Verhältnis lur Malerei und 
Sculptur p. 20 f. 

” Vitruviu» I, 3. 
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äussere allgemeine Bestandtheile jedes vollständigen 
architektonischen Baues, bei allen Völkern aller Zei- 
ten, unterscheiden sie ferner erstens den auf dem 
natürlichen Boden sich erhebenden Unterbau; zwei- 
tens den auf diesem aufgerichteten und umschlossenen 
Hauptbau; und drittens die den Hauptbau abschlies- 
sende und auf ihm ruhende Bedeckung 40 . Als innere 
wesentliche Erfordernisse jedes echten Kunstbaues 
werden anerkannt: die richtige Anordnung und Ein- 
teilung der Bäume ; das schöne Verhältnis und Eben- 
maas der einzelnen Tlieile zu einander und zum 
Ganzen ; und die innere Zweckmässigkeit und äussere 
Ausschmückung des Bauwerkes 4 Keine Sorge müsse 
dem Architekten bei der Ausführung eines schönen 
Baues mehr am Herzen liegen, als demselben in 
allen seinen Theilen das vollkommenste Verhältnis 
zu geben; sei einmal die Grösse festgesezt, und die 
dem Zwecke des Werkes entsprechende Anordnung 
und Einteilung gemacht, so solle er vor allem für 
das richtige Verhältnis sorgen, von welchem die 
Schönheit abhänge, damit der Blick des Beschauers 
nicht zweifelhaft sei über die Symmetrie und Eury th mie 
des Ganzen 42 . Denn allerdings könne man die Archi- 

40 Hübsch p. 12. 

41 Vitruvius I, 2, 1: arcliitectura constat ex ordinatione (rä^tg) et 

ex dispositione , et eurythmia et symmetria, et decore 

et distributione {oixovopia). 

4 * Vitruvius VI, 2, 1: nulla architecto major cura esse debet , uisi 
ut proportionibus ratae partis habeaut aedificia rationum ex ac- 
tione» ; und §. 5: cum semel coostituta fuerit magnitudo, sequatur 
eam proportionis ad decorem apparatio, ut non sit considerantibus 
aspectus eurythmiae dubius. Was die Griechen avufjej^ia nennen, 

3 
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tektur vorzugsweise als eine Kunst der Proportionen 
und der Symmetrie bezeichnen 43 . „Das Urbild aber 
welches allen schönen Bauwerken zu Grunde liegt 
(so lautet die goldene Regel des Vitruvius), ist der 
menschliche Leib: denn in, diesem hat die Natur 
selbst die vollkommenste Symmetrie und Harmonie 
ausgedrückt, und ein Analogon dessen müsse darum 
auch allen schönen Bauwerken zu Grunde liegen .“ 44 
Die einfache Gestalt der Säulen, deren Urbild 
die Naturform ist, der Stengel der Blume und der 
Stamm des Baumes, wurde allmälig, zuerst durch 
verticale Streifen, Cannelüren, in sich erweitert und 
vermannigfaltigt, dann durch eine hinzukommende 
sanfte Anschwellung (ivraöi;) elastischer gemacht und 
gestreckt: die alte stämmige dorische Säule war ur- 
sprünglich stark verjüngt, und nur viermal so hoch 
als ihr unterer Durchmesser; seit der Perikleischen 
Zeit aber wurde sie so schlank, dass ihre Höhe 
fünf bis sieben Durchmesser betrug; die jonische 
Säule hatte ursprünglich die sechsfache Höhe ihres 


übersext Cicero De off. I, 4, 14 durch eonvenientia partium, and 
Do nat. deor. I, 18, 47 durch eompotiiio membrorum, Plinius 
Epist. II, 5 durch tvngrueiUia et aequalitcu: das Griechische Wort 
äraiojln geben Quintilianus l, 6, 3 und Gelliua II, 25 durch 
proportio wieder. 

41 Hübsch p. 13. 

44 Vitruvius 111, 1, 1: non potest aedes ulla sine symmetria atque 
proportione rationem habere compositionis, nisi uti ad hominis 
bene figurati membrorum habuerit exactam rationem; und §. 4. 5: 
mensurarum rationes, quae in Omnibus operibua videntur necea- 
sariae esse, ex corporis membris collegerunt, und noch ausführ- 
licher §. 9. 
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Diameters, welche dann bis zu neun Diaraetem stieg; 
und dazu endlich kam bei der korinthischen Säule 
noch das höhere und mit Akanthusblättem geschmückte 
Capitäl. Den Verhältnissen in der ernsten gedrun- 
genen dorischen Säule liegen (so behauptet derselbe 
Architekt) die Proportionen des männlichen Körpers; 
der schlankeren, mehr anmuthigen und zierlichen 
jonischen Säule die des weiblichen Körpers zu Grunde: 
weshalb sie auch auf einer Basis ruhe wie auf einem 
Schuh, und in den Schnecken der Capitäle die weib- 
lichen Haarlocken, in den Cannelüren des Schaftes 
die Falten der weiblichen Gewänder nachahme. Auch 
der korinthischen Säule, die wegen ihres höheren 
reich verzierten Capitäles noch schlanker und ge- 
schmückter erscheint, liege das Vorbild jungfräulicher 
Schlankheit zu Grunde 45 . 

Die regelmässigen, symmetrischen Formen der 
schönen Architektur haben bekanntlich eine mathe- 
matisch physikalische Grundlage, und finden sich 
vorbildlich in allen Naturformen ausgeprägt 46 ; die 
eigentliche Schönheit der Bauwerke aber liegt darüber 
hinaus: sie fängt erat an, wo jene mathematische 
Nothwendigkeit verlassen wird, und aus der Materie 
der Geist hervorblickt, wo eine Idee den formlosen 
Stoff durchdrungen und gestaltet hat. Es ist zwar 


4S Vitruviu» IV, 1, 6 ff. 

“ In den regelmässigen Formen der Krystalle, in den Zweigen und 
Blattern der BKnme, in der Qliedcrnng der Thiere, und am voll- 
kommensten in der Gestalt des Menschen selbst, und der sym- 
metrischen Anordnung seiner Augen, Ohren, Wangen, Nfistcm, 
Lippen, Zahne , Schultern, Hüften, Hände, Fasse. 

3 * 
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eine gewöhnliche Annahme, die Schönheit eines Bau- 
werkes bestehe in der zweckmässigen Anordnung und ' 
Gliederung seiner Theile: wie das ganze Gebäude 
seinem Zwecke entsprechen müsse als Tempel Theater 
Wohnhaus; so müsse auch jeder Theil, jedes Glied 
einen besonderen Zweck erfüllen und sich nützlich 
erweisen : die Säule den Architrav tragen, dieser die 
Säulen verbinden und das Dach tragen; jeder über- 
flüssige Theil störe die Schönheit, alle Verzierungen 
seien nur insoweit gerechtfertigt als sie Nutzen ge- 
währen, was nichts nütze müsse wegbleiben. Es 
verhält sich aber mit dem allen wie mit der Nütz- 
lichkeitstheorie überhaupt: man kann sie in gewissem 
Sinne zugeben, nur fragt sich, wozu denn das Nütz- 
liche nützlich sei? zur Erhebung des Geistes und 
Veredelung des Lebens, oder zur blossen Befriedigung 
des materiellen physischen Bedürfnisses? Nicht nur 
der idealistische Platon, auch der nüchterne realistische 
Aristoteles lehrt, überall nur das Nützliche zu suchen, 
sei ein Zeichen niedriger Sinnesart, und zieme durch- 
aus sich nicht für hochherzige und freigeborne Men- 
schen 47 . In der Baukunst hat die Erfahrung diese 
Nützlichkeitstheorie jedenfalls widerlegt, denn nie- 
mand findet den trockenen Styl, der ihre Folge ist, 
schön. Das verwirklichte Ideal dieser Theorie wäre 
China, wo nur die Rücksicht auf Nutzen und Zweck- 
mässigkeit das ganze Leben beherscht: wo seit grauer 


47 Platon im Tlieaetetus p. ‘204, 7 und Aristoteles in der Politik 
VIII, 3, 2 p 1338, B, 2: tö de (ijieir ntwiot/ov io /pi joiuov 
ijxuriu d^uorret t off ufyaiot^i/ot,- xai Tote' ditv&e'fotf. 
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Vorzeit eine endlose Mauer das Reich der Mitte um- 
schliesst, wo keine mächtige Pyramide, kein Säulen- 
tempel, kein zum Himmel aufsteigender Dom sich 
erhebt, kein Bau zur Erinnerung an eine grosse That 
der Nachwelt Zeugnis gibt, dass die Chinesen je 
eine lebendige Ahnung des Schönen, Erhabenen in 
sich trugen 1H . Die Schönheit ruht zwar, auch in der 
Architektur, auf der Zweckmässigkeit und Symmetrie, 
sie ist aber damit nicht identisch ; sondern diese sind 
nur ihre Grundlage, das Piedestall der Schönheit, 
welche erst da ihren Sitz aufschlägt, wo ein Hauch 
geistiger, göttlicher Freiheit weht 49 . 

Da der Urheber und das Urbild aller mensch- 
lichen Kunstwerke der lebendige Mensch selbst ist, 
nach Leib und Seele, der Mensch aber nur dann 
seiner Idee entspricht, wenn er im Irdischen des 
Überirdischen eingedenk bleibt: so ist mit Recht 
überall und immer, nicht ein gewöhnliches Wohn- 
haus zu bauen für die leibliche Notlidurft des Lebens, 
sondern der Bau eines der Erhebung des Geistes ge- 
widmeten Tempels als die Hauptaufgabe der archi- 
tektonischen Kunst angesehen worden. Ebendarum 
aber zeigt auch die Culturgeschichte aller Völker, 
dass erst dann wenn der Gott selbst, der das religiöse 
Bewusstsein erfüllt, ein menschlich gedachter und 
menschenfreundlicher Gott ist; wenn die religiöse 
und humane Bildung eines Volkes soweit entwickelt 
ist, dass es sich nach seinem eigenen idealen Bilde 


4 * K. E. von Baer, Blicko auf die Entwicklung der Wissenschaft p. 80. 
49 Yergl. C. Scbnaase, Geschichte der bildenden Künste I, 52 f. 
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auch seine Götter echt menschlich denkt und ver- 
ehrt: erst dann können Frömmigkeit und Kunst sich 
verbinden, um der Gottheit ein ihrer würdiges Gottes- 
haus zu erbauen. Und darum, weil ihre Götter nicht 
schöne, menschliche waren, haben es die asiatischen 
Völker auch niemals zu einer schönen Tempelbau- 
kunst gebracht; erst die Griechen an denen schon 
im Alterthum selbst als charakteristisch hervorgehoben 
wird, es sei eigentümlich hellenisch sich die Götter 
unter menschlicher Gestalt vorzustellen und menschen- 
ähnlich sie abzubilden ''", und die griechisch gebilde- 
ten Römer, und nach ihnen die christlichen Völker, 
die an einen Gottmenschen, einen menschgewordenen 
Gott glauben, haben schöne Tempel gebaut, und das 
Schöne in jeglicher Form zu empfinden, zu erkennen 
und darzustellen vermocht. 

Über die ältesten Tempelbauten der heroischen 
Zeit haben sich nur wenige dunkele Nachrichten er- 
halten. Die ersten, einfachsten und natürlichsten 
Tempel scheinen hohle Bäume gewesen zu sein, in 
welche wie noch heute bei uns Bilder hineingestellt 
wurden : der dodonaeische Zeus wohnte in einer Buch- 
eiche (iv irvS/uevi qityyov ) 51 , die ephesische Artemis 
in dem hohlen Stamm einer Ulme (iTpi/uvt# hi 7m- 
At t);) **, und das Schnitzbild der orchomeuischen Göt- 
tin in Arkadien war aufgestellt in einer hohlen Ce- 
der 53 ; ganz wie in dem nordischen Dodona, in der 


in Herodotus !, 131. Maximus Tyrin» VIII, 3. 
sl Hesiodu» Fr. 80. — 11 Dionysius l’erieg. 829. 
51 l’ausanias Vlll, 13, 2. 
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h. Eiche zu Romove die Bilder der drei altpreussi- 
schen Götter 54 . Ausserdem dienten natürliche Felsen- 
grotten als Tempel, wie jene des Zeus und der Ar- 
temis Eileithyia in Kreta, des Dionysos aufNaxos, der 
Selene und des Pan in Arkadien , die sphragidische 
am Kithaeron und die korykische am Pamassos, in 
denen noch jezt Weihinschriften erhalten sind 5 * * * * * 11 \ 
Doch auch schon eigentliche Tempel werden in der 
homerischen Zeit erwähnt, des Apollon in Ilion und 
in Chryse, der Athene in Ilion, und der Pallas in 
Athen 59 : von denen freilich nichts erhalten ist Wahr- 
scheinlich waren sie Holzbauten; darauf wenigstens 
deuten mehrere Nachrichten bei Pausanias, wonach 
der alte von Agamedes und Trophonios erbaute Tem- 
pel des Poseidon Hippios bei Mantinea in Arkadien 
ganz aus Eichenholz 57 ; wie ebenso, noch zu seiner 
Zeit, eine der beiden Säulen an dem alten Heratempel 
zu Elis 5S , und gleicherweise die Decke des alten Tem- 
pels auf dem Markte zu Elis von eichenen Säulen ge- 
stüzt war 59 : also ganz wie die ältesten christlichen 


5 * Voigt, Geschichte Preussens I, 580. 595. 

ss Odyss. 19, 188. rintarchu« ▼. Aristid. p. 325, D. Pausanias IX, 
3, 5. X, fi, 2 32, 2 ff. Porphyrins De antro nymph. 20. Boeckh 
Corpus Inscr. No. 1728. 

** 8. meine Studien p. 51. 52. Vielleicht deutet auch Od. 3, 278: 

2'ovrior tpor , äxfox 'A&rpiwv auf einen Tempel de« Apollon 

der dort Stand. 

*’ Pausanias VIII, 10, 2: dtjvtäv (via iyyaau/jlroi xai nfjftoonvlfs 
nQOf ülhjln. 

11 Pausanias V, 16, 1: dptio’f d etepof raie xiortür ioiir. 

s * Pausanias VI, 24, 7: tov oqorjov de dpvbf ord/otxr u> eipyoer- 
fxipoi xiortc- 
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Kirchen in Deutschland Holzbauten waren, statt 
deren erat später der römische Steinbau eingeftthrt 
wurde. Die ersten grossen marmornen Göttertempel 
wurden um das Jahr 600 vor Chr. erbaut, als eine 
allgemeine weltgeschichtliche Bewegung die Völker- 
herzen durchzog von China und Indien bis nach 
Italien hin" 0 : der Tempel der Hera auf Samos, der 
Artemis zu Ephesus, des olympischen Zeus zu Athen, 
des Apollon in Delphi, des Poseidon zu Paestum. 

Wie sehr aber diese Tempelbaukunst eines Volkes 
mit seinem ganzen religiösen und volkstümlichen 
Bewusstsein zusammenhängt, dessen architektonischer 
Ausdruck sie ist, springt jedem sofort in die Augen, 
der einen hellenischen Tempel und eine gothische 
Kirche, wie beide auf dem Höhepunkt des nationalen 
Lebens, jener nach den Perserkriegen, diese nach 
den Kreuzzügen ihre Vollendung erhielten, etwa den 
Athenischen Parthenon und den Kölner Dom, auf- 
merksam betrachtet und mit einander vergleicht. 

Der hellenische Tempel war nur ein umfriedeter, 
durch religiöse Weihung (löpvai^) geheiligter Ort, 
in welchem das Götterbild aufgestellt wurde: das 
Umschlossene, Geheimnisvolle bildet seinen eigent- 
lichen Charakter, weshalb er auch ohne Fenster 
war; damit vereinigte sich ein freier offener Säulen- 
umgang. Alle Formen und Verhältnisse des Baues 
sind einfach klar gemässigt; die luftigen heiteren 
Hallen umher, in denen die redseligen Menschen 
gern sich ergingen, verkündigten auf den ersten Blick, 


’® Vergl. meine Philosophie der Geschichte p. 115. 
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dass die Götter die hier verehrt wurden, ganz mensch- 
lich gedacht, unter den Menschen zu Hause waren, 
und dass diese an sie und die gemeinsame mütter- 
liche Erde warm und lebensfroh sich anschlossen. 
Auch der politische Republicanismus und der sonnige 
heitere Charakter des Landes spiegelt sich in dem 
Säulenhaus, welches auf einer massigen Anhöhe, Uber 
dem gewöhnlichen bürgerlichen Leben erhaben, wie 
ein heiliges Weihgeschenk den menschenfreundlichen 
Göttern dargebracht wurde. 

Der Parthenön, das Haus der jungfräulichen 
Göttin Athene (’s/Si jvrt rrapSfVoc) , in der Mitte der 
Akropolis, an der Stelle des alten von den Persern 
verbrannten Tempels"', von den Architekten Kalli- 
krates und Iktinos" 3 , unter der Oberleitung des Phi- 
dias" 3 , ganz aus Pentelischem Marmor, im dorischen 
Styl erbaut, und in neun Jahren vollendet 64 (446 — 
437 vor Chr.), hat je acht Säulen an der östlichen 
und westlichen Fronte, je siebenzehn an den beiden 
Langseiten, und ist 101 F. breit, 227 F. lang, und 
65 F. hoch. Er besteht 1. aus dem Unterbau, 2. aus 
einem ßäulenumgang, 3. aus je einem Vortempel an 
den beiden schmalen Seiten, 4. aus dem sogenannten 
Hekatompedon 6S d. i. der hundert Fuss langen Cella, 
in welcher von kleinen umgitterten Säulen umschlos- 
sen das Götterbild stand, und 5. aus dem durch eine 
massive Mauer, ohne innere Thüre von der Cella 

*' Hcflychin« y. ixatöftneöo;. — *’ Vitruvius VII praef. §. 12. 

11 Plutarehu» v. Periclis p. 159, E: narttar (niaxonos ijr 'Ptidia:. 

** Philochonm beim Scholiasten zu Aristophanis Pa* 654. 

** Suidan y. ixajofiniioi p. 123. 
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getrennten Hinterhaue (dma$6bojuo$), worin der Tem- 
pelschaz aufbewahrt wurde 66 . Jede der sechs und 
vierzig Säulen die ihn umgehen ist 34 F. hoch, und 
mit zwanzig Cannelüren verziert. Das ganze Äussere 
ferner des Tempels, die Giebelfelder an der östlichen 
und westlichen Fronte, die Metopen ringsum, und 
der Fries der Cella waren auf das reichste mit ar- 
chitektonischen Sculpturen , zahlreichen Statuen und 
Reliefs ausgesehmückt, welche die Geburt der Athene, 
ihren Sieg Uber Poseidon, und anderes aus der atti- 
schen Göttergeschichte, nebst der grossen panathe- 
näischen Festprocession darstellten. 

Mit wie bewunderungswürdiger nach den Gesezen 
der Optik berechneter Feinheit die Baumeister diesen 
Tempel ausgefUhrt haben , ist erst durch eine Ent- 
deckung der neuesten Zeit dargethan worden. Penrose 
fand nemlich durch genaue Messungen, dass der Un- 
terbau des Parthenon nicht vollkommen wagerecht 
gebaut sei , sondern von den Enden nach der Mitte 
hin in Form einer leisen Curve anschwelle, an den 
Vorderseiten um etwa den vierten, an den Langseiten 
um etwa den dritten Theil eines Fusses; und dass 
auch die Säulen die den Bau umgeben nicht völlig 
senkrecht stehen, sondern sich oben am Capitäl fast 
um anderthalb Zoll gegen die Cellamauer eiuwärts 
neigen. Weshalb auch Vitruvius (was wir jezt ver- 
stehen gelernt haben) den Architekten ausdrücklich 
den Rath gibt, sie sollten dem Unterbau der Tempel 


* e Hnrpokration v. onur&odofio; p. 134 und Suidas y. onirrfto- 
Souoi p. 141. 
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durch eine kleine künstliche Anschwellung nachhelfen; 
weil wenn man ihn nach der Setzerwage richte, er 
dem Auge des Beschauers concav erscheine“ 7 . Auch 
sollte wie kaum zu bezweifeln ist durch diese sanfte 
Anschwellung des Unterbaues, und die concentrische 
Neigung der Säulen der lezte Rest alterthümlicher 
Schwere und Trockenheit, welchen eine vollkommen 
horizontale Architektur mit ganz verticalen Säulen 
hervorbringen würde, glücklich vermieden, und dem 
ganzen Bau dadurch ein wachsthümlicher Schwung 
und der Ausdruck elastischer Freiheit gegeben wer- 
den. Und in der That ist der Totaleindruck, den 
dies wunderbare Werk auf jede ihm geistig verwandte 
betrachtende Seele ausübt, gesättigte Lust und heitere 
Freiheit, wer es anschaut fühlt Ruhe und Frieden 
in seine Seele einziehen; von ihm gilt vorzugsweise 
was Winkelmann als das Wesen der hellenischen Kunst 
überhaupt bezeichnet, stille Grösse und innere Hoheit* 8 . 

Auch in der späteren Lebensgeschichte dieses 
Baues spiegeln sich alle grossen Schicksale welche 
das Land und Volk der Hellenen erfahren hat. Der 
Tempel erhielt sich seiner ursprünglichen Bestimmung 
gemäss als Haus der Athene ohngefahr neunhundert 
Jahre; er wurde dann im Anfänge des Mittelalters 
in eine christliche Kirche verwandelt, iu welche statt 
der Jungfrau Athene die Jungfrau Maria einzog, und 

*’ Yilruvius II), 4, 5: stylobata ita oportet exaequari, uti habeat 
per medium adjectionem per scamillua impares. ai enim stylobata 
ad libeUam dirigetur, alveoiatus oculo videbitur. 

** K. Bötticher, Die Tektonik der Qriecben I Vorwort p. 20. M. 
Hcttner, Griechische Hciseskixzen p. 108 if. 
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blieb dann abermals tausend Jahre diesem Zwecke 
geweiht. Darauf wurde er eine türkische Moschee, 
bis ihn an einem unheilvollen Tage, am 28. Septem- 
ber 1687 die von dem Venezianischen Feldobersten 
Grafen von Königsmark geschleuderten Bomben aus- 
einanderrissen”. Zwischen 1801 und 1816 plünderte 
ihn, Fluch seinem Namen, der Schottländer Lord 
Elgiu 7n ; und jezt, seit 1835 vom Schutt der Jahr- 
hunderte gereinigt, dienen seiue Trümmer als Kunst- 
museum zur Aufbewahrung anderer Trümmer. Doch 
erregt er auch so noch einen wunderbaren Enthu- 
siasmus; denn auch heute noch gilt von ihm was 
Vor siebenzehn Jahrhunderten Plutarchus von allen 
Bauten der Perikleischen Zeit gerühmt hat : an Schön- 
heit seien alle schon von Anbeginn her alterthümlich 
gewesen, durch blühenden Reitz aber bis auf diese 
Stunde frisch und neu ; also webe in ihnen ein le- 
bendiges Leben, welches ihr Ansehen ewig unberührt 
von der Zeit erhalte, als wären sie belebt von einer 
niemals alternden Seele' 1 . 

Eine von der hellenischen wesentlich verschie- 
dene Form des Cultus , und ihr entsprechend eine 
ganz andere Construction des Gotteshauses ist aus 
dem Christenthume erwachsen. Der Gott dieser cen- 
tralen und universalen Religion ist nicht wie im 
Hellenismus einer unter vielen, auch nicht der höchste 
unter diesen, sondern der einzige, neben welchem 


** E. Curtins, Die Akropolis von Athen p. 30 f. 

,0 VergL Byron’« Th e euree of Minerva, und Child« Harold II, 11 ff. 
mit den Anm. 

71 Plutsrchu» v. Periclis p. 159, E. 
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kein anderer Gott ist; nicht der Bildner der Welt, 
sondern ihr Schöpfer. Er hat zwar in sich eine Drei- 
heit von Potenzen, die aber immanent in ihm, nur 
eine Substanz sind. Sein Verhältnis zur Schöpfung 
ist daher nicht ein naturnothwendiges (denn die Natur 
verdankt ja nur ihm dass sie existirt), sondern ein 
in Liebe, die sein Wesen ist, freies: aus Liebe hat er 
geschaffen, und durch sie steht er mit seiner Schöpfung 
in ewiger Verbindung. Die zweite jener ihm imma- 
nenten Potenzen, der göttliche Logos, der als sol- 
cher von Ewigkeit her das Prototyp der emanenten 
Schöpfung und ihrer lezten vollendetsten Gestalt, des 
Menschen ist, hat sich nach christlicher Lehre, in 
der Fülle der irdischen Zeiten, als die allgemeine 
menschliche Bildung soweit vorgeschritten war ihn 
zu begreifen und aufzunehmen, durch den Leib einer 
reinen von der Sünde unversehrten Jungfrau der 
menschlichen Natur eingesenkt, um diese Natur, die 
durch eine uralte Schuld ihrem Schöpfer entfremdet 
war, wieder zu ihm, ihrem Vater zurückzuführen, 
und mit ihm innerlich in freier Liebe zu einigen. 
Das in diesem Verhältnis begründete religiöse Be- 
wusstsein, und der daraus hervorgehende christliche 
Cultus trägt daher von vorn herein einen transcen- 
dentalen Charakter. Der Mensch fühlt sich im Chri- 
stenthume nicht wie im Hellenismus seinem Gotte 
von Natur ebenbürtig”, sondern erkennt diesen Gott 
als absolut überirdischen Schöpfer an, welchem er, 


,f VergL meine Studien p. 342 und die Abh. über die prophetische 
Kraft der menschlichen Seele p. 44. 
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das Geschöpf, durch seine ganze Existenz realer Weise 
verpflichtet; von welchem er, der Sünder, durchseine 
Schuld innerlich getrennt; und mit welchem er, der 
Begnadigte, durch die erbarmende Liebe Gottes inner- 
lich wiedervereinigt ist. 

Demgemäss ist auch das christliche Gotteshaus 
seiner Idee nach nicht dazu bestimmt, dass ein Cul- 
tusbild in ihm aufgestellt und verehrt werde, denn 
sein Gott ist ein Geist, und die ihn anbeten, sollen 
im Geiste und in der Wahrheit ihn aubeten 73 ; son- 
dern seine Bestimmung ist, die lebendige Gemeinde 
der Gläubigen selbst liebevoll in sich aufzunehmen, 
von der umgebenden Aussenwelt abzusondern, inner- 
lich zu sammeln, zum Überirdischen emporzuheben, 
und aller Herzen und Blicke auf den mystischen 
Altar, den Tisch des Herrn zu concentriren. Und 
diese Aufgabe hat die christliche Architektur gleich 
anfangs mit frischer Begeisterung aufgefasst, und 
was sie vorgefunden ihr gemäss umgebildet Die 
Kirche der Christen ist darum nicht ein Säulenhaus, 
auf die sonnige Erde hingebreitet und ringsum mit 
Sculpturen geschmückt; sondern sie strebt schon in 
den alten Basiliken, weite Räume umfassend, mächtig 
empor von der Erde zum Himmel 74 , und ihre ganze 
Schönheit ist innerlich 75 . Nur den allgemeinen Cha- 
rakter aller religiösen Bauwerke, ein Heiliges zu um- 
schliessen und von dem Irdischen abzusondern, theilt 


n Johannes Ev. 4, 24. 

'* Hegel 2, 334 (Ihre ganze Tendenz ist turtum corda.) 
,s Hohes Lied 4, 7. Psalm 45, 14. 
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sie mit dem hellenischen Tempelbau; ihr specifischer 
Inhalt und die diesem analoge Form ist sehr ver- 
schieden: dort relativ kleine niedere Räume, hier 
grosse sichtlich emporstrebende ; der hellenische Tem- 
pel im Innern, in seiner Cella, architektonisch höchst 
einfach, im Aussern dagegen aufs reichste mit Sta- 
tuen und Reliefs geschmückt, und mit offenen Hallen 
umgeben: während die christliche Kirche, ganz in 
sich abgeschlossen und nur wegen des Innern da ist, 
dessen Wände mit Gemälden geziert, und dessen 
grosse weite Räume, den Bedürfnissen des Cultus 
und der Gemeinde entsprechend, vielfach gegliedert 
und architektonisch ausgestaltet sind 7 ". 

Das schönste Werk der gothischen Baukunst auf 
deutscher Erde, der Kölner Dom, ist leider nicht 
vollendet Er wurde als die ältere Kirche aus der 
karolingischen Zeit abgebrannt war, am 14. August 
1248 von dem Erzbischof Konrad von Hochstetten be- 
gonnen, nach einem Plane, an welchem wie es scheint 
auch Albertus Magnus Bischof von Regensburg und 
Simon von der Lippe Bischof von Paderborn Theil 
hatten; als seine ersten Baumeister werden genannt 
Heinrich von Sunere und Gerhard von Rile. Das ganze 
Gebäude, ausgeführt aus Trachyt von graugrüner 
Farbe, der am Drachenfels gebrochen wurde, besteht 
aus fünf Theilen: aus der Vorhalle, die zugleich den 
Unterbau der Thürme und der F a^ade bildet; aus 
dem Langhaus und dem Chore; und aus dem zwischen 
das Langhaus und den Chor eingeschobenen Quer- 


5 ‘ Hübsch p. 52. 53. 
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hause. Seine Grundform ist demnach wie bei den 
ausgebildeten Basiliken die eines Kreuzes, dessen 
längere Arme durch Langhaus und Chor, die kür- 
zeren durch das von der Mitte des Kreuzes lang 
ausladende Querschiff gebildet werden. Das Lang- 
haus und der Chor sind in fünf Schiffe getheilt, von 
denen das mittelste und höchste doppelt so breit ist 
als je eines seiner niederen Nebenschiffe; das Quer- 
haus hat drei Schiffe. Die ganze Länge im Innern, 
des Langhauses mit dem Chore, beträgt 458 F. 8 Z., 
die des Querhauses 250 F. 6 Z., und die Höhe des 
Mittelschiffes 150 F.; im Aussern ist der gesammte 
Bau 490 F. 8 Z. lang, und an der Fa<,ade 205 F. 
7 Z., am Langhause 183 F. breit. Die beiden Thürme 
über der Fatjade, von Geschoss zu Geschoss sich ver- 
jüngend, sind auf die schwindelnde Höhe von 480 F. 
projectirt 77 . 

Die constructiven Eigenthümlichkeiten dieses und 
aller ihm ähnlichen gothischen Dome bestehen be- 
kanntlich darin dass : ausser dem überall vorlierschcn- 
den, aus zwei Kreissegmenten zusammengesezten 
Spizbogen, und der dadurch bedingten Gewölbecon- 
strnction, alle Theile des Baues aus den einfachsten 
Grundformen des Quadrates, des Dreieckes, und des 
Kreises streng geometrisch entwickelt, und durch 
einen reichen der Pflanzenwelt nachgebildeten Blätter- 
schmuck verziert sind: also dass darin zwei relativ 
entgegengesezte Eigenschaften, der lebendige plasti- 


” 8. Boisserde, Geschichte und Beschreibung des Domes von Cöln, 
Manchen 1842. und E. Guhl, Der Dom zu Cöln, Stuttgart 1851. 
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sehe Naturinstinkt der Germanen, und der klare ord- 
nende mathematische Verstand der Romanen, beide 
durch den transcendentalen Geist des christlichen 
Glaubens gehoben und verklärt, glücklich vereinigt 
erscheinen. 

Mit diesen geistigen, gestaltenden Kräften ver- 
bindet sich eine vollendete Technik, die ausgehend 
von dem Tonnengewölbe, fortschreitend zu dem 
Kreuzgewölbe, und von diesem auf die Gurtbögen 
und Diagonalrippen übergehend, in ihrem Hauptbe- 
streben darauf gerichtet ist, allen Schub und Druck 
auf einzelne feste Punkte wirken zu lassen, und diese 
möglichst ausserhalb des Gebäudes, auf die Strebe- 
pfeiler zu verlegen. Dadurch wurde es möglich, fast 
alle Seitenwände mit riesigen Fenstern zu durchbre- 
chen, die ganze Masse des Gebäudes in Glieder auf- 
zulösen, alle Materie in Form zu verwandeln, alle 
Schwere verschwinden zu lassen, und den ganzen 
Steinbau zu einem farbigen von Licht und Sonne 
erfüllten Glashause zu machen. Alle schwerfälligen 
Pfeilermassen wurden in leichte himmelanstrebende 
Säulenbündel ( Dienste genannt in der Steinmetzen- 
sprache) umgebildet , alle Fenster spitz, rosettenartig 
oder kleeblattförmig ausgegliedert, die äusseren Por- 
tale, gewöhnlich drei an der Zahl, zu lebendigen 
Lauben gestaltet und, wie das ganze Äussere, mit 
zahlreichen Standbildern und Basreliefs, Thürmehen 
und Laubwerk ausgeschmückt 78 . So dass in der 


n Hübsch p. 87 ff. und A. Reichensperger in 
Kirchenlexicon I, 526 ff. 
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That der Totaleindruek den diese wunderbaren Dome 
machen, von innen und aussen, dort durch das magi- 
sche Farbenlicht ihrer in Fenster verwandelten Wände, 
hier durch die himmelanstrebenden Thürme, und die 
Unendlichkeit des Details mit welchem das Ganze ge- 
schmückt ist, ein so mächtiger und erhabener wird, 
der die Seele in ihren Wurzeln ergreift und Uber die 
Erde emporhebt, als je ein Werk menschlicher Hände 
hervorzubringen vermocht hat. 

Es kann darum allerdings gesagt werden, der 
hellenische Tempel verhalte sich zu der gothischen 
Kirche, wie eine Aeschylische Tragoedie zu einer 
Shakspeare’schen 79 ; aber es muss, auch bei diesem 
Vergleiche, anerkannt werden, dass Shakspeare zwar 
eine reicher entwickelte und subjectiver verinnerlichte 
Individualität als Aeschylus ist; deshalb jedoch, ob- 
jective gemessen, der Geist des lezteren an kernhafter 
Substanzialität nicht hinter jenem des ersteren zu- 
rücksteht; und dass ebenso die gothischen Dome 
zwar ungleich reicher gegliedert und grossartiger 
construirt sind als die hellenischen Tempel, dass aber 
was objective Klarheit, maasvolle Schönheit und künst- 
lerisch vollkommene Ausführung angeht, die Marmor- 
tempel der Perikleischen Zeit niemals und nirgendwo 
sind Ubertroffen worden. Das christliche Bewusst- 
sein, welches jene gothischen Dome erzeugt hat, ist 
ohne Widerrede ein tieferes und innigeres als jenes 
hellenische dessen Ausdruck das Säulenhaus ist: wenn 
aber das Wesen der Kunst darin besteht, einen gei- 

59 Hübsch p. 37. 
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stigen Inhalt in der ihm sinnlich adaequaten Form 
darzustellen, so kann nicht geleugnet werden, dass 
in dem hellenischen Tempel Inhalt und Form sich 
vollkommener decken als in den gothischen Domen: 
die weder die einzige F orm der christlichen Kirchen- 
baukunst sind, noch als die vollkommenste, auch da- 
rum nicht gelten können, weil überhaupt keine end- 
liche Form den unendlichen Inhalt des christlichen 
Glaubens zu fassen und vollkommen darzustellen im 
Stande ist. 

Die äussere Geschichte des Kölner Domes ist 
traurig, wie die gleichzügige des deutschen Volkes. 
Bald nach dem Beginne des Baues erhoben sich gegen 
die stetige Fortführung desselben grosse Hindernisse, 
die beständigen Zwistigkeiten der Stadt mit ihren her- 
rischen Erzbischöfen. So kam es dass die Einweihung 
des Chores, des einzigen Theiles der an dem alten 
Baue vollendet wurde, erst 72 Jahre nach der Grund- 
steinlegung, im Jahre 1320 stattfand. Die kühn und 
stolz angelegten Thürme, Symbole der beiden Schwer- 
ter auf Erden, sind wie das Kaiserthum und Pabst- 
thum selbst beide nicht ausgebaut ; der nördliche deut- 
sche erhob sich kaum 30 F. hoch Uber der Erde, der 
südliche römische 190 F. hoch, als der Bau im An- 
fänge des sechzehnten Jahrhunderts momentan, dann 
in Folge der Reformation und des heillosen confes- 
sionellen Haders, der die Herzen der Deutschen ver- 
giftet hat, dauernd unterbrochen wurde. So standen 
die Trümmer des Werkes dreihundert Jahre lang, 
ein Denkmal erhabener Sinnesart, beharrlichen Wil- 
lens, kunstreichen Vermögens, und der alles zerstö- 

4 * 
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renclen Zwietracht, ein Sinnbild der gesanimten Ge- 
schichte unseres einst grossen Vaterlandes. Wollte 
Gott dass die Wiederaufnahme des Baues seit dem 
Jahre 1821 ein Zeichen der schwindenden Zwietracht 
wäre und der wiederkehrenden Eintracht. 


III. 

Die zweite unter den Künsten ist die Sculptur, 
ursprünglich aufs engste mit der Architektur verbun- 
den, von welcher sie sich erst sehr allmälig frei 
machte. Ihr Materiale ist wie bei jener ebenfalls 
Holz und Stein, dann Elfenbein und Metall; die in 
ihr thätige Geisteskraft die plastische Phantasie; ihre 
Form und ihr Inhalt die menschliche Gestalt: ihr 
Ziel, vollkommene menschliche Göttergestalten und 
götterähnliche Menschengestalten zu bilden. Auch 
hier aber gilt was bei der schönen Tempelbaukunst 
bemerkt wurde: nur wenn die Gottheit selbst Men- 
schengestalt in dem religiösen Volksbewusstsein an- 
genommen hat, vermag es der religiöse Künstler sie 
in menschenähnlicher Schönheit darzustellen. Daher 
kam es, dass die asiatischen Völker niemals wahrhaft 
schöne Bildwerke gehabt haben. Die kolossalen 
(13 bis 16 F. hohen) Standbilder der indischen Grot- 
tentempel sind wie ihre Götter selbst unmenschliche 
monströse, mit vielen Leibern Köpfen Augen Hän- 
den Füssen, ganz symbolische Darstellungen der all- 
schauenden alles umschlingenden Macht ihrer sub- 
stanziellen Naturgötter. Der Eindruck den sie her- 
vorbringen ist troz der Schönheit und Weichheit 
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einzelner Körperformen ein grausenhafter , wie die 
Indier selbst es aussprechen: „der Mann welcher liier 
erblickt wird mit tausend Händen Füssen und Augen, 
mit dem Glanz der Sonne, mit tausend Häuptern: 
dieser Allgestaltige ist der Geist und Herr aller Ge- 
schöpfe“ so ; „ich sehe da alle Götter in deinem Leibe, 
zugleich aller lebendigen Wesen Schaaren: viele Arme 
Leiber Antlize und Augen sch’ ich an dir, überall 
hin dich unendlich ; nicht Anfang, nicht Mitte, nicht 
Ende seh’ ich an dir, allgestaltiger Herr des Welt- 
alls, von unendlicher Kraft, mit zahllosen Armen, 
mond- und sonnenaugig, mit deinem Lichte das Weltall 
erwärmend. Dein Riesenleib mit den vielen Gesich- 
tern und Augen, mit den vielen Armen Beinen Füssen, 
mit den vielen Leibern und Zähnen erschrecket die 
Welt und mich“ sl . Und gleicherweise fehlt den 
aegyptischen Götterbildern bei aller Vollkommenheit 
einzelner Theile die echte freie menschliche Schön- 
heit: es sind Menschenlciber mit Thierköpfen, oder 
wenn sie es wagten die Götter ganz menschenähnlich 
zu bilden, fehlt ihnen doch die Freiheit der mensch- 
lichen Bewegung. Viel lebendiger und tiefer haben 
sie die stumme Intelligenz der Thiere als die redende 
Seele des Menschen erfasst und dargestellt ; denn was 
der Mensch seinem inneren Wesen nach sei, ein freier 
seiner selbst bewusster Geist, haben sie nicht gewusst. 

fc0 Yajnavalkya’s Gcsczbucli 3, 110. 120. 

u Bhagavad-Gita 11, 15 ff. Ebenso wird der Persische Mithra als 
der allsehende und allwissende „der zehntausendaugige“, und als 
der allhtircnde Zeuge aller Gedanken Worte und Werke „der 
zehntausendohrigo“ genannt: F. Windischmann, Mithra p. 53. 
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Der höchste Gedanke ihrer Theologie, in der berühm- 
ten Inschrift des verschleierten Hildes der Neith zu 
Sais lautete: „ich bin alles was war, und ist, und 
sein wird, und meinen Schleier hat kein Sterblicher 
gelüftet; die Frucht aber die ich gebar, ward Helios“ s? . 
Wie anders dagegen lautet der goldene Spruch im 
Pronaos seines Tempels, mit welchem der lichte Gott 
der Hellenen, die im Schoose der Neith gezeitigte 
Frucht, der Delphische Apollon jeden empfing der 
zu ihm kam: „Mensch, erkenne dich selbst“ 83 . Wäh- 
rend dieses Fundameutalgebot aller echten Philosophie, 
jTiöSt GavTOP, den Griechen als Basis jeder wahren 
Erkenntnis sowol als echten Thatkraft galt, wird von 
den Aegyptern ausdrücklich bezeugt, dass ihre sym- 
bolische Philosophie ( rtjv öid GvjußöXtav rpiXo<Jo<piav ) 
grossentheils in Mythen und Sagen verhüllt, nur ein 
schwaches Abbild der Wahrheit durchblicken liess; 
und dass ihre Theologie, wie auch die vor den Tem- 
peln aufgestellten Sphinxkolosse andeuteten, nur räth- 
selhafte Weisheit enthielt 84 . Während daher die 
aegyptischen Götterstatuen, sitzend, in tiefe Ruhe 
versenkt; stehend, mit geschlossenen nur wenig aus- 
schreitenden Beinen, die Arme fest an den Körper 
gelegt, die Augen nur halb geöffnet, wie aus tiefem 


Plutarchus Mor. p. 354, C und Proclus in Timaeum p. 69, 26: 
Bfti Btfu nur io peporo? xai or xai eaofitvor, xui xor iuov 
ninlor ovÖH£ n(o &rtjXO£ dntxdkvyev. or d’ ipd xaqnor Hxtxor, 
ijktos iyirt to. 

fc3 Platon im Protagoras p. 213. Plutarchus Mor. p. 385, D. 408, D. E. 
M Plutarchus Mor. p. 354, B. Clemens Alex. Strom. 11 p. 429, 10 ff. 
V p. 664, 22 ff. 


Digitized by Google 



Sculptur. 


55 


Schlafe erwachend, fast noch träumend dargestellt 
sind, ohne Leben Wärme Freiheit: finden wir diese 
Gebundenheit bei den Griechen allmälig sich lösen, 
bis sie, analog der successiven Befreiung ihres reli- 
giösen Bewusstseins, auch ihre Götter voll indivi- 
dueller Lebendigkeit mit völliger Freiheit dahin- 
schreiten Hessen * J . Mit einem Worte, erst die Grie- 
chen und Römer, und die nach ihnen gebildeten 
christlichen Völker, weil ihr religiöses Bewusstsein 
ein menschlich freies ist, haben auch eine menschlich 
schöne Sculptur erzeugt; denn die Bilder der Götter 
können ja nur den Vorstellungen entsprechen, die 
man von den Göttern selbst hat. 

Auch die Griechen zwar dachten sich diese ur- 
sprünglich nicht als menschenähnliche Wesen, sondern 
nach der Weise der asiatischen Völker pantheistisch, 
als allgemeine substanzielle Naturpotenzen. In der 
altorp bischen Theologie wird Zeus noch ganz wie in 
der indischen aufgefasst „als Anfang Mitte und Ende 
aller Dinge, der erste und lezte, die Wurzel der Erde 
des Meeres des Himmels, Mann zugleich und Weib, 
als der Lebensodem aller Lebendigen und die Seele 
des Feuers, Sonne und Mond“ ss ; und gleicherweise 
wird aus einer Theogonie des Musaeos der ganz indisch 
klingende Satz angeführt: „ alles urspringet aus einem 
und kehret zurück in dasselbe“ s7 . Ja es fanden sich 


Schclling, Sttinmtliche Werke II, 2, 293 ff. 

** Aristoteles De mundo 7 p. 401 mid der gnnzc orphisebe Hymnus 
bei Porphyriu* in des Eusebius Praep. evang. 111, 9 p. 215 ff. 
t: Diogenes L. prooem. §.3: fyos tu jt uktu y tritt 9at xai li; 

Tdtv’tö aralvtafrtu. 
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dem entsprechend hin und wieder auch in hellenischen 
Tempeln ganz symbolische Cultusbilder nach indischer 
und aegyptischer Weise: ein dreiaugiger Zeus SH , ein 
vierarmiger Apollon 89 , ein stierförmiger Bakchos 90 , 
und eine schwarze Demeter, deren Kopf und Haare 
die eines Pferdes waren, mit angewachsenen Schlan- 
gen 9 '. Später aber gestaltete das religiöse Bewusst- 
sein der Griechen aus diesem pantlieistischen Allwesen 
einen ganz persönlichen menschlich gedachten Gott, 
der schou bei Hesiodus und Homerus als Vater und 
König der Götter und Menschen, bei Aeschylus als 
allmächtiger, allwissender, allwaltender höchster Gott 
erscheint 9 *. Und ebenso war Apollon zwar ursprüng- 
lich gewiss nichts anderes als der Sonnengott; aber 
wie das Licht das natürliche Bild des Wissens, der 
Geist in der Natur ist, so wurde er Gott der Weis- 
sagung, Chorführer der Musen, das Sinnbild geistiger 
Kraft und Schönheit, und zulezt ein ganz persönlich 
gedachter Gottmensch, das Ideal hellenischer Schön- 
heit und ewiger Jugend. Und so alle Götter: deren 
Darstellung in menschlicher, Uber das Maass der 
Wirklichkeit erhöhter und verklärter Gestalt fortan 
als die höchste Aufgabe der bildenden Kunst be- 
trachtet wurde. 

“ Pau an nias ||, 24, 5. 

1,9 I.ibanius I p. 310, 7: otov ir 'AnölXtdros ifTpa/ttpo» dyaiftau. 

90 Plutarchus Mor. p. 364, E: TttVQOftOQtpa Aivv vaov rroiovuiy 
fiaxa no/J.oi tüv ’KXXtjrav. 

91 Paiisanias VIII, 42, 3. 

Zfve narainos, nariffittjS , nnj-xfajrjf, narret re/ttor, 'nra( 
drdxiwr, ftaxdi/ur //orxnptniof bei Acuchylu» Ag. 1454 f. Suppl. 
508 ff. Prom. 528. 
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Die in der Natur ihres Gegenstandes begründete 
Einteilung der Sculptur ist: in ideale Götter- und 
Heroen bilder; in historische Bildwerke, Statuen be- 
rühmter Männer und Frauen; und in Darstellungen 
der höheren Thiere, deren seelischer Ausdruck dem 
menschlichen verwandt ist, und ebendarum auch mit 
ihm zusaminengestellt, und als Symbol und Vorspiel 
desselben aufgefasst werden kann. Ihr Grundtypus 
und ihre wesentliche Form, die menschliche Gestalt, 
ist ihr wie jeder Kunst in der Natur gegeben, nicht 
von ihr erfunden; ihre künstlerische Aufgabe aber 
ist es, nicht diese gegebene Fonn bloss äusserlich 
treu aufzufassen und nachzubilden, sondern sie ihrer 
Idee gemäss lebendig empfunden, und aus dem Geiste 
detf Künstlers heraus zu reproduciren * 3 . Gerade die 
hohe Vollendung der hellenischen Sculptur beruht 
vorzugsweise darauf, dass ihre grössten Meister von 
der Idee erfüllt waren, dass Seele und Leib einander 
entsprechend und in eines genaturt seien, dass die 
Seele es sei, die ihren Leib sich baue, ihrer eigenen 
seelischen Natur gemäss; dass sie deu Menschen als 
die vollkommenste Einigung von Seele und Leib, den 
menschlichen Leib in seiner ursprünglichen Bedeu- 
tung, als den natürlichen adaequaten Ausdruck der 
Seele, auf jedem Punkte vollkommen belebt aufge- 
fasst haben 91 : so dass die Proportionen der Seele 

” Hegel 2, 370. 383. 

14 Vcrgl. Platon im Phaedrus p. 40, 11 ff. De Kep. 111 p. 138, 5 ff. 
und unten Anm. 656. Caldcron's Comedia» tom. IV p. 201 , B: 
senal, que es noble cl alma, que cstd eil clla; que el huesped 
bello habita en casa bella. Ebenso fasst ancli der Persische My- 
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und des Leibes sich gegenseitig entsprechen, und was 
seelenhaft in dem Leibe sei, leibhaftig aus ihm heraus- 
schaue. Auf diesen echt hellenischen Glauben war 
ja auch die ganze liberale Jugenderziehung in der 
bessern Zeit gegründet: auf die Gymnastik für den 
Leib, und auf die Musik d. i. die Musenkünste fUr 
die Seele, um eine harmonische Ausbildung der Leibes- 
und Seelenkräfte, eine schöne Seele in einem schö- 
nen Leibe zu erzielen 95 ; und in diesem Sinne sagt 
noch ein spätgeborener Rhetor: „die alten Weisen 
hätten gelehrt, die Natur selbst habe grossen Geistern 
auch angemessene Leiber gegeben, und aus dem Ant- 
liz des Menschen und der Wolgestalt seiner Glieder 
könne erkannt werden, ein wie grosser und himm- 
lischer Geist in ihm wohne“ 96 ; eine Idee, die seit 
des Sokrates Zeit aufgegeben 97 , allmälig auch das 


»tiker Dschelalcddiu Kumi „den Leih als das Kleid des Geiste«“ 
auf: Hammer Purgstall in den Sitzungberiehten der pliil. bist, 
(.'lasse der Wiener Akademie Bd. VII p. 736. 

M Vergl. meine Studien p. 77. 

** Eumcniu« Panegyr. in Constantinum 17, 3: non frnstra doctissimi 
viri dicunt: naturani ipsani magnis mentibus domicilin corpornm 
digna metari, et ex rultu hominis ac decorc membrorum colligi 
posse, quantus illos caclestis Spiritus intravit habitator. 

97 Sokrates in Platons Gorgias p. 164, 14: rro).).oi tpv/nf no yt t Qns 
l’/orr ff rj iHfieoue'voi f iiri muuara xalri. Seneca Epist. 66, 3: 
potest ex easft vir magnus exire, potest ct ex deformi humiliqne 
corpusculo formosus animus et iuagnus. Der Ausspruch des 8oxo- 
menus Hist. eccl. V, 6 p. 602, B: dass in Wahrheit nicht wie 
der Leib »o auch die Seele sei, sondern das« umgekehrt die Be- 
schäftigungen der Seele sich auch in dem Charakter des Leibe« 
abspiegeln: rj ydg dlr t &ec elnelr, ovy Jtai öoxti , onoia id 

ffOß/jcrta, loinvitjV eirat xr t r ffw/jw aii’ ir rolg Tf* tpv/>7f 
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Sinken der statuarischen Kunst zur Folge gehabt 
hat 9 “. Die echte Sculptur gibt daher in ihren Wer- 
ken die menschliche Gestalt in vollkommener Leib- 
lichkeit, den Menschen wie er leibt und lebt, mit 
ganzer plastischer Deutlichkeit. Ebendarum aber auch, 
weil das Wesen des Menschen in der einen lebens- 
vollen Gestalt seines Leibes ganz ausgesprochen ist; 
weil jedes Glied dieses Leibes ein lebendiges Organ 
der Seele und von ihr durchdrungen ist; weil die 
Bildhauerkunst nur soviel Seele darstellen kann, als 
sich in den festen Formen des menschlichen Leibes 
ausspricht; und weil ihre Darstellungen nach der Na- 
tur des Materiales, dessen sie sich bedient, uns fest 
und rund vor Augen stehen: liebt sie es auch, nicht 
nur ihre Götter und Heroen in ruhiger leidenschafts- 
loser Erhabenheit, zeitlos und bewegungslos, ihrer 
ewigen Idee gemäss; sondern auch ihre Menschen- 
bilder so darzustellen, dass darin mehr das Feste, 


‘Itjdevparnv uneixovi^ea freu to tov trwuaro, tjfros: bezeichnet am 
schärfsten den Unterschied der früheren objectivcn und der spä- 
teren subjectiven Hetrachtmigswei.se. 

Ein zweiter Grund warum die hellenischen Götterbilder der guten 
Zeit die vollkommensten sind die es gibt, besteht darin, dass 
jeder dor hellenischen Götter nur eine iestimvüe Haupteigenschaft 
der göttlich menschlichen Natur ausdrückt, und demgemäss auch 
einen scharf ausgeprägten Typus hat, der sich von dem jedes 
andern Gottes charakteristisch unterscheidet; so dass man nicht 
bloss aus dem Kopfe, sondern fast aus jedem einzelnen Haupt- 
gliede eines Götterbildes zu erkennen vermag, welchem Ganzen 
es angehört: was natürlich auch viel leichter sinnlich ausgedrückt 
werden kann, als der Gottmcusch Jesus Christus, iu welchem alle 
göttlich menschlichen Eigenschaften vereinigt gedacht und dar- 
gestellt werden sollen. 


Digitized by Google 



60 


Scnlptur. 


Bleibende und Beständige des in sieb beruhenden 
Charakters (rö als die vorübergehende Leiden- 

schaft des Augenblickes (ro rro'Soc) ausged rückt werde. 

Nur ein Organ des menschlichen Leibes, das am 
meisten seelenhafte 99 , den Blick und das Feuer des 
Auges darzustellen, ist ihr durch die schwere Natur 
ihres Materiales versagt. Gerade diese natürliche Be- 
schränktheit aber, dass sie auf die Darstellung der 
Innigkeit des Seelenlebens verzichten muss — denn 
Thateu und Stimmungen der Seele vermag sie ihren 
Bildern wol einzuflössen 100 — gewährt ihr wie jede 
Beschränkung auch eigenthümliche Vortheile, welche 
sie vor ihrer jüngeren Schwester, der Malerei, deren 
Leuchte sie ist 101 , voraus hat. Der Blick des Auges 

99 Vcrgl. Dante im Purgntorio 28, 45: i sembianti soglion esser 
testiiuon «lei cuorc. Calderon's Comedias tom. 1 p. 365, B: las 
puertas del alnm son los ojos; p. 371, B: los mojos son grandes 
amigos de los ojos ; tom. IV p. 202 , A : per los ojos vierto 
cl alma. Byrons Bride of Abydos I, 6: that eye was in itsclf 
a soul. 

100 Sokrates bei Xcnophon Mein. III, 10, 8: dtt una roy dydqiav- 
Tonotoy i u itje yv/ijg fpyrr (sc. rei xni tu r t TW ttdti 

TTQOi'tixt'i^tiy. l'nd in der That wird auch von den Bildhauern 
»Skopas und Praxiteles gerühmt dass sie es verstanden hfttten, 
ihren Marmorbildern die Stimmungen der Seele cinzuflüssen. Dio- 
dorus 26, l vou Praxiteles: 6 xinu/u^ag oxpw» t oig h&iyoig 
tqyoig tu Ttjg Tftvx *}C nd&rj, und Callistratus 2, 5: 6 ub ovy 
2x6nag thjutovQyog alt] tag rjv , xai b roig trwfiaoi Ttjg 
iftvx r t g dyeTvnovTO tu &av t uaTa. Ebenso rühmt Petronius ßat. 88: 
Myron paene hominum animas ferarumque aere expresserat ; und 
Propertius III, 7, 0: gloria Lysippi est animosa eftingere signa. 

,0> Nach dem Ausdrucke des Michel Angelo in Guhls Künstler- 
briefen I, 220. 
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nemlich ist auf die Aussemvelt gerichtet, und geht 
je mehr er diesem Zuge folgt, aus seinem Leibe her- 
aus; das echte Sculpturbild aber ist dieser Verbin- 
dung mit den Aussendingen entzogen ,n2 , seine Seele 
ist substanziell in sich selbst und die Naturformen 
ihres Leibes versenkt, den sie ganz in allen Gliedern 
mit seelischem Leben erfüllt; denn mit dem Lichte 
welches sie den Augen entzieht, verklärt sie den üb- 
rigen Leib. Für die Plastik besteht darum, wie Schel- 
ling sich ausdrückt 103 , das Höchste in dem vollkom- 
menen Gleichgewicht zwischen Seele und Leib; gibt 
sie dem leztern ein Übergewicht, so sinkt sie unter 
ihre eigene Idee herab; ganz unmöglich aber scheint, 
dass sie die Seele auf Kosten des Leibes erhebe, in- 
dem sie dadurch sich selbst übersteigen müsste. Der 
vollkommene Bildhauer wird zwar wie Winkelmann 101 
sagt zu seinem Werke nicht mehr Materie nehmen 
als er zur Erreichung seiner geistigen Absicht be- 
darf; aber auch umgekehrt in die Seele nicht mehr 
Kraft legen, als er in der Materie ausdrücken kann: 
denn eben darauf beruht seine Kunst, das Geistige 
ganz körperlich auszudrücken. Die Plastik kann da- 
rum ihren wahren Gipfel nur in solchen Naturen 
erreichen, deren Begriff es mit sich bringt, alles was 
sie in der Idee oder der Seele nach sind, jederzeit auch 
in der Wirklichkeit zu sein, also in göttlichen Na- 
turen, menschlichen Göttern und göttlichen Menschen. 

,0 ' Hegel, 2, 393 f. 

101 Schölling io der Rede über das Verhältnis der bildenden Künste 
zur Natur p. 46. 47. 

,0 * Wiukclmaun , Werke VI, 1 p. 2G0. 
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Da der Haupttypus der Sculptur die lebensvolle 
Naturgestalt des menschlichen Leibes ist, so folgt von 
selbst, und wird anerkannt von allen echten Künstlern 
aller Zeiten, dass Naturstudium und Naturnachahmung 
und Wetteifer mit der Natur in Hervorbringung schö- 
ner lebensvoller Gestalten eine Hauptaufgabe der bil- 
denden Künstler sei; deren Wunderwerke vorzüglich 
durch ihre Naturwahrheit den Beschauer fesseln, dass 
er wie sprachlos vor ihnen stehe, und mitempfinde 
was das Bild ausdrücke, Freude und Leid l03 . Schon 
Pindarus bezeichnet darum die Statuen der alten 
Künstler von Rhodus als »den Lebenden und Wan- 
delnden gleich“ 106 ; und »ein lebendiges Antliz dem 
Marmor zu entlocken, und das Erz in weiche For- 
men zu giessen als ob es athme“ rühmt gleicherweise 
der römische Dichter als die nie übertroffene Kunst 
der echt hellenischen Bildwerke 107 . Da aber die Na- 


,0j Überall wird vertiertem imtiari , niyna ad vertiertem adducere als 
eine Hauptaufgabe, und optime ad tertiaiem accessisse ab* vorzüg- 
licher Ruhm der Bildhauer betrachtet: Cicero im Brutus 18, 70 
und Quintilianus XII, 10, 9. Vergl. Callistratns 2, 5: di lt uiov(f- 
yog dlij&tiag. 6, 1: Trpdf it)v epvoiv dpilioifidv^g irjg 

8 : fjfitlg utv ovk depeuria nl^ydrreg 7 iQog ir t v &iav tiar^xet- 
ptp, Tor /«Ixo* Offdivitg fyT'a (fvatc j> ft^xavioutvov §.6: to 
tu)v dr'uiovfjyiüv &avfiara. Ebenso bezeugt I Mini us 34, 8, 59 
von dem hinkenden Philoktetes des Pythagoras von Rhcgiuni, 
das Bild sei von so ergreifender Naturwahrheit, dass der Beschauer 
beim Anblick desselben den Schmerz der Wunde mit 7.11 fühlen 
glaube: cuius hulceris dolorem sentirc etiain spectantes videntur. 
10Ä Pindarus Ol. 7, 52: fyya de £« oitrir fqTtövieatri nach 

Homer’* Vorgang, der J1 18, 418 von den goldenen Dienerinnen 
des Hcpliaestos rühmt sie seien £&>/Jcrt vetjvnjiv tiuixviai 
,o: Virgilins Ae. VI, 848: excudent alii spirantia mollius acra, credo 
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tur vermöge det in ihr blindwirkenden Kraft selten 
und fast nie einen ganz vollkommenen Menschenleib 
hervorbringe, so sammeln, sagte man, die Bildhauer 
was sie in einzelnen Leibern Schönes finden, und 
machen daraus ein ganzes naturwahres Bild, eine 
gesunde vollkommen harmonische Schönheit; denn 
die Kunst strebt überall nach dem Schönsten l0 \ Es 
haben darum auch neuere Künstler, wie der treffliche 
Maler Andrea Mantegna, der sich wie wenige ganz 
in das classische Alterthum versenkt hatte ,09 , obgleich 
er selbst es wol verstand aus dem Born der Natur 
zu schöpfen, zeitlebens die Meinung gehegt: die gu- 
ten antiken Statuen seien vollkommener und in ih- 
ren Theilen schöner als die jezt lebenden Menschen- 
gestalten; und auch er glaubte an ihnen zu erken- 
nen, ihre Meister hätten ans vielen lebenden Gestalten 
alle Vollkommenheiten der Natur, welche selten einer 
einzigen die ganze Schönheit verleihe, zusammenge- 
fasst und dargestellt" 0 . Was diese einzelnen Theile 
der antiken Schönheit betrifft, so bemerkte Winkel- 
mann 1 " , dass in den Köpfen die Augen , der Aus- 

equidem, vivos duccnt de marmore vultus cet. Und was Byron itn 
( 'bilde Harold 4, 40 von der Medicelschen Venus sagt: there, too, 
the goddess loves in stonc, and fills the aire aronnd with beauty. 

,0 * Maximus Tyrius 23, 3: ol tu dpuk/jaru dutTtknTTovdiv ttuv io nuy 
ixad toi* xaXov wrayafovitf, xutu rijv i£z rt i y ** dwipoQtoy <rw- 
utrtfür u^QoitfaxTSi elf uiui t <nv ftiay, xuu. o,' tv vvitg xui doiiov 
xal rjQfiOdfidror «uro nrviw i^fi^yuuuvT v xui ovx dy evqtf 
di dfia axqißig xaT « ab' ( &tiay uynkuan ouoioy. opeyoriat uty 
ai li/vai tov xalkio toi*. 

,0 * Goethe, Werke 30, 144 ff. — "• Vasari II, 2 p. 286. 

1,1 Winkelmann, Werke IV, 108 ff. Hegel 2, 304 ff. O. Müllers 
Archaeologie §. 320 f. 
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druck der empfindenden und denkenden Seele, ver- 
hältnismässig gross und tiefliegend seien, wodurch 
die Stirne und der sinnende Theil des Gesichtes 
mehr hervortritt und an geistigem Ausdruck gewinnt; 
dass ferner die Ohren, das Organ des inneren Sin- 
nes, der Mund als Sitz der Rede, und das volle runde 
Kinn, welches den geistigen Ausdruck des Mundes 
vervollständigt; endlich die ausdrucksvolle Nase, de- 
ren Form den Totalcharackter des Gesichtes bestimmt, 
und der Schmuck des Hauptes, das lockige und grosse 
Haar, mit feinem Verständnis und vorzüglicher Sorg- 
falt ausgearbeitet seien. Was sonst noch von neuern 
Aesthetikern bemerkt wird über „das griechische 
Profil, welches dem Ideale der Schönheit an sich zu- 
zukomme“ m , ist übertrieben. Denn wie im wirkli- 
chen Leben das schönste Gesicht einer grossen Ver- 
schlimmerung, das hässlichste einer ungemeinen Ver- 
schönerung fähig ist, wenn reine Sitten, edler Anstand, 
und ein lebendiger wolwollender Geist den Körper 
beleben, und ihm etwas von ihrer aetherischen Leich- 
tigkeit mittheilen; so können auch in den Abbildern 
der höhern Wirklichkeit, welche die plastische Kunst 
uns bietet, weniger schöne Formen, wenn Seele und 
Geist sie erfüllen und modeliren, mehr Adel der 
Schönheit enthalten, und schöner und lebensvoller er- 
scheinen, als die schönsten ohne Seele. Es muss da- 
rum auch , damit diese in ihrem Leibe vollkommen 
zur Erscheinung komme, und beide, Seele und Leib, 
als ein lebendiges Ganzes erscheinen, die ganze 

"* Hegel 2, 391. 
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Haltung, Stellung und Bewegung der Bildwerke eine 
völlig natürliche ungezwungene sein, wir müssen den 
Eindruck haben als ob das Bild die Stellung von 
selbst eingenommen habe, und als ob insbesondere 
das ruhige in sich abgeschlossene Götterbild in der- 
selben Stellung, eben weil sie seiner Idee gemäss ist, 
ewig bestehen könne 113 . Auch rücksichtlich der Be- 
kleidung, welcher die Sculptur abhold sein solle, 
herscht viele Übertreibung. Zeus und Hera sind in 
der Regel bekleidet dargestellt, auch Poseidon und 
Dionysos in der älteren Zeit, Apollon als pythischer 
Kitharodos und die Musen vollständig, Artemis meist 
lang und zierlich, oder hochgeschürzt im dorischen 
Chiton, Ares und Hermes mit leichter Chlamys, De- 
meter Athene Hestia immer in vollständiger Gewan- 
dung, selbst die Göttin der Liebe, Aphrodite, erscheint 
in der älteren Zeit stets bekleidet, und bei den Do- 
riern häufig mit Schild und Speer bewaffnet 114 . Ja 
eine theilweise Verhüllung des Körpers, wenn der 
Faltenwurf schön und ungezwungen ist, wirkt sogar 
vortheilhaft in der Sculptur, indem sie den geistigen 
Ausdruck der nicht verhüllten Theile stärker hervor- 
treten lässt; eine unschöne Tracht, welche die natür- 
liche Schönheit des menschlichen Leibes entstellt, ist 
freilich unbrauchbar. 

Ungleich wichtiger aber als alle diese Ausserlich- 
keiten, und überall die Hauptaufgabe der plastischen 


1.3 Hegel 2, 403. 404. 

1.4 Pauaaniaa III, 17, 5. 23, 1. Plutarchua Mor. p. 317, P. Engel’« 
Kypros II p. 209 ff. 
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wie jeder Kunst ist, dass sie die Gestalten welche sie 
darstellt, innerlich wahr und tief erfasse und lebendig 
empfunden, ihrer wahren Idee gemäss, darstelle. 
Darin allein besteht das, was Idealität der Kunst und 
ideale Sculptur genannt werden kann. Jedem Natur- 
wesen liegt eine geistige Idee zu Grunde, deren sinn- 
liche Erscheinung es ist; jedes Individuum, welches 
entsteht und vergeht, hat einen Höhepunkt, eine Akme 
seines Lebens, in welcher es seiner Idee am meisten 
entspricht; jeder echte Mensch einen Moment des Le- 
bens, worin sich der ideale Mensch, welcher den Kern 
seines Daseins bildet, am meisten herausgearbeitet 
zeigt. Diesen ewigen Moment soll auch der bildende 
Künstler ergreifen, und der Zeitlichkeit enthoben, in 
seinem Bildwerke festhalten: ganz so, wie ja auch 
von dem Tragoediendichter gefordert wird, dass er 
seinen Helden in demjenigen Momente des Lebens 
darstelle, in welchem sich das Schicksal seines ganzen 
Lebens offenbart und erfüllt' 15 . Die Schönheit der 
plastischen Ideale, der Götter- und Heroenbilder wie 
der grossen historischen Persönlichkeiten , besteht 
darum eben darin , dass sie keine bloss allgemeine 
Form, sondern lebendige Individuen sind, göttlich 
erhabene und menschlich schöne, voll Seele Charakter 
und Ausdruck. 

Völlig populär, von dem plastischen Geiste des 
Volkes getragen und in das allgemeine Volksbewusst- 
sein Ubergegangen, war die Sculptur unter allen Völ- 


"* Schelliug in der angeführten Rede p. 20. 21. Kahlert, Aeathetik 
p. 324. 
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kern der Erde vorzugsweise bei den Griechen. Aber 
erst als das gesammte hellenische Leben seinen Höhe- 
punkt erreicht und überschritten hatte, zwischen dem 
medischen und dem peloponnesisehen Kriege, hat, 
wie in jeder gesunden naturwüchsigen Entwicklung, 
nach dem politischen Leben auch sie mit den übrigen 
Künsten ihren Palmenstand gefeiert. 

Die Perserkriege hatten Vaterland Religion und 
die ganze Existenz des hellenischen Wesens bedroht, 
die innersten Kräfte seines Lebens aufgeregt, das 
Bewusstsein der nationalen Kraft aufs höchste gestei- 
gert, und durch ihren wunderbar glücklichen Erfolg 
mit der glänzenden Siegesbeute auch die materiell 
reichsten Mittel gewährt. Athen, durch Themistokles 
zur ersten Seemacht erhoben, und in dem Kampfe 
wider die Barbaren als das Bollwerk der hellenischen 
Freiheit bewährt us , erlangte nicht nur die politische 
Hegemonie Uber das übrige Hellas, sondern wurde 
auch unter der Staatsverwaltung des Perikies der 
Sammelplaz und Mittelpunkt aller hellenischen Geistes- 
bildung, das Hellas in Hellas, wie die Alten selbst 
es priesen 117 . Der grosse Reich thura, der damals dort 
zusammenfloss, wurde anfangs vorzüglich zur Befesti- 
gung der Stadt und zum Baue der langen Mauern 
verwendet, welche die Landstadt mit der Seestadt des 
Piräeus verbanden; dann aber zur grossartigsten Wie- 
derherstellung und Ausschmückung der zerstörten 
Burg und Stadt mit Tempeln Säulenhallen und Thea- 


1,e l’indarus Fragm. 46: 'EXXudoi (quopa. 

Thukydides in der Antliologia VH, 45: F.lXaiof ’Ellai ‘A&ijrai. 

5 * 
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tern. Es wurden nach einander eine Reihe von 
Bauten aufgeführt, die Majestät undAnmuth auf die 
glücklichste Weise vereinigten: das grosse steinerne 
Theater, die mit Wandgemälden geschmückte Säulen- 
halle (UTod Ttoinihij) an der Agora, das Odeon zur 
Feier der Panathenäen, endlich die Prachtbauten der 
Burg, der Parthenon, das Erechtheion, die Propyläen: 
so dass das damalige Athen, was seine Tempel und 
öffentlichen Gebäude betrifft , die glänzendste Stadt 
der bewohnten Erde genannt wird" 8 . Und in dieser 
Zeit erreichte auch die Sculptur, befreit von aller 
alterthümlichen Steifheit, und durchdrungen von dem 
grossartigen Sinne der perikleischen Zeit in Phidias 
ihren Gipfelpunkt. Damals und in diesem Geiste sind 
die Wunder der Sculptur, der Olympische Zeus und 
seine unsterbliche Tochter, die den Krieg und die 
Kunst und die Weisheit liebende Göttin, von Phidias 
dem Athener gedacht und ausgeführt worden: Werke 
die an Erhabenheit der Conception und an Schönheit 
der Ausführung so einzig in ihrer Art waren, dass 
noch acht Jahrhunderte später, kurz vor ihrem Unter- 
gänge, ein dem Hellenismus feindlich gesinnter Kir- 
chenlehrer folgende Vergleichung machte: „aus seinen 
Werken wird oft der Werkmeister erkannt, auch 
wenn man ihn nicht sieht. Und wie man von dem 
Bildhauer Phidias sagt, dass wer dessen Werke schaue, 
aus dem schönen Ebenmaas und dem richtigen Ver- 
hältnis ihrer Theile sofort den Meister erkenne, ob- 


m Athcnaeus I, 36: XafiTtf/oTartjv nol(ay rtaatSy, önoaai d 

Ztvi nratpaifei , tu? ‘Athjvai h'yu. 
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gleich er persönlich nicht gegenwärtig ißt; so auch 
erkennt man aus der Ordnung des Weltalls den Gott 
der es geschaffen hat“" 9 . 

Die kolossale Athene Parthenos 150 in dem oben 
geschilderten Parthenon, sechsundzwanzig Ellen hoch, 
die nackten Theile, Gesicht Hals Hände und Ftisse, 
aus Elfenbein, die Augensterne aus einem dem Elfen- 
bein ähnlichen Edelstein eingesezt' 71 , alles übrige aus 
geschlagenem Golde gearbeitet, war ganz als eine in 
heiterer Majestät herschende Götterjungfrau gedacht; 
deren grandiose Einfachheit, wie in allen Werken 
des Phidias, durch reichen Schmuck an der Basis, an 
den Waffen, selbst am Rande ihrer goldenen Sohlen 
gehoben war ,77 . Die züchtige streng jungfräuliche 
Göttin, stehend, mit einem bis auf die Füsse herab- 
fliessenden Gewände (x iTb > v ?r obr/prjf), trug auf der 
Brust die Aegis mit dem Gorgoneion 173 ; auf dem 
Helme der ihr Haupt bedeckte, ruhte in der Mitte 
eine Sphinx, auf beiden Seiten Greife in Relief. In 
der Rechten hielt sie den Speer, daneben am Boden 
lag die h. Schlange; auf der ausgestreckten Linken 


1,9 Athanasius Orat. contra gentcs §. 35: ix t<ov tsqyiov n oXXdxig 6 
TC/Wxiy? xai /nrj oqcuuerog yivaiaxBTat. xai olöv Ti Xiyovat neqi 
tov dyaXuaT otuuov f l»etdiov , eig ia tovtov Ji^uiovQyr/uaTa ix 
Tfjg ovfifiiTqiug xai t rjg nqog dXXtjXa T(uv fiBqtov dvaXoyiag ifi- 
tpaivtiv xai fitj naqovra <ltidiav Tolg oqtüinv ovto) Sei vobiv 
ix Trjg tov xoo rpov Td|{&); tov tovtov noitjTqv xai ötjfniovqyov 
&eov. 

m Die Hauptzeugnisse darüber bei Pausanias I, 24, 5 ff. Plinius 
34, 8, 54. 36, 5, 18. Maximus Tyrius 14, 6. 

1,1 Platon im Hippias maj. p. 429, 2. 

m 0. Müller, Archacologie §. 114. — 173 Aristides !, p. 475. 476. 
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trug sie eine "vier Ellen grosse Nike, darunter zu ihren 
Füssen stand der Schild, dessen äussere Seite eine 
Amazonenschlacht, die innere den Kampf der Götter 
und Giganten in ciselirter Arbeit zeigte: darin auch 
war es , wo er sein eigenes Bildnis und das seines 
Freundes Perikies so kunstvoll eingefUgt hatte, dass 
sie ohne Gefahr des Ganzen nicht herausgenommen 
werden konnten m . Auch die tyrrhenischen Sohlen 
der Göttin waren mit einem Relief verziert, den Kampf 
der Lapithen und Kentauren, die Basis des Kolosses 
mit einem andern, die Geburt der Pandora dar- 
stellend m . 

Noch kolossaler und grandioser war, auf einem 

m Cicero Tnso. I, 15, 34 mit den Auslegern. 

111 Das ganze Bild (Ol. 85, 3 — 438 geweiht) kostete fünfzig Gold- 
talento (über anderthalb Millionen Gulden), und stand mit dem 
übrigen Staats- und Tcmprlschaz unter der Obhut der zehn Tr/uicu : 
Philochorus Frag in. 97. Thueydides 2, 13. Diodorus 12, 40. 
Plutarchus Mor. p. 828, B. Suidna vv. tv&vvtj p. 606. Taiiini 
p. 1026. 'l'HÖtai p. 1454 und Boeckli Staatsh. 1. 181 ff. Zur 
Zeit des Valentinianus und Valens im J. 375 befand cs sich noch 
im Partheuon, wie Thcmistius Orat. 25 p. 374 und Zosiinus 4, 18 
bezeugen. Ob „das geweihte Bild der Athene iin Parthenon ,“ 
welche« zur Zeit des Neuplatonikers Proklos (f 485) durch die 
Christen aus dem Tempel weggebracht wurde (Marinus y. Procli 
30) identisch mit der chryselephantinen I’arthenos des l’hidias 
sei, wird nicht gesagt, ist mir aber nach der Erwähnung bei 
Aeneas Gaz. Dial. p. 54 (geschrieben nm das Jahr 484) nicht 
unwahrscheinlich. Nach einem späteren Scholiasten (zu Aristides 
tom. II p 556, 16. in Mai’s Script, vet. nova collectio I, 3 p. 42) 
soll das Bild nach Constantinopel gebracht nnd dort auf dem Fo- 
rum Constantins, in den Propyläen des Senaculutns aufgestellt 
worden sein: wo es, wie so viele andere, vielleicht in den Stür- 
men der Lateiner, seinen Untergang gefunden hat. 
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Throne sitzend das Bild des olympischen Zeus in 
Elis, aus demselben Stoffe gebildet; die nackten Theile 
aus Elfenbein, die Gewandung aus Gold, fünfzig Fuss 
hoch , auf einer zwölf F nss hohen Basis. Obgleich 
Phidias von Natur ein Heros war wie der ihm geistes- 
verwandte Michel Angelo, ein Künstler dem es leichter 
wurde Götterkolosse als Menschenbilder zu machen ,JS , 
so soll er doch, Hand anlegend zur Ausführung dieses 
Werkes, vor demselben erschrocken sein, dass er ein 
Mensch es wagen wolle den König der Götter abzu- 
bilden. Da sei er einst in Gedanken sinnend über 
den Markt gegangen, als ein Rhapsode den ersten 
Gesang der Ilias vorgetragen, und da hätten ihn die 
berühmten V erse getroffen , in welchen Zeus der 
Mutter des Achilleus die Gewährung ihrer Bitte be- 
stätigt : 

also sprach er und winkte mit dunkelen Brauen 

Kronion, 

und die ambrosischen Locken des Königes walleten 

vorwärts 

von dem unsterblichen Haupt : es erbebten die Höhn 

des Olympos 

Dies Wort habe gezündet in ihm, und auf ein- 
mal stand, wie in Folge einer göttlichen Einstrah- 
lung, das ideale Bild des Gottes vor seiner Seele 12S , 


Dionysius Italic. De Isocrate S. Quintilianus XII, 10, 9: Phidias 
diis quam hominibus efficiendis melier artifex creditur. 

>»’ Ilias I, 528 ff. 

*’* Vergl. Cicero im Orator 2: ipsius (Phidiae) in mente insidehat 
species pulchritndinis eximie quaedam, quam intuens, in eaque de 
fixus, ad illiua similitudinem artem et manum dirigebat. Scneca 
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und indem er alle Kräfte derselben zusammengenom- 
men sei ihm gelungen ein Werk zu schaffen, wel- 
ches weit Uber alle Werke der früheren und der 
späteren Künstler hervorragte 159 . Und als der Mei- 
ster sein Werk vollendet, da bekräftigten Blitz und 
Donnerschlag die Wahrheit desselben, in welchem 
alle Hellenen fortan den Gott geschaut haben ,so . 

Die dem Bilde zu Grunde liegende Idee ist dem- 
nach die des allmächtig herschenden, überall sieg- 
reichen Gottes, in huldvoll gewährender gnädiger 
Erhörung menschlicher Bitten, des Vaters der Götter 
und Menschen, in ruhiger leidenschaftsloser Hoheit 
und Majestät. 

Der von der Mitte der Stirne (in der bekannten 
vatikanischen Maske) löwenartig emporstrebende, dann 
zu beiden Seiten in mächtigen Locken herabwallende 
Haarwuchs, die gewaltigen Wellen des Bartes, und 
die edel und breit geformte offene Brust drücken 


Khctor Controv. 34: non vidit Phidias Jovom , fecit tarnen velut 
tonantem ; nec stetit ante oculos eins Minerva: dignns tarnen illa 
arte aniinus et concepit deoa et exhibuit. Seneca Epist. 6'), 7 : 
quod Plato idiay vocat, exemplar est, ad quod rcspicicns artifex 
id quod destinabat effecit. I’lotinus V, 8, 1 : o ’l’tiding tov Aia 
rrpd» ovdiy aiofh'toy nonjoag , dXXci Xaßtäy oto f dr ye'yono , tl 
i'jfttr 0 Zftis Si duuättoy ifXf'Xoi (pnyijyai. Proclus in Timacum 
p. 191, 14: o' <tot iias 6 Tor Aia notijaag ov rrpoV flfoyog 
dnißXiyey, all' eig fyyotay «<pi'*tio ro« nay 'Oftrjfja Atog ’ li de 
xai TTfug avioy ijJvyaro ror yotgoy dvaxeiytaiXni &tov , äijXoy 
ott ndXXiov üy änetiXtot rd o txeioy fi/fov. 

,n Strabon VIII, 3, 30. Valerius Max. III, 7 ext. 4. Macrobius 

Bat V, 13. Eustathins zu Jl. I, 528 p. 118. 119. 

1,0 Pausanias V, 11, 4. Philon Byx. Do septem orbis apectaculis 3: 
Aiög Koovog ub ir ov’fiayoi , 'i'uJiag <J‘ iy "HXiSi na iqp itrtiy. 
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in sich beruhende göttliche Macht; die oben klare 
nnd helle, nach unten löwenartig vorgewölbte Stirn 
ruhige göttliche Willenskraft aus; die zurückliegen- 
den aber weit geöffneten und gerundeten Augen bli- 
cken heitere Weisheit; die feinen milden Züge der 
Wangen und des Mundes zeigen die Güte Milde und 
Liebe des Vaters der Götter und Menschen m . Und 
überschwängliche Schönheit war Uber den ganzen 
Bau des gewaltigen Leibes ausgegossen. Auch der 
Thron von Cedernholz auf dem er sass, war reich 
verziert mit Elfenbein Gold und Edelsteinen, Reliefs 
und Gemälden; er selbst trug auf dem Haupte einen 
goldenen Kranz aus künstlichen Ölzweigen grün emai- 
lirt, in der Rechten die Siegesgöttin, ebenfalls aus 
Gold und Elfenbein, in der Linken sein Scepter, aus 
allen Metallen kunstvoll zusarmnengesezt, auf dessen 
Spitze der König der Vögel, des Gottes Diener, ein 
Adler sass. Von Gold auch waren die Sohlen des 
Gottes und der ganze Mantel, und auf diesem Thier- 
gestalten und Lilien gepresst und mit Farben einge- 
brannt; eine Locke seines Hauptes wog dreihundert 
Goldstücke l35 . Um die Ftisse des Thrones führten, 
an den Händen sich fassend, vier goldene Sieges- 
göttinnen einen Reigentanz auf; an den oberen Thei- 
len desselben waren auf der einen Seite die Chari- 
ten, auf der andern die Horen abgebildet, um die 
geistige Schönheit des Weltalls und die geordnete 
Reihe der Jahreszeiten zu versinnlichen, und anzu- 


131 0. Müller, Archaeologic §. 115. 349. 
133 Lucianus im Jupiter tragoedus 25. 
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deuten dass von den Lippen beider stets der Ruhm 
ihres himmlischen Vaters eitöne, und mit Frohsinn 
erfülle alle ihm Nahenden. Auch der Schemel sei- 
ner Füsse war geschmückt mit goldenen Löwen und 
der Schlacht des Theseus gegen die Amazonen in 
erhabener Arbeit 133 . Ja selbst die zur Erhaltung 
des Bildes nöthigen technischen Mittel waren so kunst- 
voll augeordnet, dass ihr praktischer Zweck verdeckt, 
und nur die symbolische Bedeutung empfunden wurde. 
Um den hölzernen Kern des Bildes fortwährend mit 
Ol zu tränken , waren für dieses im Innern Röhren 
angebracht, und der ganze Koloss stand in einem 
flachen schwarzen Marmorbecken, dessen weisser Rand 
die abfliessende Feuchtigkeit zusammenhielt ,34 . Zu- 
gleich aber wurde durch dieses einerseits vor dem 
Gotte wie es schien ausgegossene und ihm darge- 
brachte, anderseits von ihm kommende Öl, als des 
Fettes der Erde, symbolisch sowol die menschliche 
Dankbarkeit als auch der göttliche Segen und Frie- 
den angedeutet, der von ihm ausging. 

Der ganze Koloss, mit der Basis 62 F. hoch’ 35 , 
und in seinen einzelnen Theilen mit grosser Feinheit 
nach den Gesezen der Optik (qyavTafJnxij Ttx r y) be- 
rechnet und ausgeführt l3 ‘, erschien in dem nur sechs 
Fuss höheren Tempel 137 noch grösser als er wirklich 


133 So beschreibt uns die Bildsäule und ihre Umgebung Pausanias V, 11. 

134 Vcrgl. darüber auch Plinius 15, 7, 32. Methodius bei Gallandi 
Bibi, patrum Ul p. 783, B. und Epiphanius Adv. haereses II, 1 

p. 542, C. 

,3S Hyginus Fab. 223 und Philon By *- c. 3 sprechen von 60 F. 

138 Tsetzes Chil. 8, 325 ff. — 133 Pausanias V, 10, 2. 
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war. Es sollte dadurch die Erhabenheit des Gottes 
über alle menschliche Grösse, alles was ihn umgab 
klein, seine Wohnung selbst, die ja nur für ihn, nicht 
er für sie bestimmt war, recht augenscheinlich zu 
enge erscheinen um ihn zu fassen : damit nur er, 
nichts anderes der Gegenstand der Bewunderung und 
Anbetung sei und bleibe. 

Und die Urtheile der Alten stimmen alle darin 
überein, dass dieses Bild des Phidias das grossartigste 
und schönste gewesen sei, was je menschliche Hände 
geschaffen, menschliche Augen geschaut haben. Der 
römische Feldherr Paullus Aemilius, ein Mann von 
starken Nerven, gestand dass als er in den Tempel 
zu Olympia eingetreten, und den gleichsam gegen- 
wärtigen Gott geschaut, habe es ihm die Seele erschüt- 
tert, so dass er sofort, wie dem capitolinischen Gotte 
in Rom das schönste Opferthier dargebracht' 38 . Man 
reiste daher auch noch zu des Epiktetus Zeit, eigens 
nach Olympia um den Zeus des Phidias zu sehen, 
und zu sterben ohne ihn gesehen zu haben, galt 
als ein Unglück 139 ; ja es wird bezeugt, dass durch die- 
ses Bild der religiöse Glaube selbst einen Zuwachs er- 
halten und erhöht worden sei, so sehr habe das Bild die 
Majestät des Gottes erreicht 140 . Ja noch am Abend 
des hellenischen Lebens schildert der bithynische 
Redner Dion Chrysostomus den Eindruck des Bildes 

m Polybiua 30, 15. 3. Livius 45, 28, 5: Joveni velut praesentem 
intnens motus animo est. 

I1 * Arrianns in Epictet. I, 6, 23. 

140 Quintilianu* XII, 10, 9: cuiua pnlchritudo adjeciaae aliquid etiam 
reeaptae religioni videtur; adeo majestas operia detim acquavit. 
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in folgenden denkwürdigen Worten : „ist ein Mensch 
dessen Seele ganz von Kummer niedergedrückt wird, 
da er viel Misgesehick und Leiden im Leben erdul- 
det hat, so dass selbst der sllsse Schlaf ihn flieht: 
auch dieser wird dem Bilde gegenüber alles verges- 
sen was er Schweres in seinem Leben erfahren hat; 
denn wie ein leidenverscheuchendes Zaubermittel (Ne- 
penthes) wirke das Bild, von Licht und Anmuth um- 
flossen; wer es gesehen, könne fortan keine andere 
Vorstellung mehr von dem Gotte sich machen. Also 
throne er friedlich und durchaus gnädig (tipr^vino^ 
na'i TTatnaxov rr päo;) Uber das einträchtige und 
ruhige Hellas, in der Stadt der Eleer, mild und ehr- 
würdig, in heiterer Gestalt, als Verleiher des Lebens 
und aller Güter, gemeinsamer Vater der Menschen 
und ihr Erhalter und Wächter, also gebildet wie es 
je einem Sterblichen vergönnt war den unendlichen 
Gott aufzufassen und nachzubilden“ ,4 '. Aus welchen 
Urtheilen auch klar ersichtlich ist, was die Alten von 
ihrer Kunst verlangten : dass sie Geist und Herz über 
die Leiden des Lebens erhebe, reinige, stärke, in die 
Gegenwart Gottes versetze, und alle Gefasse des Den- 
kens so weit ausdehue , und mit Licht und göttlicher 
Freiheit erfülle, dass darin Zweifel Angst und Gram 
fürder nicht wohnen können' 4i . 


Dion Chrvsostomus Orat. XII p. 400. 412. 

141 Auoh die späteren Schicksale des Bildes sind merkwürdig : unter 
der Dictatur des Julius Caesar soll der Blitz es getroffen haben, 
eine ominöse Vorbedeutung kurz vor dem Auftreten des Gottes 
der Christen (Eusebius Praep. evang. IV, 2 p. 287 f.) ; der wahn- 
wizige Kaiser Calignla wollte nach Rom es bringen, und in sein 
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Wenn die Seulptur der christlichen Völker des 
Abendlandes ihren Höhepunkt schon erreicht hat, 
so unterliegt es kaum einem Zweifel, dass ihre Werke 
künstlerisch betrachtet, den vollendeten der helleni- 
schen Plastik nicht gleichkommen. Die morbidczza 
Canova’s ist zu weich, es fehlt ihr jene strengere 
Charis, welche gewiss auch die Marraorbilder des 
Skopas und Praxiteles noch beseelt hat; und auch 
Thorwaldsen hat nicht die Hoheit Schärfe und Rein- 
heit des Geistes, die den Phidias auszeichnet. Nur 
in einer Beziehung hat Einer unter allen Neuern viel- 
leicht auch den Phidias Ubertroffen; aber freilich wenn 
er ihn übertroffen hat, so ist dies nicht das Verdienst 
des Bildhauers, sondern des Christen Michel Angelo 


eigenes Bild uniformen lassen : das zur Überfahrt bestimmte Schiff 
aber sei vom Sturme zertrümmert worden, nnd so oft man sieb 
dem Bilde genähert, sei aus ihm ein homerisches Gelächter er- 
schollen (Suetonius v. Calig. 22. Dion Cassins 59, 28); in der 
Zeit des Hadrianua nnd der Anlonine war es, wie die Beschreibung 
des Pausanias beweist, noch vollständig erhalten ; auch die kirch- 
lichen Schriftsteller Theopliilus (ad Antol. II, 3 p. 349, C.) nnd 
Arnobius (VI, 16), und die griechischen Sophisten Libanius (Epist. 
119 p. 63 und Epist. 1052 p. 497) und Themistius (Orat. 25 
p. 374. 27 p. 406 und 34 p. 455), der leztere znr Zeit des Kai- 
sers Theodosius (reg. 379 — 395) sprechen davon in Ausdrücken, 
die beweisen dass es damals noch in Olympia stand; spätere An- 
gaben des Aeneas von Gaza (in dem um das Jahr 484 geschrie- 
benen Dialogus p. 54) und des Georgius Kedrcnns um die Mitte 
des cllften Jahrhunderts (Chron. I p. 564. 616. vcrgl. Zonaras 
14, 2) Bind zweifelhaft: so dass es wahrscheinlich ist, der Koloss 
sei mit dem Tempel in welchem er stand um das Jahr 400 nach 
Chr. verbrannt. 8. meine Schrift über den Untergang des Hellenis- 
mus p. 110. 
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Buonarroti. Ich vermuthe nemlich, dass für unser 
Gefühl auch die Bildwerke des Phidias jener Hauch 
einer leisen Trauer und tiefen Wehmuth umschwebte, 
der uns in allen und gerade den besten Werken des 
Alterthums anweht, und ihnen den Ausdruck gibt, 
als ob nicht nur die Heroen, auch die Götter des 
Hellenismus, mitten im Glanze ihrer ewigen Jugend, 
doch eine leise Ahnung davon gehabt hätten, dass, - 
wie alles Gewordene, auch sie dereinst der Tag des 
Schicksals ereilen werde. Davon aber, von diesem süs- 
sen Gifte, trägt weder der Moyses des Michel An- 
gelo, noch seine Maria mit dem todten Heilande auf 
ihrem Schoose irgend eine Spur: beider Bewusstsein 
ist ganz von ihrem Berufe erfüllt, und im Innern tief 
gefriedet ,43 . 


143 Der erste welcher diese Bemerkung gemacht hat, ist meines Wissens 
L. F. Stolberg in seiner Reise durch Deutschland und Italien II, 
267: dass die Köpfe der meisten alten Statuen, der Götter wie 
der Menschen, beider Geschlechter, einen tief melancholischen Aus- 
druck haben; der Gedanke des Todes schwebe wie eine schwarze 
Wolke selbst auf den Gesichtszügen der ewigen Götterjugend. 
Nach ihm K. W. F. Solger, Nachgelassene Schriften II, 499 und 
Aesthetik p. 131: in der ganzen griechischen Kunst sei ein me- 
lancholischer Ton durchherschcnd , selbst ihre sinnlich schönsten 
Gestalten haben einen trüben Anstrich. Vcrgl. Hegel 2, 78. 425. 
3, 35 und was er 3, 46 sehr schön und treffend über die Niobe, 
deren Schönheit im Schmerze versteinert, und über die Maria be- 
merkt, deren Schmerz von ganz anderer Art ist: „sie empfindet, 
fühlt den Dolch, der die Mitte ihrer Seele dnrehdringt, das Herz 
bricht ihr, aber sie versteinert nicht. Sie halt e nicht nur die Liebe, 
sondern ihr volles Inneres Ut die Liebe, die freie coucrete Innig- 
keit, die den absoluten Inhalt dessen bewahrt was sie verliert, 
und inmitten des Verlustes im Frieden« der Liebe bleibt.“ 
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Die dritte unter den bildenden Künsten ist die 
Malerei: ihr Gegenstand, nicht nur wie bei der Sculp- 
tur die von der Seele erfüllte Gestalt des Menschen 
und der höheren Thiere, sondern auch der seelische 
Ausdruck der Pflanzenwelt und der gesummten Na- 
tur die den Menschen umgibt; denn auch in dieser, 
in einer Landschaft, herscht eine der mensch- 
lichen verwandte Stimmung. Wie dieser objectiv 
seelische Ausdruck der Dinge in der suhjectiv em- 
pfindenden Seele des Menschen sich spiegelt : dieses 
in einem Bilde sichtbar darzustellen, ist die Aufgabe 
der Malerei; ihre Grundlage, die Zeichnung' 44 ; ihr 
Materiale, die Farbe. 

Auf die vielbesprochene Frage der Optik, was 
die Farbe ihrem Wesen nach sei, ob sie wie Newton 
lehrt nur durch die Brechung, Beugung und Polari- 
sirung des Lichtes, und das Anschlägen der Aether- 
wellen an die Netzhaut des Auges entstehe, oder wie 
sonst, kann hier nicht eingegangen w r erden. Gewiss 
ist nichts bildender für den rechten Farbensinn, als 
sich mit diesen Offenbarungen der inneren Herlieh- 
keit des Lichtes vertraut zu machen; aber die Phi- 
losophie der Kunst hat es nicht mit den Farben des 


m Es ist ein bekannter Anspruch Tizian*#, dass nicht sowol die Farbe, 
als vielmehr die Zeichnung das wesentlichste Erfordernis der Schon* 
heit eines BildeB sei: ehe » eolori non facevano belle le figure , ma 
il huon ditegno : C. Ridolfi, Vite dei pitton Veneti I, 273. Auch 
in dem Ältesten italienischen Malerbuch von Cennino Cennini, 
Trattato della pittuni c. 4 heisst es: fondamento dell’ arte e il 
disegno e il colorire. 
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Sonnenstrahles im Prisma, sondern mit denen der 
Maler zu thun. Auch diese Grundfarben, wie sie 
uns in der Natur begegnen, bilden bekanntlich in- 
nerhalb ihrer Gegensäze einen in sich abgeschlosse- 
nen F arbenkreis : in welchem die höchste Erregung 
des Auges durch das ganz ungemischte Licht des 
blendend weissen, allmälig durch die Milde des gel- 
ben, die erquickende Frische des grünen, die innige 
Gluth des rothen, und die sanfte Ruhe des blauen, in 
den gänzlichen Mangel aller Erregung, die Finster- 
nis des schwarzen erlischt und untergeht 145 . Und 
wie in der Architektur und Sculptur eine gewisse 
Natursymbolik hersclit , so hat auch in der Malerei 
die symbolische Bedeutung der Farben ihren Grund 
in der Natur: reines weiss gilt als die Farbe der 
Unschuld; nächtliches schwarz als die der Trauer; 
goldgelb bezeichnet Reichthum, auch die diesem an- 
hängende Falschheit; naturfrisches grün ist das Sinn- 
bild der Hoffnung; warmblütiges roth der Liebe; 
und blau, die Farbe des Himmels, bedeutet Treue 140 . 
Alle diese Farben nun können möglicherweise auch 
mit den Werken der Sculptur verbunden werden, 
und man hat ja in der That zu allen Zeiten die ftir 
den volksthüralichen Cultus bestimmten Bildwerke 
auch mit Farben geschmückt Aber die Farbe wirkt 
hier nur dann vortheilhaft, wenn sie nicht mehr als 

us Vergl. Leonardo da Vinci, Trattato della pittura c. 161: il bianco 
cssere il primo nei semplici, il giallo il secondo, il rerde il 
terao, 1' azzurro il quarto, il rosso il qainto, il nero il seato. 

’* 6 Vergl. Oersted, Naturlehre des Schönen p. 30 und Der Geist in 
der Natur II p. 84. 85. 
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eine symbolische Andeutung sein will: geht sie da- 
rüber hinaus, und will die Vortheile der Malerei mit 
denen derSculptur vereinigen, so bringt sie, wie die 
Wachsfiguren beweisen, nur einen widrigen, unheim- 
lichen Eindruck hervor. Denn gerade die beabsich- 
tigte und doch nicht erreichte Illusion, der Schein 
des lebendigen Leibes und das Nichtlebendigsem, 
mus8 statt anzuziehen uns vielmehr abstossen. 

Durch dieses ihr Materiale, die leichte lichte 
Natur der Farbe, im Gegensaz zu der schweren fe- 
sten Masse, deren die Sculptur sich bedient, sind alle 
wesentlichen Unterschiede der beiden Künste be- 
dingt: die eine trägt einen mehr objectiven, die an- 
dere einen mehr subjectiven Charakter. Denn die 
Malerei stellt nicht wie ihre ältere Schwester, die 
Sculptur, durch ganz körperliche Dinge, sondern durch 
Licht und Farbe, gewissermassen geistige Mittel dar, 
und hat ebendadurch die Möglichkeit und das Recht, 
die Seele über den Stoff zu erheben und sie vorher- 
schen zu lassen. 

Die plastische Kunst hält sich mit Recht an den 
Gipfel der organischen Natur, die Menschengestalt, 
und stellt diese überall völlig rund in ihrer ganzen 
Leiblichkeit dar, nichts unbestimmt lassend; sie ist 
dadurch in den Gegenständen die sie darstellen kann, 
allerdings beschränkt, stellt aber was sie darstellt, 
mit grosser Klarheit dar. Die Malerei dagegen, welche 
nicht die wirkliche Gestalt, sondern nur die Wirkung 
des Lichtes auf ihr, nicht fühlbare, greifbare, son- 
dern gleichsam verklärte, aetherische Leiber darstellt, 
und in den Wundern des Lichtes recht ihre Grösse 

6 
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zeigt, vermag ebendarum eine ungleich grössere Fülle 
von Gegenständen in das Gebiet ihrer Darstellungen 
zu ziehen, nicht blos den Menschen und die Thiere, 
sondern die ganze Natur. Die Seulptur gibt die na- 
türlichen Unterschiede des Menschen nach Alter Ge- 
schlecht und Charakter scharf ausgeprägt, aber in 
die feineren Schattirungen des Seelenlebens geht sie 
weniger ein; die Malerei dagegen gibt jene natürli- 
chen Unterschiede nicht so kräftig, fasst aber dafür 
das Seelische desto tiefer auf. Die Seulptur ist da- 
her ihrer Natur nach mehr auf das Ruhige, Feste, 
die Darstellung des Charakters (rjSoc) gerichtet; die 
Malerei mehr auf das bewegte, innige, ausdrucksvolle 
Gemüthsleben (ra rraSn) : sie kann schon dadurch, 
dass sie Fernes und Nahes mit einander verbindet, 
mehr Bewegung in sich aufnehmen u7 . 

Eine fernere Verschiedenheit beider Künste ist 
die, dass in der Malerei die menschliche Gestalt nicht 
so isolirt erscheint wie in der Seulptur. Da das We- 
sen des Menschen objective in der einen von ihrer 
Seele erfüllten Gestalt seines Leibes ganz ausgeprägt 
ist, so liebt es die Seulptur vorzugsweise einzelne 
menschliche Gestalten zu bilden, oder höchstens kleine 
Gruppen von zwei oder drei Gestalten die innerlich 
zusammengehören: Mann und Weib, die zusammen 
den ganzen Menschen darstellen ; oder wie in den 
geselligen Dreivereinen des Skopas und Praxiteles: 
Eros Himeros Pothos 148 ; Leto, auf jedem Arme eines 

14 * O. Müllers Archaeologie §. 26 f. Sclinase’s Geschichte der bil- 
denden Kunst I, 67. 

,4s Paunanias I, 43, 6. # 
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ihrer Kinder, Apollon und Artemis tragend 149 ; De- 
meter Persephone Jakchos, und Demeter Chloris Trip- 
tolemos 150 , der blühenden Jungfrau gegenüber der 
blühende Jüngling, beide in der Mutter sieh eini- 
gend, zwei Knospen an einem Zweige 451 ; oder wie 
die uns erhaltenen Gruppen des Laokoon mit seinen 
Söhnen, der Leukothea mit dem Bakchosknäblein, 
und jene von St. Ildefonso. Denn die grösseren zahl- 
reichen Gruppen, die berühmte der Niobe mit ihren 
vierzehn Kindern, und jene des Achilleus , wie er 
von Poseidon und Thetis umgeben, durch die Tri- 
tonen und Nereiden zur Insel Leuke geführt wird ,s? , 
sind nur dann schön, wenn sie architektonisch be- 
handelt das Giebelfeld eines Tempels schmücken. 
Reliefdarstellungen aber bilden augenscheinlich nur 
, den Übergang zur Malerei, und eignen sich eben- 
falls nur als Schmuck architektonischer Werke. Die 
Malerei dagegen vermag es, nicht nur einzelne Fi- 
guren, göttliche und menschliche darzustellen, den 
Heiland und seine Heiligen, Porträte bedeutender Män- 
ner und Frauen, und kleinere Gruppen, die Mutter 
mit dem Kinde, und die heilige Familie; sondern 
auch grosse Compositionen , historische Bilder und 
solche von ganz idealer Structur hervorzubringen: 
das Abendmahl Christi und seiner Jünger, das jüngste 
Gericht, die Constantinschlacht an der milvischen 
Brücke, Landschaften, Still-leben, Thierstücke, die 

«*» Strabon XIV, 1, 20. 

150 Pausanias I, 2, 4. Clemens Alex. Cohort.p. 54, 13. Plinius 36, 5, 23. 

,S1 Friederichs, Praxiteles nnd die Niobidengruppe p. 57. 

m Plinius 36, 5, 26. 

6 * 
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erhabene und die niedere Natur, in grossen und klei- 
nen Dimensionen, alles mit gleicher Kunst umfassend. 
Und gerade jenen Theil des menschlichen Leibes, 
welcher am meisten der Spiegel des Innern und der 
concentrirte Ausdruck der Seele als Seele ist 03 , das 
menschliche Auge: dessen klarer ruhiger Blick den 
Frieden der Seele, dessen Leuchten den Zorn und 
das Feuer des Geistes, dessen Sinnen und Trauern, 
Lächeln in Thränen ,54 , alle Falten des menschlichen 
Herzens und seiner Freuden und Leiden so wahr 
und durchsichtig offenbart : welches alles die plastische 
Kunst fast gar nicht oder nur sehr unvollkommen 
auszudriicken imStande ist: das kann, wie schon die 
Alten hervorheben, die Malerei durch die Lichtnatur 
ihrer Farben mit grösster Naturwahrheit wieder- # 
geben 155 . Und nicht nur den seelischen Blick des 

,M Cicero De orat. III, 59, 221: animi est omnis actio, et imago 
uniini vultus est, indicos oculi etqs. Plimus XI, 37, 145: in oculis 
animus habitat. Vergl Philon tom. II p. 23. 331. Hegel 2, 
360, und Emerson’» Versuche p. 116: wenn ein Mensch die Wahr- 
heit spricht im Geiste der Wahrheit, so ist seiu Auge so klar wie 
der Himmel; wenn er schlechte Absichten im Schilde führt, und 
seine Heden falsch sind, so ist sein Auge trübe und schielend. 

111 Wie Homer Jl. 6, 484 von der Andromachc sagt: Jnxyvoty ptla- 
a u an ; Tasso in der Gerusalemme liberata 3, 22 von derClorinda: 
lampeggiitr gli oa'Jij e folgorär gli sguardi dolcl neW ira: or che 
sarian nel riso i 12, 93: co*i dicendo fiammeggiö di zelo per gli 
occhj fuor del mortal uso acccnsi. Shakspeare im König Lear 
IV, 3 (Dramatic works p. 946, B) von Cordclia: ihr Lächeln und 
ihre Thrftnen waren wie Frühlingstag, her smiles and tears irere 
lilce a Letter dag; und Herder im Cid 6, 4 voll Ximene: wie war 
sic in Thrftnen schön! 

151 Philü»tratus Innig, prooem. §. 2: uvyu; ouuduoy , und II, 9, 5: 
luv vovr Ttoy 6(f>&aAuwy. 
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Auges, alle Äusserungen des Seelenlebens, in seiner 
Himmel und Erde umfassenden, tiefen, lebendigen 
Innigkeit der Empfindung, wie sie sich in dem Aus- 
druck des ganzen Antlizes, und in der Haltung Stel- 
lung Bewegung des Menschen abspiegeln: kindliche 
Unschuld , jungfräuliche Reinheit des Herzens und 
den Adel weiblicher Züchtigkeit, Freudigkeit des 
Glaubens und in Gott concentrirte Andacht, jugend- 
lich frischen Lebensmuth, alle edleren Leidenschaften 
des Mannes, und die sinkende Kraft des Alters, 
die Seligkeit und den Schmerz des Gemtithes, und 
die ganze innere Durcharbeitung des Seelenlebens, 
Charaktere, deren schweigende in sich ausgegliche- 
nen Züge die innere Geschichte ihres Lebens (rjSäv 
iaTopiav') l5 ‘ wolverständlich aussprechen: alles dieses 
vermag die Malerei ungleich tiefer auszudrticken und 
darzustellen, als es der plastischen Kunst vergönnt 
ist. Sind ja doch überhaupt die Werke der Sculp- 
tur, gerade weil ihnen das Augenlicht fehlt, mehr in 
sich abgeschlossen und unbekümmert um den Be- 
schauer; während die der Malerei mehr aus sich 
heraustreten und den Beschauer ansprechen ,87 . 

Im übrigen ist, wie in der Sculptur, Naturwahr- 

,s * Callistratus 5, 4. weshalb er 10, 2 die Malerei auch eine rj&o- 
noitjvoe T&xvi] nennt. Vergl. was Malvasin in der Felsina pitlrice 
tom. II p. 336 von Domenico Zampicri (Domenichino) Anführt: 
dilettossi piü che d’ ogni altra cosa di quel: motus Animorum, et 
corde repostos exprimere aflVctus, pancisquo coloribns ipsam 
pingerc posse animam, atque ocnlis praebere videndam: di far 
rede re, dico, nelT e st emo defle ß<ftire P in/emo delT animo. 

157 Hegel 3, 20. 21. 
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heit und Nachahmung der lebendigen Natur auch das 
erste Gesez der Malerei; und es wird gerade dieser 
Vorzug, wo er sich findet, in der alten wie in der 
neuen Kunst, an grossen Malern gerühmt: von Zenxis 
und Parrhasios, Aristides und Protogenes an, bis 
auf Giotto, Leonardo, Rafael, Michel Angelo, Tizian, 
und die Meister der niederländischen Schule: „er ist 
ein Maler der Seele, und seine Werke haben eine 
Naturwahrheit vor der man erschrickt“, galt stets 
als ein vorzügliches Lob der Kunst ,3 \ 

154 VergL die bekannte Erzählung von dem Wettstreite des Zeuxis 
mit Parrhasios, wonach Z. mit seinen gemalten Trauben die Vögel, 
P. mit seiner gemalten Leinewand den Zeuxis getauscht habe: 
Plinius 35, 10, 65 (Ähnliches bemerkt Vasari III, 2 p. 227. 253 
von den Malern Monsignori und Girolanio dai Libri); und was 
insbesondere von Zeuxis berichtet wird, dass er bei seinem Ge- 
mälde der Helena fünf der schönsten Mädchen zugezogen und von 
Jeder den schönsten Thcil in sein Bild aufgenommen habe : Plinius 
35, 9, 64. Aclianus Var. hist. 14, 47. Btobaeus Flor. 63 , 34. 
Ferner Plinius 35, 10, 98: Aristides omniuin primus animum 
pinxit et sensus hominis expressit, quac vocant Graeci item 
perturbationes ; Pctronius Sat. 83: Protogenis rudimenta cum ipsius 
naturae veritatc ccrtantia non sine quodam horrorc tractavi; und 
was G. Vasari I, 132. 139 von den Naturstudien des Giotto, III, 
1, 33 f. von Leonardo („als er die Mona Lisa malte, sorgte er 
dafür dass stets einer zugegen war der sang, spielte und Scherz 
trieb, damit sie heiter und fröhlich bleibe, und nicht abgespannt, 
wie häufig geschieht wenn man sizt um sich malen zu lassen; 
darum auch ist dies Bild so bewunderungswürdig, weil es dem 
Leben völlig gleich war: so dass es jeden Maler erbeben macht, 
der es betrachtet“) V, 426 von Michel Angelo, „er habe mensch- 
liche Schönheit in hohem Grade geliebt, um sie in der Kunst 
nachzuahmen, das Schöne vom Schönen auszu wählen, weil nur da- 
durch Vollkommenes geleistet werden könne“, und VI, 30. 37. 
40. 49 von Tizian bemerkt; von welchem auch C. Kidolfl, Vite 
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„Die Malerei, so spricht Sokrates zu Parrhasios, 
der Denker dem Maler gegenüber, ist eine Abbildung 
von Dingen die wir sehen: Vertiefungen und Er- 
höhungen, Schatten und Licht, Härte und Weichheit, 
Rauheit und Glätte, Jugend und Alter der Körper 
sucht ihr Maler durch Zeichnung und Farben nach- 
zuahmen 159 . Und weil man nicht leicht einen ein- 
zelnen Menschen findet, bei dem alles ganz tadellos 
ist, so pflegt ihr, wenn ihr etwas Schönes malen 
wollet, aus vielen, von jedem das Schönste zusammen- 
zusetzen, und also ein vollkommenes Ganzes zu ma- 
chen 160 . Aber auch das Ethos der Seele und ihre 
Naturgefühle , Freundlichkeit , Liebenswürdigkeit, 
Sehnsucht kann der Maler darstellen; ja selbst die 
sittlichen Eigenschaften, die aus dem Gesichte her- 
vorleuchten und sich in der Haltung Stellung und 
Bewegung der Menschen abspiegeln, Seelengrösse 
und Freimuth, und ihr Gegentheil ein niedriger und 
unfreier Sinn, Besonnenheit und Würde, und ihr 
Widerspiel Übermuth und Gemeinheit der Seele, kann 

dci pittori Ycncti I, 273 als einen bekannten Ausspruch anftthrt: 
che il pittore doreca sempre ne Ile opere tue eereare la proprieth 
delle cose. 

,M Xenophon Mcm. III, 10, 1: ij fQtHpixtj ioitv tlxaaia i<dv oqw- 
pivoiv xtX. 

Xenophon Mem. III, 10, 2: inetdri ov (Wdio»* M ur&qwtta neyi- 
rv/eir dpepma nanu , ix noXXcSv ovväfone g id it; 

fxturiov xft/.XtfjTn, ovrwg oXa tot rrajunra xa Xu noutre qraiVf trfrai. 
Und ebenso Zeuxis bei Cicero De invent. II, 1, 3: neque enim 
putavit, omnia quao quaereret ad venustatem (um die Schönheit 
der Helena r.u malen) uno in corpore sc reperirc posse; ideo quod 
nihil, simplici in gencre, omnibus ex partibns perfectum natura 
expolivit. 


Digitized by Gjogle 



I 


88 Malerei. 

der Maler darstellen“ ,SI . Und ähnlich drücken sich 
Spätere, praktische Künstler und theoretische Kenner 
aus. Als der Meister im Erzguss, Lysippos aus Sikyon 
einst seinen Landsmann den Maler Eupompos fing, 
an welchen Meister er sich halten solle, wies dieser 
ihn hin auf einen Haufen Menschen die in ihrer 
Nähe zusammen sprachen, mit den Worten: „die 
Natur selbst müsse man nachahmen, nicht einen 
Meister“ ( naturam ipsam imitandam esse, non artifi- 
cem) l67 ; und ebenso lehren Vitruvius und die beiden 
Philostrate: „die Malerei sei eine Nachahmung der 
Natur, mit der Hand und mit dem Geiste: sie bilde 
ab was entweder wirklich oder doch der Möglichkeit 
nach vorhanden sei, Menschen, Gebäude, Schiffe und 
andere Dinge; sie nehme sich die echte Gestalt und 
die wahren Umrisse der Dinge zum Muster, und bilde 
sie ähnlich nach: denn kein Gemälde verdiene Bei- 
fall, wenn es nicht der Wahrheit seines Gegenstandes 
entspreche; Wetteifer mit der Natur in anschaulicher 
Lebendigkeit sei das erste Erfordernis eines guten 
wahrhaftigen Malers“ ,äJ . Es ist darum vollkommen 

Xenophon Mem. 11], 10, 3. 5. — *** Plimus 34, 8, 01. 

1M Vitruviu« VII, 5, l: pictura imago fit ciu8 quod eat sou potest 
esse, uti hominis, aedificii, navis, reliquarumquc rer um, e quarum 
flnibus certisque corporibus figurata sirailitudine aurnuntur exempla. 
§. 4: neque eniiu picturac probari debeut, qitae non sunt similes 
veritati. Philostratus v. Apoll. II y 22: irjx yQncpixijv t f, X e H/' 1 
aTTouifiitafhu xai kj iw, und Philostratus Imag. I, 22, 2: ti- 
utooft tjj yyatfi] ulrj&tiay, II, 1, 2: T« yd q ^VfißtuPOVTQ oi 
in / yqoHpovies ovx dltj&evovaui 4p tqi; yQfupat*. 14, 1: dyopi - 
iopipys Tiqdf io ivaQytg t «'/» 28, 2 : aya&ov dijfuovqyov 
xni deipov rijp dXij&etap. 
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der Wahrheit der Thatsaehen entsprechend, wenn 
auch neuere Künstler und Forscher wiederholt und 
nachdrücklich geltend machen, der italienische Maler 
Cennino Cennini: „der beste Wegweiser und die 
Siegespforte, durch welche die echte Kunst einziehe, 
sei die lebendige Natur, aus welcher auch der wahre 
Künstler schöpfen müsse“ l6J ; der grosse Leonardo da 
Vinci : ' „ein Maler dürfe niemals die Manier eines 
andern nachahmen, widrigenfalls man ihn nur einen 
Enkel, nicht einen Sohn der Natur neune; die Dinge 
in der Natur seien in so grossem Überflüsse vorhan- 
den, dass man überall auf sie zurüekgehen müsse, 
nicht auf andere Meister, die ja auch nur von ihr 
gelernt haben“ 1 * 5 ; ferner der Maler Vaaari: „Nach- 
ahmung sei die mit Sicherheit geübte Kunst, das was 
du hervorbringst, genau so darzustellen wie das 
Schönste in der Natur, wenn du sie allein zum Vor- 
bild wählst, und nicht die Manier irgend eines an- 
dern. Scheinen gleich die Werke trefflicher Künstler 
wahr oder der Wahrheit nahe zu sein, so könne der 
menschliche Fleiss doch niemals die Natur völlig 
erreichen; auch wenn sie das Beste aus ihr aus- 


Ccunino Cennini, Trattato della pittura c. 28: attondi, che la piu 
perfetta guida che possa averc c migliore direziono, si e Ia trionfal 
porta dcl ritrarrc dei naturali. E questo avanza tutti gli altri 
csempj; e sotto questo con ardito cuorc sempre ti fida, e spezial- 
mente cotne incominci ad avere qualchc sentimento ncl designare. 
Leonardo da Vinci, Trattato dclla pittura c. 24: un pittore non 
dcvc roai imitarc la manicra d’ un altro, perchc sarh dctto nipote 
c non figlio dclla natura ; perchc essende le <* ose naturali in tanto 
larga abbondanza, piu tosto si devc ricorrcrc ad essa natura, che 
alli maestri, ehe da quella hanno imparato. 
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wählt, sei es doch der Kunst unmöglich, die Ge- 
stalt eines Körpers zusammen zusetzen, welche den 
der Natur überträfe : wer statt die Natur einen 
andern Meister nachahme, leiste immer weniger 
Gutes als die Wirklichkeit. Die Natur welche selbst 
die grösste Künstlerin ist, sei auch die Mutter der 
Kunst“ ,6S . Und gleicherweise besteht der deutsche 
Forscher Rumohr darauf : „dass die Natur durch ihre 
Gestalten alles was die Kunst irgend erstrebt und 
leistet, bald entfernt anrege, bald unübertrefflich aus- 
drücke; dass sie, selbst in ihren unschuldigsten Pflan- 
zenformen, in ihren einfachsten Sehneekrystallen die 
Kunst, was die Form angeht, weit Ubertreffe, und 
überhaupt unter den Lebendigen keiner Lobrede be- 
dürfe. Müsse doch der Künstler auch bei dem schön- 
sten Talente, dem treuesten Natursinn, immer darein 
sich ergeben, dass er sogar in seinen besten Leistun- 
gen, was deren Formenheit angeht, die Tiefe, Fülle, 
Einheit, Wesenheit der Naturform nicht zur Hälfte 
erreiche, geschweige darüber hinausgehen könne: 
kurz dass die Natur nicht bloss die einzige Quelle 
darstellender Formen, sondern auch die ergiebigste, 
unerschöpflichste Quelle aller künstlerischen Begeister- 
ung sei; und dass jeder echte Künstler nur durch 
die rückhaltloseste Versenkung in das ihm nächst- 
verwandte Naturleben etwas Echtes, Wahres erzeu- 
gen könne“ ,67 . Es ist ein Verdienst, gerade dem 

Vasari H, 2, 105. 106. V, 312. 

C. F. von Rumohr, Italienische Forschungen I, 23. 33. 77. nach 
dem Vorgänge F. Bacon’s in den Sermone« fidel cs 41 Op. 
p. 1210: non existimem elegantiorem faciem depingi a pictore 
posse quam unquam in vivis fuit. 
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leeren akademischen Styl gegenüber, diese Wahrheit 
immer von neuem und aufs allerentschiedenste her- 
vorzuheben. Der echte Künstler muss sich mit gan- 
zer Seele in die Natur versenken, die er darstellen 
will, mit ihr gewissennassen eins werden, und in 
ihrem Geiste schaffen und gestalten; auch wenn es 
nur ein Baum ist, den er lebendig malen will, so 
muss er zuerst vermöge der inneren Congenialität 
seiner Seele mit allem Lebendigen was ihn umgibt, 
selbst, innerlich, in das Leben des Baumes imagini- 
ren, und ihn dann, lebendig empfunden, wiedergeben. 
Es ist daher keine Übertreibung wenn behauptet 
wird, dass der Maler wie der Redner was er andern 
darstellen wolle zuerst selbst empfinden müsse* 88 ; wer 
heilige Gegenstände darstellen -wolle, dürfe selbst 
nicht unheilig gesinnt sein, und der innige Fra Gio- 
vanni Angelico da Fiesoie (geb. 1387 gest. 1455) 
habe oft gesagt: wer die Kunst Heilige zu malen 
übe, solle ruhigen Gemüthes und ohne grübelnde Ge- 
danken bleiben; wer die Werke Christi darstellen 
wolle, immer bei Christo sein; und dass er selbst 
niemals zu malen begann ohne vorher gebetet zu 
haben : wie man ja auch in der That in den Gesich- 
tern und Stellungen seiner Gestalten seinen starken 
und redlichen Christenglauben leicht zu erkennen 
vermöge' 89 . 


lf * Domenichino bei L. Lauzi, Geschichte der Malerei in Italien 3, 
86. 87. 

,M Vasari II, 1, 325. 327. Vergl. den Ausspruch des Paolo Veronese 
bei C. Kidolfi, Vite dei pittori Vencti II p. 79 : che le imagini de' 
Santi e degli Angioii dovecano esttr depinte da exceUenti pittori , 
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Eine Folge dieser Naturstudien und des subjec- 
tiveren Geistes der Malerei dem der Sculptur gegen- 
über, ist auch die oft bemerkte Thatsache: dass in 
ihr die Individualität der Künstler und ihrer Schu- 
len, und der particulare Naturcharakter der Völker, 
der Länder und der Epochen denen sie augehören, 
sich ungleich fühlbarer spiegelt und ausprägt, als 
dies in der objectiveren Plastik bemerkt wird. Die 
Grundtypen der männlichen und weiblichen Schön- 
heit in den Bildern aller Schulen entsprechen im 
Ganzen genau den wirklichen individuellen Natur- 
formen ihrer Umgebung: wie jeder sich leicht über- 
zeugt, welcher die gemalten Köpfe der lombardischen, 
venezianischen, florentinischen und römischen Maler, 
wie der spanischen, französischen und deutschen Schule 
auch heute noch unter den lebenden Gestalten jener 
Länder aufsucht, und überraschend ähnlich wieder- 
findet ,7 °. 

Aber dennoch, wenn die Freunde der Natur be- 
haupten, dass Naturwahrheit das Höchste in der Kunst 
sei, und wenn sie demgemäss die Möglichkeit einer 
idealen Kunst leugnen: so beruht dieses auf einem 
Misverständnis. Es ist vollkommen wahr, dass die 
Kunst, was Formenheit betrifft, die Tiefe Fülle Ein- 
heit Wesenheit der lebendigen Naturform niemals er- 


arrndo a indurre C ammirasione e f njfrtto ; Goerre» Mystik II, 
155 f. und Joseph Anton Koch’s Moderne Kunstchronik p. 95: 
GioYAnni da Ficsole war ein mächtiger Wicderhall jener Kunst die 
Giotto intonirte, ein Freund der himmlischen Grazie: seine Ge- 
mälde sind Gebete, Zeugen erhabener Frömmigkeit. 

1,0 Vergl. rassarant, Rafael von IJrbino 3, 28 f. 
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reichen, geschweige jemals libertreffen könne: ein 
schönes seelenvolles lebendiges Auge wird immer schö- 
ner seelenvoller und lebendiger bleiben als das auch 
von dem grössten Maler am besten gemalte Auge. 
Kein Künstler der Welt ist im Stande die Geister 
zu malen, die aus dem lebendigen Auge hervorblitzen. 
Aber soll denn die Kunst nichts anderes thun, als 
was die Natur uns vor Augen gestellt, noch einmal 
im Bilde uns wiedergeben? Wenn sie keine andere 
Aufgabe hat, dann scheint sie überflüssig, und es 
kann von einer Macht der Kunst, die uns erhebt, 
nicht Rede sein' 7 '. Wenn aber der Mensch in Wahr- 
heit die höchste Gestalt der bisherigen irdischen Na- 
tur ist, wenn in ihm Leib und Seele zur vollkommen- 
sten Harmonie vereinigt sind; wenn seine Seele der 
bessere Theil von beiden und der Weltseele verwandt 
ist; und wenn in der Seele des Menschen ein Geist 
ist, der noch feiner als die Seele, seine Wurzel in 
Gott hat, und diesen und die ganze Natur zu erken- 
nen vermag: dann scheint es doch möglich zu sein, 
dass eine im Geiste des Menschen und des Künstlers 
aufgefasste und wiedergeborene, also geistig poten- 
zirte Natur, noch etwas Höheres, Ideales in sich ha- 
ben könne, als was die uns umgebende objeetive 
Natur als solche darbietet. Selbst in der Landschafts- 
malerei gibt uns ja der wahre Künstler nicht eine 
blosse Copie von irgend einer schönen Gegend; viel- 
mehr liebt er es, sich eine zu erfinden und diese na- 


1,1 PMlostratus Imag. J prooem. §. 3: xp« io{ irji imuKifitji und II, 
ö, 3: ij ia/vt r iji y(ja<fij,\ 
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turwahr auszuarbeiten. Die Poesie der Natur ganz 
so, wie sie vor Augen liegt, genügt ihm nicht, son- 
dern was diese zerstreut und vereinzelt an Schönheit 
darbietet, verbindet er in seinem Bilde zu einem le- 
bendigen Ganzen ' 7i . Aber auch von einer andern 
Seite betrachtet scheint die Möglichkeit einer idealen 
Kunst ebenso unwidersprechlich , als ihre Wirklich- 
keit gewiss ist. Die concreteste Form der ausgebil- 
deten Malerei ist bekanntlich das Porträt, „der An- 
fang und das Ende aller Kunst“. Und was ist da- 
bei die Aufgabe des Künstlers? etwa bloss die Züge 
des lebendigen Menschen der vor ihm sizt, naturge- 
treu wiederzugeben, im Bilde das Original genau so, 
wie es in dem Augenblicke ist, abzuschreiben ? dann 
wäre eine gut colorirte Photographie das vollkom- 
menste Porträt; denn genauer als sie darin auf me- 
chanischem Wege wiedergegeben wird, kann der Ma- 
ler schwerlich in seinem Bilde die wirkliche Natur 
copiren. Und doch haben alle Photographien troz 
ihrer mikroskopischen Treue etwas Lebloses, Todtes an 
sich : es fehlt ihnen der frische Hauch des pulsirenden 
Lebens, sie sind wie wenn ihre Originale in dem Mo- 
mente als das Bild fixirt wurde, nicht frei geathmet 
hätten. Ein W erk der Malerei dagegen kann in den F or- 
meu sogar unvollkommen, ja verzeichnet, und gleichwol 
ein echtes Kunstwerk von hohem Werthe sein; wie die 
vorhin erwähnten Bilder des Fiesoie, aus denen un- 
geachtet ihrer mangelhaften Modelirung doch die 


*” Vergl. Byrons Briefe und Tagebücher II, 238. 239 und Goethe 
bei Eckermann I, 348. III, 152 ff. 
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ganze schöne und innige Seele ihres Meisters hervor- 
leuchtet. Ich denke mir der echte Künstler müsse 
wie der Dichter und Biograph das Lehen des Men- 
schen den er abbilden will, innerlich nacherlebt und 
mitempfunden, sich den inneren Kern und die lei- 
tende Idee desselben klar gemacht haben, und dann 
erst das Porträt als echtes Kunstwerk in der inneren 
Einheit seiner geistigen Individualität 173 , und ihrer 
vollen idealen Wahrheit darstellen, so dass man aus 
den durchgearbeiteten Zügen den ganzen Charakter 
des Menschen herauslesen könne. Oder anders aus- 
gedrückt: da der Maler wie der Bildhauer nur einen 
Moment des Menschen den er abbilden will, in seinem 
Bilde wiedergeben kann, so müsse er jenen Moment 
sich wählen, in welchem, das Vorhergehende und Nach- 
folgende in einen Punkt zusammengedrängt ' 74 , der 
Darzustellende am vollkommensten seiner Idee ent- 
spricht, und ganz als der erscheint welcher er inner- 
lich ist. Da dieser ganze Process aber der subjecti- 
ven Auffassung des objectiven Gegenstandes ein 
idealer, durch den Geist des Künstlers hindurch- 
gehender ist: so muss das also entstandene Bild ausser 
der möglich grössten Naturwahrheit, noch etwas mehr 
als die blosse Natur d. i. etwas Idealisches in sich 
haben. Gewiss auch das beste Porträt kommt dem 
wirklichen leibhaften Menschen, dessen Bild es ist, 
an Natuncahrkeil nicht gleich; von dem durchgear- 
bciteten Seelenleben desselben aber gibt es ein tiefer 
erfasstes ideales Bild, als der unmittelbare Anblick 


1,1 Hegel 3, 96 f. - m Hegel 8. 82. 
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des Menschen zu gewähren vermag' 75 . Und in der 
That, obgleich an den grössten Malern aller Zeiten, 
Leonardo Rafael Michel Angelo, auch ihre Natur- 
wahrheit gerühmt wird, so besteht doch, wie allge- 
mein zugegeben ist, ihr charakteristischer Vorzug nicht 
in dieser, sondern in der idealen Wahrheit ihrer un- 
sterblichen Geisteswerke. Rafael in einem Briefe an 
den Grafen Baldassare Castiglione bekennt offen, dass 
er beim malen seiner schönen Frauen nicht bloss die 
Natur vor Augen habe, sondern vorzüglich eine in 
seinem Geiste entstehende Idee. „Wegen der Gala- 
thea (ein berühmtes Frescobild Rafaels in Rom), so 
schreibt er, würde ich mich für einen grossen Maler 
halten, wenn die Hälfte der schönen Dinge wahr 
wären, welche Euere Herliclikeit mir schreiben ; aber 
ich erkenne in Eueren Worten die Liebe die Ihr zu 
mir traget. Ich muss sagen dass um eine Schönheit 
zu malen, müsste ich deren mehrere sehen, unter der 
Bedingung dass Ihr euch bei mir befändet um das 
Beste auszuwählen. Da aber immer Mangel ist an 
richtigem Urtheil wie an schönen Frauen, so bediene 
ich mich einer gewissen Idee, die in meinem Geiste 
entsteht: ob diese einen grossen Kunstwerth habe, 
weiss ich nicht; wol aber bemühe ich mich darum“ 176 . 


m In Theben wer es darum durch ein Gesez ausdrücklich vorge- 
schrieben , dass die Maler sowol als die Bildhauer ihre Porträte 
veredelt wiedergeben sollten ( li{ ro apfirror i äs ilxorai fiiutio- 
&ai), ja es war für verschlechterte Darstellungen (Karrieaturen?) 
geradezu eine Geldstrafe bestimmt: Aelianus Var. hist. IV, 4. 

’** Passavant, Rafael von Urbino I, ‘280. 533 und Guhl's Künstler- 
briefe I, 1‘29 nach Bottari’s Raccolta di lettcre 1, 11G: ma cssendo 
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Dass der Maler die Kunst besitzen müsse zeich- 
nen und malen zu können, damit er seinem Begriffe 
entspreche, versteht sich von selbst ; denn Zeichnung, 
Farbe, Hell und Dunkel, Modelirung, Incamat, Har- 
monie der Farben, und die ganze Magie dieser Licht- 
zaubereien machen ihn ja eben zum Maler ; und alle 
grossen Maler sind auch darin, wie in ihren Hand- 
zeichnungen und Skizzen ausgezeichnet: aber der 
Hauptruhm derselben besteht doch nicht in dem Colorit 
undlncarnat, sondern in dem Hervorheben des seeli- 
schen geistigen Ausdruckes, und in der ganzen Idee und 
inneren Composition ihrer Werke. Schon der Dichter 
Simonides hat die Malerei eine schweigende Poesie, 
und diese eine redende Malerei genannt ,77 ; und ein 
anderer unter den Alten verglich sie mit der Bered- 
samkeit : Heldenthaten würden von Rednern und von 
Malern dargestellt, von den einen durch die Sprache 
und das Wort, von den andern durch Farben und 
Gemälde, und beide reizten dadurch zur Tapferkeit 
an ,7H . Ist dies gegründet, so darf man auch von 


carestia e di buoni giudicj e di belle donne, io mi servo di certa 
idea ehe mi vienc nella mente, se questa ha in se alcuna eccel- 
lenza d’arte, io non so; ben m’ affatico d’ averla. Vergl. R. Emer- 
son’s Versuche p. 63: die Seele war es welche die Künste schuf, 
wo immer sie geblüht haben ; in seinem eigenen Geiste bat jeder 
echte Künstler sein Modell gesucht: 

177 Simonides bei Plut&rchus Mor. p. 17, F uud p. 346, F : rijv fibv 
Zufffcupiay , 7ioir t <nv (Tlutu S cav , xrjv de noii t ijiv t ZwyQacfiuv 4a- 
lovaav. VergL p. 748, A wo Plutarchas selbst meint, „man 
könne mit mehr Recht die Poesie einen redenden Tanz, und diesen 
eine schweigende Poesie nennen“. 

m Basilius tom. II p. 149, D: noMuiov dvÖ^ctya(h}^axa xai koyo- 

7 

i 

1 
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ihr Ähnliches fordern wie von den Werken der mensch- 
lichen Rede: dass sie uns etwas Neues, Ursprüngli- 
ches — denn darin besteht der Vorzug grosser Künst- 
ler ' 79 — wahr und lebendig empfunden, in der ihr 
möglichen Form mittheile, nicht durch Worte, son- 
dern wie die schweigende Natur durch umschriebene 
von Licht und Farbe verklärte Gestalten. Die Haupt- 
sache in jedem echten Kunstwerke, auch der Malerei, 
ist demnach die Erfindung, deren innere Ausgestal- 
tung, und lebendiger dramatischer Vortrag, also die 
ideale Substanz und deren adaequate Darstellung 
durch Zeichnung und Farbe'- 0 . „Man malt mit dem 
Hirne, nicht mit den Händen, nach Michel Angelo’s 
Wort, und wer das Hirn nicht zu Gebote hat, thut 
sich Schimpf an“ ,81 . 

Geschichtlich, in dem naturwüchsigen Entwick- 
lungsgang der Künste, ist die Malerei erst viel spä- 
ter als die Plastik zu einer selbständigen Kunst aus- 
gebildet worden. Die Griechen welche es liebten 
auf allen Gebieten des Lebens den Ursprung und die 
Entstehung der Dinge zu erforschen, erzählen dass 
die Zeichnung und Malerei damit begonnen habe, 


yqucpoi nokkäxig xai ^(oygafpoi dtaatiftaivovtriv • o l /iev tw loyw 
diaxovuovvits , ol dl t olg mVa £ iv iyyqanxov reg, xai ttoUov? 
inijysiQay 7 tq6c avdyiav ixärsQOi. 

179 Wie auch Lucianus im Zeuxis §. 3 hervorlwbt! nei xaivo-noitiv 
ineiyäto xai ti akkoxorov av xai £svov Smvorj<Tag, 

,M Vergl. Lucianos im Zeuxis §. 1: yvatutj tüjv avyyQajitfAdiuv. §.5: 
vrco&eatg rijg yQaqijg. §. 7 : imvoiag 1 6 Üevov xai rijv yvtiurp 
irjg YQacprjg. Philostratus Imag. I, 24: Xoyog Jrjs yQoctpijg. II, 7 : 

TO TOV ZfOfQOUpOV diiuuct. 

Ul CruhTs Künstlerbriefe I, 188. 
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dass man die Schatten umschrieb welche die Dinge 
werfen wenn die Sonne sie bescheint: der Samier 
Saurias habe den Schattenriss eines in der Sonne 
stehenden Pferdes, der Sikyonier Kraton den eines 
Mannes und einer Frau, und die Korintherin Kore 
den auf die Wand fallenden Schattenriss ihres Ge- 
liebten nachgezeichnet: was dann ihren Vater, der 
ein Töpfer gewesen, veranlasst habe solche Schatten- 
bilder auf Thongefässen nachzubilden, deren erstes 
Urbild (tuttoc) noch in später Zeit in Korinth auf- 
bewahrt wurde ,82 . Die ältesten Maler heisst es wei- 
ter hätten nur einfarbige Bilder (uovoxp^uara) ge- 
malt' “ 3 , und auch die ausgebildete Kunst bis auf 
Apelles herab habe nur vier Farben, weiss roth gelb 
und schwarz angewendet ,84 , neben denen erst später 
die glänzenderen F arben (colores ßoridi), der Saft der 
Purpurschnecke, der Zinnober, das Grün aus Kupfer- 
bergwerken , und die blaue Smalte aufgekommen 
seien' 85 : alle nur in Wasser zerlassen, und mit Leim 
oder Gummi gemischt; denn die Bindung durch Ei- 
weiss und Ol gehört der neueren Zeit an. Mehr Na- 
turwahrheit und eine perspectivisch richtige Zeich- 
nung soll Kimon von Kleonae zuerst erstrebt 186 ; das 


ut Athenagoras Leg. pro Christ. 17 p. 292, D. VergL Strabon 8, 6, 
23. Plinius 35, 3, 15. Quintilianus 10, 2, 7. 

143 Philostratus v. Apoll. 2 , 22: X9^, ua ^(oyfjncpiny rj^xsas 

rote y‘ «p/o uoifyote iw* yporqDtW, xai TrqöCovcra itjidqoyv, eiin 
nksiovuv rjif/aio. 

114 Plinius 35, 7, 50. — 145 O. Müller’s Archaeologie §. 319 Anm. 3. 

146 Aeli&nus Var. hist. 8, 8 und Plinius 35, 8, 56: Cimon Clconaeus 
invenit catagrapha h. e. obliquas imagines, et varie formare vul- 

i* 
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Vertreiben der Farben in einander und die Abstu- 
fung derselben nach Licht und Schatten der Athener 
Apollodoros erfunden haben' 87 . 

Die weitere Entwicklung der Malerei hielt, wie 
oft bemerkt worden ist, gleichen Schritt mit der ihr 
vorangehenden Bildhauerei, die beide Schwestern und 
von demselben Geiste beseelt sind. Ja es liegt in 
der innersten Natur dieser Künste, dass ihr Entwick- 
lungsgang, selbst bei ganz verschiedenen Völkern und 
in ganz verschiedenen Zeiten, eine auffallende Ähn- 
lichkeit darbietet. Der gesezmässige allmälige Fort- 
schritt in der hellenischen Bildhauerei von Kanachos 
und Ageladas zu Kalamis und Myron, und von die- 
sen zu Polykleitos und Phidias ist ganz demjenigen 
parallel, der auch in der Malerei stattfand von Poly- 
gnotos und Apollodoros zu Zeuxis und Parrhasios, 
Eupompos und Pamphilos, Timanthes und Aristides, 
und von diesen zu Protogenes und Apelles : und alles 
dieses hat sich, wie Vasari bemerkt, auch in der 
Italienischen Kunstgeschichte wiederholt l8H . Es spricht 
sich darin im Allgemeinen der dem Geiste der Zeit 
homogene Fortschritt vom Härteren zum Weicheren, 
vom Ethos zum Pathos aus. Polygnotos, der Freund 
des Kimon, wird gerühmt als der Maler fester und 
würdevoller Charaktere (i jSoypäg>o^, tjSjkoj)' 89 ; sein 

tus, respicieutes , suspicientcs , dcspicientes. articulis mcinbra di- 
stinxit, venas protulit, praeterqnc in vestc ct rugas ot sinus invenit. 
Plutarchus Mor. p. 345, F. 346, A: nqtoxo: i&vQtip q p^opar 
xai anoxQbHjiv axiaf. 

1M Vasari I, 210. II, 1, 6. 7 nach dem Vorgänge des Cicero im 
Brutus 18 und des Quintilianus XII, 10, 4 ff. 

,fc9 Aristoteles Poet. 6, 15. Polit. VIII, 5, 7. 
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alterthttmlich einfaches Colorit, seine strengen An- 
fänge, zeigten die Keime naher Grösse ,9U . Der Ge- 
genstand seiner grossen Tafelgemälde war den ho- 
merischen Gedichten und der Heldensage entlehnt; 
worin sich augenscheinlich eine Nachwirkung der 
Perserkriege ausspricht, wie in den Tragoedien des 
Aeschylus. An den Meistern der jonischen Schule 
Zeuxis und Parrhasios wird als charakteristisches Merk- 
mal, dem Geiste ihrer Heimath entsprechend, sinn- 
licher Reiz und Naturnachahmung hervorgehoben, 
und dass religiöser Ernst und sittliche Würde ihnen 
gefehlt habe ' 9I . Die Vorzüge der Sikyonischen Schule 
des Eupompos und Pamphilos waren wissenschaft- 
liche Bildung und die höchste Genauigkeit und Leich- 
tigkeit der Zeichnung: auf Veranlassung des leztem 
wurde auch, zuerst in Sikyon , dann in ganz Hellas 
der Unterricht im Zeichnen als eine Grundlage in 
die liberale Jugenderziehung aufgenommen' 99 , nicht 
um Maler zu bilden, sondern weil dadurch der Sinn 
für Schönheit und Eleganz geweckt und geschärft 
wurde ( öti tojh SeupijriKor rov rttpi rd (S^juara 
köAAod;) Timanthes und Aristides waren in Dar- 
stellung der Gemiithsaffecte des Schmerzes, der Lei- 
denschaft, der Rührung ausgezeichnet' 9 *; an den 


190 Quintilianus XII, 10, 3. 

1,1 Aristoteles Poet. 6, 15: rj de Zev^iSo* ovdkr fx e 1 

t9r PliniuH 35, 10, 77: Pamphili anctoritate effectum egt Sicyone 
primum, deinde in tota Graecia , ut pueri ingenui oronla ante 
graphicen h. e. picttirara in buxo docerentur, recipereturque arg 
ea in primum gradtim liberalinm. 

193 Aristoteles Polit. VIII, 3. — 194 Plinius 35, 10, 72. 98. 
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Werken des Protogenes endlich bewunderte man die 
höchste Sorgfalt und die grösste Naturwahrheit 195 ; 
und an denen des Apelles aus Kolophon oder aus Ephe- 
sus, des Schülers des Pamphilos, die seltene Vereini- 
gung der sinnlichen Schönheit der jonischen, und 
der wissenschaftlichen Strenge der sikyonischen Schule, 
und dass, als sein besonderer Vorzug, alle seine Werke 
eine wunderbare Anmuth verklärt hat' 98 . 

Dass demnach die alte Malerei eine würdige 
Schwester der alten Plastik gewesen sei ist auch frü- 
her nicht bezweifelt, und von grossen Malern der 
neuern Zeit bereitwillig anerkannt worden; jezt seit 
der Entdeckung des pompejanischen Mosaikbildes, 
welches eine Alexanderschlacht darstellt, wird es all- 
gemein zugegeben. Peter Paul Rubens hegte die 
höchste Verehrung wie gegen die antike Kunst über- 
haupt, so insbesondere gegen die antike Malerei des 
Timanthes und Apelles, „welchen er mit höchster 
Ehrfurcht nachstrebe, sich jedoch mehr begnüge, 
die Spuren ihrer Fusstritte zu verehren, als dass es 
ihm, er bekenne es offenherzig, einfalle dieselben auch 
nur in der blossen Vorstellung erreichen zu können. 
Es sei zwar einigen neuern Malern die Antike ver- 
derblich gewesen, bis zur Vernichtung ihrer Kunst. 
Er habe jedoch die Überzeugung dass, um in der 
Malerei zur höchsten Vollendung zu gelangen, man 
die antiken Statuen nicht allein genau kennen, son- 
dern von ihrem Verständnis ganz durchdrungen sein 
müsse. Bei dem Gebrauche aber, welchen man von 

m Pctroniu« Sat. 83. 

’** I’linius 35, 10, 79 ff. QuintilUnas XII, 10, 6. 
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denselben in der Malerei machen wolle, dürfe man 
dieselben keineswegs bloss übertragen, sondern müsse 
sieh wol bewusst sein, was in der Bildhauerei nur 
durch den Stoff, Stein und Marmor, bedingt ist, und 
ebendarum in der Malerei nicht nachgeahmt werden 
dürfe. Wer diese Unterschiede klar erkannt habe, 
könne sich dem Studium der Antiken nicht eifrig ge- 
nug ergeben. Denn was vermögen wir Entarteten 
in diesen Zeiten der Verkehrtheit? wie gross ist der 
Abstand von dem kleinlichen Geiste, der uns Ver- 
kümmerte an den Boden fesselt, zu jener erhabenen, 
dem Geiste als ursprüngliche Eigenschaft inwohnen- 
den Einsicht in das Wesen der Natur bei den Alten“ l97 . 

Dennoch aber glaube ich, dass die Werke der 
hellenischen Malerei denen der grossen christlichen 
Maler des sechzehnten Jahrhunderts nicht gleichkamen, 
weder was die Kunst des Malens, noch was die Tiefe 
und Innigkeit der Empfindung, noch endlich was die 
innere Grösse der höchsten Gegenstände der Kunst 
angeht. Die antike Malerei blieb wol immer, durch 
das Vorh ersehen der Formen vor den Lichtwirkungen, 
der Plastik näher als die neuere Malerei es ist. Schärfe 
und Bestimmtheit der Zeichnung, Getrennthalten der 
einzelnen Figuren um ihre Umrisse nicht zu ver- 
wirren' 9e , gleichmässige Lichtvertheilung und durch- 


Rubens iu Guhl'« Künstlerbriefen II, 201. 203. 

'** Quintilianus VIII, 5. 2(i hebt ausdrücklich hervor, dass wenn die 
Maler mehrere Figuren auf eine Tafel malen, sic diese von einan- 
der scharf abgrenr.cn, damit die Schatten nicht auf einander fallen. 
Vergl. Hettner'a Vorschule der bildenden Kunst bei den Alten I, 
308 f. 319. 
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gängig klare Beleuchtung, Vermeidung starker Ver- 
kürzungen ohngeachtet der feinsten Kenntnis der 
Linearperspective: dieses und ähnliches war immer 
der antiken Malerei eigenthümlich ; wie ja überhaupt 
das ganze Griechenthum mehr einen plastischen bild- 
säulenartigen Charakter als einen malerischen trägt. 
Auch das rein Technische, die Ölmalerei, gewährt 
der neuern Kunst Vortheile welche die alte entbehren 
musste. Was ferner die subjective Empfindung be- 
trifft, das Gemüth der Künstler, welches sich in ihren 
Werken abspiegelt, so kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass unter den christlichen Völkern des Abend- 
landes, den romanischen wie den germanischen, das 
Princip der Persönlichkeit und der subjectiven Inner- 
lichkeit des Gemüthslebens ungleich tiefer erfasst und 
entwickelt ist, als dies im classischen Alterthum mög- 
lich war. Endlich stehen auch die Hauptgegenstände 
der christlichen Kunst, das Leben Christi und seiner 
jungfräulichen Mutter, und aller Heroen des christ- 
lichen Glaubens, an innerer Grösse und Tiefe und 
an idealer Wahrheit gewiss Uber allem was die 
hellenische Malerei darstellen konnte. Denn wenn 
auch bei Gegenständen einer und derselben Art, wie 
bei der obengenannten Alexanderschlacht aus Pompeji 
und der Constantinschlacht Rafaels im Vatican, es 
vielleicht unentschieden bleibt, welches dieser beiden 
Werke das andere an innerer Grösse übertreffe: denn 
beide haben an Grossartigkeit der Auffassung, wie 
einer welthistorischen Tragoedie, und an dramatischer 
Lebendigkeit des Vortrages nicht ihres gleichen; so 
kann doch eben aus dieser künstlerischen Vollendung 
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beider mit Sicherheit gefolgert werden dass, wo die 
ideale Grösse der Olrjecte zu Gunsten der christlichen 
Kunst feststeht, auch die ihr entsprechende subjective 
Auffassung und Darstellung ihr zu Gute kommen 
müsse. Bilder wie das Abendmahl Christi und seiner 
Jünger in welchem Leonardo da Vinci in den 
Köpfen des Heilandes und der Apostel das Typische 
wie das Porträtmässige überwunden, und eine ideale 
Wirklichkeit geschaffen hat, die ebenso wahr und 
lebendig als edel und geistvoll ist 200 ; Wunder der 
Kunst wie die Transfiguration und die Sixtinische 
Madonna von Rafael, worin die Augen der Mutter 
und ihres göttlichen Kindes, voll Lieblichkeit und 
Hoheit, von Licht und Anmuth erfüllt, wie in die 
Unendlichkeit schauen, beide Welten umfassend; 
Wunderwerke wie das jüngste Gericht Michel An- 
gelo’s, in welchem die ganze Gewalt der Kunst, und 
in ihren Gestalten Gedanken und Leidenschaften 
offenbart und geschaut werden, deren Eindruck un- 
auslöschlich haftet 201 : Maler und Bilder der Art hat 
die vorchristliche Zeit 'nicht besessen. Gewiss den 
Michel Angelo hat an Feuer des Geistes und Gross- 
artigkeit der Gesinnung kein Maler je Ubertroffen; 
nur in der Erfindung, der Mutter aller wunderbaren 
Dinge, im Ansdrucke, in der Mannigfaltigkeit der 
Gedanken und Motive, und vor allem in jener unaus- 
sprechlichen Schönheit und Anmuth der Seele, hat 


119 VergL darüber Goethe an Zelter 2, 442 f. 

L. Schorn zu meiner Übersetzung des Vasari 111, 1, 24. 
Vasari V, 351. 352. 
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Rafael eine Höhe erreicht, die keiner je Ubertreffen 
wird 201 . 

Die drei Künste Architektur Skulptur Malerei 
schreiten demnach in einer Progression fort, in wel- 
cher jede folgende das Princip ihrer Vorgängerin 
tiefer und seelischer erfasst und darstellt: die Archi- 
tectur ist eine Kunst der Proportionen und der Sym- 
metrie, wie sie in der Natur herschen, und auch dem 
menschlichen Leibe zu Grunde liegen; die Sculptur 
hält sich an diesen, die Menschengestalt, in welcher 
Leib und Seele in eine Form gegossen, ein lebendi- 
ges Ganzes bilden; die Malerei endlich hebt an dem 
menschlichen Leibe die Seele als solche hervor, stellt 
das aus dem Leibe hervorleuchtende Seelenleben, 
und den seelischen Ausdruck des Naturlebens dar. 
Es zeigt sich demnach in diesen drei Künsten ein 
natürlicher successiver Fortschritt vom Allgemeinen 
zum Besonderen, und in diesem vom Ausseren zum 
Innern: in der Architectur bewältigt der Geist den 
Stoff und gestaltet ihn nach geistigen Gesezen, jedoch 
so dass der Stoß' noch vorherscht; die Sculptur stellt 
die vollkommenste Einheit von Stoff und Geist, Leib 
und Seele in der Menschengestalt dar; in der Malerei 
aber herscht die Seele vor über den Leib: in der 
ersten kommt das Allgemeine Substanzielle, in der 
zweiten das Besondere Individuelle, in der dritten an 
diesem das Innere Seelenhafte zur Darstellung. Die- 
ser successiven Steigerung der inhaltsvollen Form ent- 
spricht eine successive Abnahme des Materiales in 


,0, Vasari I, 391. III, 1, 219. und Guhl’s Kirnst ler briefu II, 94 f. 
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welchem der Inhalt dargestellt wird: die Werke der 
Architektur sind die massenhaftesten, denn es ist ja 
die schwere anorganische Masse welche hier durch 
die Kunst gestaltet wird; auch die Werke derSculp- 
tur geben noch die volle fühlbare Gestalt der Dinge 
welche sie darstellen ; die Malerei dagegen gibt nicht 
mehr diese selbst, sondern nur die Lichtwirkung auf 
ihr. Sie ist demnach die geistigste unter den bil- 
denden Künsten. Doch ist mit diesem Vortheile auch 
eine Gefahr verbunden. Die Architektur grenzt an 
das Erhabene, sie zeigt uns die reinste sinnliche Schön- 
heit, und spricht keine Willkür, keine Leidenschaft 
aus; in der Seulptur hängt die Schönheit unleugbar 
mit der Reinheit und Strenge der menschlichen Kör- 
perform zusammen ; die Malerei dagegen liebt reichere 
Motive, sie kann auch das Unschöne, Hässliche als 
Contrast darstellen, sie kann auch in das Gemeine, 
ganz Sinnliche übergehen, zum bloss Angenehmen 
herabsinken * M . 

Übrigens alle drei Künste sind innig mit einan- 
der verschwistert , haben ähnliche Zwecke, und er- 
reichen diese nur schwer 20 *. 

703 VcrgL SchnaAMe'g Geschichte der bildenden Kunst 1 , 70 ff. und 
Hinkel'» Allgemeine Aesthetik p. 200 f. 

701 Michel Angela pflegte iu seiner Jugend zu sagen: dass die Seulptur 
die Leuchte der Malerei sei, und dass zwischen beiden ein Unter- 
schied wie zwischen Sonne und Mond »tattfmde; in seinem Alter 
aber erwiderte er dem Vasari: die Seulptur und die Malerei haben 
einen und denselben Zweck, und der wird von der einen sowol 
als von der anderen »ehr schwer erreicht: Guhl’s Künstlerbriefc 
I, 220. 423. Mit dem jüngeren gegen den älteren M. A. urthcilen 
Benveuuto Cellini p. 349 f. und Agnolo Bronzino p. 3G7, die aber 
beide nur Bildhauer waren. 
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Y. 

Die vierte unter den schönen Künsten überhaupt 
und die erste unter den redenden ist die Musik: sie 
macht den Übergang von der bildenden zur reden- 
den Kunst. Ihr Materiale ist der substanzielle Ton; 
ihre Form die Figuration (Rhythmus Melodie Har- 
monie); die in ihr vorherschende gestaltende Kraft 
ist das Gemüth ; ihr Gegenstand die subjective Inner- 
lichkeit der menschlichen Seele: die Welt des Ge- 
mtlthes, der Empfindungen und Gefühle, welche die 
helldunkele Grundlage der menschlichen Gedanken- 
welt sind, der mütterliche Boden aus welchem die 
Gedanken aufsprossen, wie die Feldblumen aus der 
feuchten und warmen Wiese. Der Geist welcher im 
Menschen denkend seiner selbst bewusst wird, hat 
ehe er im Menschen zu sich selbst kommt, zuvor alle 
Stufen des vielgestaltigen Naturlebens durchwandert : 
er ist im Krystall noch kalt und starr, in der Pflanze 
erweicht und schlummernd, im Thiere warmblütig 
träumend, im Menschen wachend und zuweilen hell 
denkend J0 \ Insofern aber auch der Mensch, als das 
höchste Gebilde der organischen Natur, alle ihm vor- 
hergehenden Gestalten derselben in sich beschlossen 
enthält, hat auch er ausser dem krvstallinischen und 
vegetabilischen Leben, eine animalische Traumwelt 
in sich , eine Region des Seelenlebens , in welcher 
sein Geist, ganz eingetaucht in die substanziellen 
Naturgefühle, sich noch nicht emporgehoben hat in 
die Region des selbstbewussten Denkens, sondern un- 
bewusst empfindet fühlt träumt. Diese Region der leben- 

’ 01 VergL Goerres, Christliche Mystik III, 14ä f. lül f 173. 
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digen naturfrischen Empfindungen Gefühle Träume, 
die dem hellen Gedanken vorangehen, ist die Welt 
der Musik ; deren Töne nichts anderes sind als der über- 
strömende laute Ausdruck der Gemüthsbewegungen 
und Empfindungen. Wie das Wort der lautgewordene 
Gedanke, sprechen = laut denken, so ist der Ton 
das lautgewordene Gefühl, singen — laut fühlen. 

Physikalisch betrachtet ist der Ton oder Klang 
bekanntlich nur ein potenzirter und prolongirter Schall, 
und beruht auf den Schwingungen der Luftwellen die 
an unser Ohr anschlagen, wie die Aetherwellen des 
Lichtes an die Netzhaut unseres Auges. Er entsteht 
dadurch, dass ein elastisches gespanntes in sich gleich- 
massiges Material (Luft Holz Metall Glas, eine ge- 
spannte Saite) durch einen Stoss oder Schlag in eine 
vibrirende Bewegung versezt wird und in sich er- 
zittert. Die Theile des Bewegten sind dann abwech- 
selnd innerhalb und ausserhalb ihres gleichmässigen 
Cohaesionszustandes. Nicht das In -sich -sein oder 
todte Verharren in der Ruhe, und nicht das Ausser- 
sich-sein in der Bewegung ist erklingend, sondern 
nur das Zu-sieh-kommen, der Übergang von der durch 
die Bewegung hervorgerufenen Entzweiung in den 
Zustand der wiederhergestellten inneren Einheit des 
Seins. Nur die schnell aufeinander folgenden Wieder- 
holungen dieses Ubergangsmomentes lassen den Klang 
als fortklingend erscheinen ; die hohen und die tiefen 
Klänge die unser Ohr unterscheidet, beruhen auf der 
Schnelligkeit der Vibrationen ?0,! . 


w M. Hauptmann, Harmonie und Metrik p. 19. 
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l)er Klang oder Ton ist demnach das Product 
der inneren Differenzirung und der substanzialen 
Identität des Lebens, der naturwahre Ausdruck des 
Werdens, der Bewegung in ihrem Übergang zur 
Ruhe, kurz der inneren Spontaneität und Elasticität 
des Lebens. Betrachtet man die Seele als das innere 
Agens in aller Bewegung, das pulsirende Herz der 
Natur, welches sich involvirt und evolvirt, expandirt 
und contrahirt: so darf gesagt werden, diese Seele, 
sichtbar gedacht, sei ein ruhiges Licht, hörbar auf- 
gefasst, ein harmonischer Ton. Kein Wunder darum 
dass die Töne, aus der Wurzel des Lebens aufstei- 
gend, und ihrer Natur nach seelenhaft, alle lebendigen 
Wesen so mächtig ergreifen und unwiderstehlich, wie 
Pfeile der Seele die Seele durchdringen. 

Auch die Kunst der Musik, die Kunst des Ge- 
mtithes beruht demnach wie alle denkenden Forscher 
anerkennen, nicht auf irgendwie ktinstlich erdachten 
Regeln, sondern auf den natürlichen Schwingungen 
der menschlichen Seele, welche die Lebensnerven 
erzittern macht. Wenn die Seele in Bewegung ist, 
sagt einer der Alten, so pflegt sie in Gesängen und 
Tänzen sich zu ergehen, welche bei freien und schönen 
Seelen frei und schön, bei anderen andere sind 207 . 

Dämon bei Athenäen» XIV, 25 der dann noch folgende weitere 
Bemerkung macht (nach dem Vorgänge des Hcrodotus VI, 126 ff.): 
,, woher auch da* geistreiche Wort des Sikyonischcn Tyrannen 
Kleisthenes, der als er den Bräutigam seiner Tochter, den Athener 
Hippoklcidcs, auf eine gemeine Weise tanzen sah, ihm erklärte, 
er habe sich die Hochzeit vertanzt (oirop/t/cratrda* Tor y/iuor 
avxör Fipi'tje ) ; indem er ncmlich daraus schloss , dass auch die 
Seele des Menschen ebenso beschaffen sei wie sein Tanz“. 


Digitized by Google 



Musik. 


111 


Und namentlich der Gesang, bemerkt Theophrastus, 
entstehe vorzugsweise aus dreierlei verschiedenen 
Seelenaffecten, Trauer, Lust, und Begeisterung (uo v- 
(JiKrj; cipxdi rpti; tivai, Xvrcyv, rjöövyv, iv$ov<Uaau6v)] 
denn jeder von diesen Affecten pflege den natürlichen 
Ton der menschlichen Stimme zu verändern. Trauer 
Klagen Seufzer gehen leicht in Gesang über, wes- 
halb auch Redner und Schauspieler beim Ausdruck 
des Schmerzes in einen singenden Ton gerathen. 
Ebenso pflege Freude und Lust der Seele den ganzen 
Leib zu erregen zu tactmässigen Bewegungen, und 
Springen Händeklatschen und lautes Frohlocken her- 
vorzurufen; wer sich darin zu mässigen und seine 
Stimme freiznlassen verstehe, breche gern in Gesänge 
und Lieder aus. Vorzüglich aber sei es die Be- 
geisterung, welche den ganzen Menschen, Leib und 
Seele und Stimme aus ihrer gewohnten Ruhe und Hal- 
tung bringe; weshalb man auch bei den bakchischen 
Orgien, bei Weissagungen und in allen Zuständen 
der Manie der gebundenen Rede sich gern bediene ?0 \ 
Die den substanziellen Ton gestaltende Kraft des 
Tondichters ist ihm selbst inwohnend, es sind nur die 
seiner eigenen Seele zu Grunde liegenden mathema- 
tischen und harmonisch musikalischen Geseze, die 
sich auch in dem was er gestaltet objectiv manife- 
stiren. Wie jeder nur mit seinen Augen sieht, mit 
seinen Ohren hört, und wie alles was er aus der Aus- 
senwelt in sich aufnimmt, die Gestalt der Organe an- 
nimmt mit welchen er aufuimmt; so ist auch was er 


w> * Theophrastus bei Plutarchus Mor. p. 623, A. 
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aus sich hervorbringt, demjenigen entsprechend was 
er in sich hat : seine eigene Seele ist der Maasstab 
mit welchem er fremdes wie eigenes misst. Nicht 
nur die Pythagoreer lehrten darum, dass die mensch- 
liche Seele nach harmonischen Zahlen geordnet sei, 
nach demselben Systeme welches dem ganzen Welt- 
all zu Grunde liegt 7 " 9 ; sondern auch der nüchterne 
Aristoteles sieht sich genöthigt anzunehmen, dass 
zwischen der menschlichen Seele und den Harmonien 
und Rhythmen eine gewisse Verwandtschaft sei: wes- 
halb auch viele unter den alten Weisen behauptet 
hätten, dass die Seele selbst entweder eine Harmonie 
sei, oder doch eine Harmonie in sich enthalte 710 . 
Und ebenso lehren Spätere: die Musik habe ihren 
Grund in der natürlichen, harmonischen Bewegung 
des Lebens, des Leibes und der Seele ; die Seele aber 
sei göttlicher Natur, und bethätige dies durch Ge- 
sänge 711 ; nichts sei unserer Seele so verwandt als 

W1 Aristoteles Tupica 6, 3 p. 140, B, 2. De anima I, 2 p. 404, B, 
29 und 1, 3 p. 406, B, 28: Ti; r tpi'/rjr ovriotr,xviar ix tar 
(rrotjjtiW , xai utuC(itvuiyi;v xatü rot üffior ixovf ägiOftovs. 
Cicero De nat. deor. I, 11: animum esse per naturam rerum om- 
uem intentuin et commeantcm , ex qno nostri anirai carperentur. 
Sextus Emp. IX, 127: Ir vrrup/siv -tvtvua , ro <5iä navtöf rov 
xoafiov dtrjxor lyv / rj £ tQünov. 

1,0 Aristoteles Polit. VIII, 5, 10: xai ns lotxt trvyfinia t aig äq/io- 
riaii xai rot i (v&uoii Jipof trjr t/zv/qr (trat xil. Ähnlich unter 
den Neueren Lcihnitz, Principes de la nature et de la grace §. 17 
Op. p. 718. 

*" Theophrastus hei Censorinus 12, 1: musica sive in voee tantuni- 
modo est, ut Socrates, sive ut Aristoxcnus in voce et corporis 
motu, sive in his et practerea in animi motu, ut putat Theophrastus, 
certe multum obtinet divinitatis ct animis permovendis plurimnm 
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Zahl, Rhythmus, Ton, sie habe das Maas aller Stim- 
men in sich* 12 ; der Gesang sei nur ein gestalteter 
Ton 213 . Und ganz ähnlich, nur abstracter sagt uns 
ein philosophisch gebildeter neuerer Musiker: der 
Begriff eines künstlichen Tonsystems sei durchaus 
nichtig; die Musiker haben so wenig ein Tonsystem 
erfunden als die Dichter die Worte ihrer Sprache 
und deren Sazfligung; alles musikalisch Richtige 
spreche uns auch menschlich verständlich an, alles 
musikalisch Fehlerhafte sei auch logisch fehlerhaft, 
ein Fehler gegen den allgemeinen Menschensinn: 
denn was nicht auf allgemein gültigen Gesezen be- 
ruhe, könne ja auch gar nicht allgemein verstanden 
werden; jedes correcte d. i. vernünftige musikalische 
Kunstwerk aber habe zu seinem fundamentalen For- 
mationsgesez dasselbe Gesez welches allem Leben und 
Denken zu Grunde liegt, nemlich die Einheit mit 
dem Gegensaze ihrer selbst und der Aufhebung 
dieses Gegensazes: die unmittelbare Einheit welche 
durch ein Moment der Entzweiung mit sich zu ver- 
mittelter Einheit übergeht: ein Process der sich im- 
mer wiederhole, sei es an der unmittelbar gesezten 
Einheit, oder an jener welche das Resultat eines vor- 

▼alet; und §. 3: hominum quoquc meines, et ipsae divinae, suaiu 
naturam per cantus agnoscunt. 

m Cicero De oratore 111, öl, 197 : nihil eat tarn cognatum mentibus 
nostria, quam numeri atque vocea ; quibus et excitamur, et incen- 
dimur, et lenimur, et languescimus, et ad hilaritatem et ad triati- 
tiam aaepe dedncimur; und Orator 53, 177: aurea enim , vel 
animua aurium nuntio , naturalem quandam in ae continet vocum 
omnium menaionem. 

,a Augustinus Confeaa. XII, 29, 40: cantus eat formatus sonus. 

8 
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hergegangenen Processes ist. Die Einheit des Klan- 
ges, mit sich selbst vermittelt, lasse den Dreiklang 
(Grundton, Terz, Quinte), dieser, mit sich selbst ver- 
mittelt, die Tonart entstehen au . 

Es sind aber, wie gesagt, nicht gegliederte Ge- 
danken des Geistes welche der Musiker ausspricht, 
sondern harmonisch gegliederte substanzielle Gefühle 
und Empfindungen des Herzens; denn dadurch un- 
terscheidet sich die Tonsprache von der Wortsprache. 

Die ganze dem Menschen vorhergehende , von 
Bewegung und innerem Leben erfüllte Natur ist voller 
Töne und Stimmen, welche wäre unser Ohr so fein- 
hörig wie das bewaffnete Auge scharfsichtig ist, uns 
eine ebenso unendlich polyphonische Tonwelt offen- 
baren würden, als die mikroskopische ist die unserem 
Auge sich darbietet 21 5 . Denn Musik ist, wie der 
Dichter sagt, in allen Dingen, die Erde nur ein Echo 
von den Himmelssphaeren 216 . Doch wie die Dinge 
jezt noch stehen, hören wir verhältnismässig nicht mehr 
als wir ohne das Mikroskop sehen : nur die mittleren 
Töne, weder den Sternengesang und den Weltchoral 


1,4 M. Hauptmann, Harmonie und Metrik p. 7 ff. 
m Schleidens Studien p. 101 : wenn es einmal gelinge, Campanella’s 
Vorschlag au verwirklichen und eine Art von Hörrohr zu con- 
struiren, wie das Fernrohr und Mikroskop für das Auge: würde 
dann nicht die ganze irdische Natur , da alles was sieh bewegt 
anch noth wendig Luftwellen erregt, in einem wunderbar gross- 
artigen Musikstück concertirender Stimmen erklingen? 

*'* Byron’s Don Juau 15, 5: there 's music in all tbings, if men 
had ears : their earth is but an echo of the spheres. — „Im 
Himmel sei die Musik die eigentliche, gangbare Sprache“: F. 
Roclüitz, Für Freunde der Tonkunst 3, 167. 
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der Sphaeren, noch die Stimmen der keimenden 
Gräser und duftenden Blumen. Soweit wir aber die 
Stimme der Natur mit unbewaffnetem Ohre zu ver- 
nehmen im Stande sind, sprechen sich überall die 
Bewegungen ihres inneren Lebens, ihrer Seelenaffecte 
und Leidenschaften, in Tönen aus: wir hören im Auf- 
ruhr der Elemente das Krachen und Rollen des Don- 
ners, das Geheul und Brausen der Windsbraut, die 
herzdurehschneidenden Töne die der Sturm dem zer- 
rissenen Gestein entlockt, den schäumenden Gischt 
und den Wogensturz der Meeresgewässer, das Rau- 
schen und Rieseln der Ströme und Quellen, die ganze 
Tonleiter der dem Menschen ähnlichen Leidenschaften 
und Empfindungen der höheren Thiere, den viel- 
stimmigen Gesang der von substanzieller Lust, Sehn- 
sucht und Liebe, Zorn und Streit erfüllten Vögel, 
und das sanfte melodische Zirpen der vom Morgen- 
thaue berauschten Cicaden 217 . Und alle diese Töne 
und Stimmen die in der Natur einzeln begegnen, hat 
der Mensch als Mikrokosmos insgesammt in sich be- 
schlossen: er kann mit der kleinen Welt in sich den 
allgemeinen Pulsschlag des grossen Lebens ausser 
sich mitempfinden, ihn verstehen, und mit ihm in 

**’ Vergl. Heaiodus Op. 582 ff. Anacreontea 32 bei Bergk p. 822 
und Synesiua Hyra. 1, 45 f. — Daher auch die oft beobachtete 
Wirkung welche die Musik auf die Thiere ausübt, auf Spinnen, 
Eidexen, Fisehe, Hnnde, Hirsche, Pferde, Elcphanten : Plinius VIII, 
32, 114. 42, 157. IX, 8, 24. X, 69 f. 192 f. Athenaeus VII, 
137. Aelianus Hist. an. II, 6. 11. VI, 32. XII, 44 ff. Clemens 
Alex. Paedag. II, 4 p. 192, 24 ff. Valvassor’s Beschreibung yon 
Crain, Buch IV p. 652 ff. XI p. 57 ff. Allgemeine musikalische 
Zeitung I, 298 ff. P. J. Schneider, Musik und Poesie I, 69 ff. 

8 * 


Digitized by Google 



116 


Mimik. 


Einklang sich setzen. Wie sein denkender Geist na- 
turnothwendig das Gedachte in Worte fasst und aus- 
spricht, so liebt es seine empfindende Seele was sie 
im Innern bewegt, in Tönen gestaltet, auszuströmen. 
Denn wessen das Herz voll ist, davon geht der Mund 
über: was der Mensch im Innern still und verbor- 
gen empfindet denkt will, muss aus ihm heraus in 
Tönen Worten Handlungen 2 ' 8 . Die Natur selbst hat 
zwischen den Gemüthsbewegungen und dem Leibe 
des Menschen, in Blick, Stimme, Haltung, Gang eine 
unmittelbare Verbindung und innere Übereinstimmung 
gestiftet 219 : sie ist es die uns zwingt bei allen leb- 
haften Gemüthsbewegungen in gewisse Töne auszu- 
brechen, in den Schrei des Schmerzes, den Jubel der 
Freude, den Seufzer wehmüthiger Sehnsucht, welche 
alle wie sie frisch aus dem lebensvollen, erregten, le- 
bendig sprudelnden Herzen hervordringen, auch durch 
das Ohr in das verwandte Herz des Hörers eindrin- 
gend, diesen in ähnlicher Weise erregen. Denn von 
derselben Natur sind ja beide, der Singende und der 
Hörende. 

Über die Musik zu philosophiren wird, wie ich 
glaube bemerkt zu haben, jedem der es versucht 
schwer, selbst den echten Tondichtern, geschweige 
denen die es nicht sind. Die Sprache der Musik nem- 


*** Forkel, Allgemeine Geschichte der Musik 11 Einl. §. 8 und p. 80. 

*’* Cicero De oratoro III, 07, 2X6: omnis enim motus animi auum 
quendam a natura habet vultum et sonum et gestum, totumque 
Corpus hominis, et eius omnes vuhus omnesque voces, ut nervi 
in fidibus, ita sonant, ut a motu animi qnoque sunt pulsae; und 
dazu Forkel I Einl. §. 3. 
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lieh, der substanzielle Ton, steht der menschlichen 
Wortsprache am nächsten, ist aber doch so sehr von 
ihr verschieden, dass es kaum möglich, ja geradezu 
unmöglich ist, die Geftihlssprache der Musik in die 
menschliche Gedankensprache vollkommen zu über- 
tragen. Wenn wir eine schöne unsere Seele ergrei- 
fende Musik hören, so können wir uns dazu einen in 
Worte gefassten Text schreiben, der uns passend er- 
scheint; ein anderer aber schreibt sich dazu einen 
andern Text, der auch passend ist : so dass sich zeigt, 
es lasse sich die in den Tönen der Musik verkörperte 
Geftihlssprache nicht völlig adaequat in die mensch- 
liche Gedankensprache übersetzen. Empfindung nem- 
lich und Gefühl enthalten zugleich mehr und weniger 
als der Gedanke : mehr, insofern im Gefühle viele 
Gedankenkeime liegen, weniger, insofern keiner von 
allen diesen Keimen zu einem wirklichen Gedanken 
entwickelt ist- Die Gefühle sind ebendarum auch 
substanzieller und wärmer, die Gedanken aber heller 
und specifisch geistiger; das Gefühl ist der warme 
Mutterschoos der die Gedankenkeime zeitigt, und 
dann als reife Frucht ans Licht gebiert. In ihren 
Gefühlen sind deshalb auch die Menschen weniger 
getrennt als in ihren Gedanken ; die substanzielle Ge- 
fühlssprache der Musik ist allen verständlich, eine 
Art von Weltsprache, gegenüber der vielgetheilten Ge- 
dankensprache der in Völker zerrissenen Menschheit 720 . 

Die Welt der Musik also ist die Welt der Em- 
pfindungen und Gefühle, aus innerster Seele er- 


,, ° VergL F. Kochlitz, Für Freunde der Tonkunst 3, 295 ff 
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klingend, zur innersten Seele ein dringend ” ', und 
durch die Harmonie ihrer Töne, wie des Frohen 
Fröhlichkeit , so des Trauernden Trauer vermeh- 
rend Für alle Bewegungen des Gemütlies, alle 
Stimmungen und Abstufungen der Gefühle, der 
Sehnsucht und der Wehmuth, des Hasses und des 
Mitleidens, der Freude und des Schmerzes, der Trauer 
und des Frohsinnes, der entschlossenen und mutlii- 
gen, jauchzenden und jubelnden Seele, und der Ver- 
zweiflung Seelenangst und Klage, der Furcht und der 
Hoffnung, des Zornes und der Liebe: ftir alle frischen 
Naturgeflihle der menschlichen Seele findet die Musik 
den richtigen Tonausdruck, die jeder Neigung und 
Wallung der Seele entsprechenden Töne, indem sie 
dem Naturlaut seine Wildheit nimmt, und ihn durch 
die Kunst mässigt, also dass wie der Dichter sagt 
„selbst in tiefen Leides Lied wunderbarer Wollaut 
wohnet“ 253 . Denn alle Naturgeflihle sind als solche, 
an und für sich, wild und unbändig, erst die Kunst 


5,1 VergL was Zoltcr, nls ihm seine Frau gestorben war, an Goethe 
schreibt I, 215: „das reine Hers strömte wie eine frische stürkende 
Luft aus ihrem Munde, rührend, erleichternd. Wenn sie auf der 
Akademie im Chore sang, konnte ich ihre sanfte erquickende 
Stimmo unter hundert und fünfzig erkennen, ohne dass sie sich 
nngreifen durfte. Der Ton ging leicht und lose heraus wie sie 
nur den Mund öffnete“. 

Calderon, Comedias tom. I p. 449, B: filosofo hubo, que hallo 
causa en la naturalcza para aumentar la harmonia al alegre la 
alegria, como al triste la tristeza. 

Calderon, Autos sacramentales tom. I p. 335, A : que la musica 
del llanto suena a quexa , y es lisonja. Geistliche Schauspiele 
von Eichendorff II, 93. 
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sänftigt und mildert sie, nimmt ihnen ihre natürliche 
Herbigkeit und gestaltet sie menschlich schön. Jede 
natürliche Leidenschaft muss erst in ihrem eigenen 
Feuer verbrennen, und von ihren Schlacken sich rei- 
nigen, ehe daraus ein Kunstwerk von gediegenem 
Golde entstehen kann' 4 * 4 . 

Die beiden Hauptgestalten der Musik sind er- 
stens die Vocalmusik und zweitens die Instrumental- 
musik. Sie schliesst sich nemlich entweder der mensch- 
lichen Wortsprache als Begleiterin an, oder sie er- 
geht sich in fesselloser Selbständigkeit: die erstere, 
der- von Worten begleitete Gesang, scheint historisch 
in der uns bekannten Culturgeschichte die ältere zu 
sein ; sie war auch in der Blüthezeit der alten Völker 
die vorherschende, wie es die Instrumentalmusik in 
der neueren Zeit ist. Aus philosophischen Gründen 
jedoch, ihrem Begriffe nach, und nach dem allgemei- 
nen Geseze, wonach am Ende die verhüllten Anfänge 
wiederkehren und offenbar werden, vermuthe ich 
dass auch im höheren Alterthum die Instrumentalmu- 
sik die frühere und ursprüngliche gewesen sei; wie 
ja auch in dem hebräischen Buche der Ursprünge 
die Instrumentalmusik als die erste und J ubal als der 
Ahnherr aller Harfner und Pfeifer genannt 5 ”, und sie 
auch vorzugsweise bei den sogenannten Wilden ge- 
funden wird. Ebenso natürlich aber ist, dass die Musik 
mit ihrer Nachfolgerin , der Poesie, sehr frühzeitig 
verschwistert wurde. Denn auch die menschliche 

»* Hegel 3, 145. 

,8i Moses I, 4, 21 und Josephus Flav. Antiq. I, 2, 2: ’lovßuXos 
fiovaut’jv ijaxtjoe xai yaXujijta xai xi&üqa; intxotjcre. 
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Sprache, wie sie aus der Stärke und Wärme der Em- 
pfindung hervorgebrochen und im Feuer des Herzens 
geboren ist, wenn dieses im Denken aufleuchtet, ist 
ursprünglich gewiss eine musikalische gewesen; so 
dass wenn heute die Musik dem Worte sich wieder 
verbindet, sie diesem von ihr erwärmten nur seine 
ursprüngliche Innigkeit, seinen uranfÜn glichen Voll- 
gehalt wiedergibt. Diese dem menschlichen Worte 
sich anschliessende Musik ist dann, der Poesie selbst 
entsprechend, entweder episch oder lyrisch oder dra- 
matisch. Und ebenso lassen sich weiterhin nach der 
Gemüthsart der Völker und dem Naturcharakter ih- 
rer Länder eine hellenische, italische, deutsche Musik 
unterscheiden, innerhalb der Völker nach den Stäm- 
men eine dorische jonische aeolische, eine toscanische 
römische sicilische, eine oberdeutsche und nieder- 
deutsche Mundart und Sangesweise; und innerhalb 
dieser wieder, je nach den verchiedenen Berufsclas- 
sen, Lieder und Weisen der Hirten Jäger Fischer, 
Landleute Schnitter Winzer, Matrosen Soldaten Hand- 
werker: wie es jedem im Herzen quillt, so jubelt und 
klagt sein Mund es aus” 6 . Überall aber wo die 
Tonsprache mit der Wortsprache sich wieder ver- 

* ! * Die Griechen besessen eine grosse Menge solcher volkstümlichen 
Weisen , aller Stände und Clnssen des Volkes, die den Menschen 
begleiteten von der Wiege bis znm Grabo: der Ammen und der 
Klageweiber, der Hirten, Schnitter, Müller, Weber, Wollenarbeiter, 
Tagelöhner, Badewärter, und der blinden Bettler die mit einer 
Krähe oder Schwalbe herumzogen und für diese sich etwa« 
schenken Hessen: Tryphon bei Athenactts XIV, 10 und Proben 
dieser xogaytarai und /eliöaH’unat VI II , 59. 60. Vergl. Bem- 
hardy Gricch. Litt. I, 62 f. 
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malt , soll sie, wie ein grosser Tondichter sich aus- 
drtlckt, dem Gedichte das sein was die Lebhaftigkeit 
der Farbe und die geschickte Vertheilung von Licht 
und Schatten flir die Zeichnung ist, nemlich den Aus- 
druck und die Situation des Gedichtes warm und le- 
bendig machen: und vor allem soll sie, wie die 
echte Poesie selbst und alles Wahre und Grosse, ein- 
fach sein, der naturwahre Ausdruck der natürlichen 
Empfindung m . 

Vergleicht man die Musik mit ihrer unmittelbaren 
Vorgängerin, der Malerei, so herscht bekanntlich zwi- 
schen den Tönen und den Farben eine vollkommene 
Analogie, indem die innere Natur beider sich ent- 
spricht. Die Farben folgen auf einander von der 
Tiefe nach der Höhe, wie die Töne von dem tief- 
sten zu dem höchsten; ja auch die Wirkung der 
dunkelen und hellen Farben entspricht vollkommen 
der Wirkung der tiefen und hohen Töne. Sieht man 
jedoch ab von diesem Materiale, und richtet den Blick 
auf den Inhalt der Musik und die sie gestaltende 
Kraft des Geistes, so zeigt sich, dass die erste der 
redenden Künste auch der ersten der bildenden Künste, 
troz aller scheinbaren Gegensäze doch innerlich am 


,,t Gluck in der Zueignung »einer Alceste, bei Kbster: Zerstreute 
Uedankenbllitter p. 79 und in der Biographie Gluck» von A. Schmid 
p. 185 ff. Vergl. Zelter, in Eekermann’s Gesprilchen mit Goethe 
I, 100: „wenn ich ein Lied componiren will, so suche ich zuvor 
in den Wortverstand einzudringen und mir die Situation lebendig 
zu machen. Ich lese es mir dann laut vor bi» ich ea auswendig 
weis», und »o, indem ich ca mir immer einmal wieder rccitire, 
kommt die Melodio von selber“. 
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nächsten steht. Denn gerade das was die Grundlage 
aller Kunst ist, Maas und Gesezmässigkeit, Rhythmus 
und Symmetrie, ist wie in der Architektur so auch 
in dem Baue der Musik ein fundamentales Gesez: es 
ist der objective Verstand und die subjective Em- 
pfindung die dort wie hier das Materiale der Kunst 
bewegen und gestalten, dort die sichtbare schwere 
starre Materie des Metalles Gesteines Holzes, hier 
den hörbaren aus der bewegten Materie frei sich 
ringenden Ton; dort den räumlichen Leib, hier die 
zeitliche Seele. Weshalb man auch die Musik eine 
aus dem Raume in die Zeit tibersezte Architektur 
genannt hat; denn auch in ihr berscht neben der 
tiefsten Innigkeit der Seele ein streng mathematischer 
Verstand 2 * 8 . Allerdings gibt es äusserlich aufgefasst 
nichts was einander widersprechender scheint als die 
starren Massen der Architektur und die fluchtig da- 
hinrauschenden Tonwellen der Musik; dennoch aber 
sind beide, wie alle Gegensäze auf denen das Leben 
beruht, innerlich substanziell verwandt. Wie der 
Anblick eines hellenischen Tempels der glänzend auf 
sonnigem Hügel ruht, durch die Wolgestalt des Ganzen 
und das Ebenmaas seiner Theile die Seele harmonisch 
beruhigt und friedet: so wirkt auch heilige Tempel- 
musik, durch die Saiten der Seele dahinrauschend, 
viel Abgründiges aufregend, und in den Schauern 
der Andacht sie schüttelnd, zulezt reinigend und erhe- 
bend, und trägt sie empor von der Erde zum Himmel, 

m Hegel 3, 133. Auch Goethe hei Eckerraonn II, 88 nennt die 
Baukunst eine erstarrte Musik, und bemerkt dass die Stimmung 
die von der Baukunst ausgeht, dem Effecte der Musik nahe komme. 
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aus dem getheilten in das ganze ungeteilte Sein. 
Alle grossen echten Schöpfungen der Tonkunst, wie 
sie hervorgegangen sind aus den substanziellen 
Schwingungen des Seelenlebens und der diese ge- 
staltenden Kraft des mathematischen Verstandes, 
wirken darum mit unwiderstehlicher Magie, mit einer 
gewissen elementaren Naturgewalt, wie Element auf 
Element, eine Meereswoge auf die andere, Seele auf 
Seele, Verstand auf Verstand, elektrisch auf den Zu- 
hörer. Die Schwingungen seiner Gehörnerven, welche 
durch die Töne der Musik erzittern, theilen sich seinem 
ganzen Nervensysteme mit, so dass je nachdem die 
Tonseele die ihm entgegentritt, eine wilde oder sanfte, 
eine jauchzende oder klagende, zürnende oder lie- 
bende ist, die Saiten seiner eigenen Seele, alle Nerven- 
geister, miterklingen, und in den fortfluthenden Strom 
der Töne mitfortgerissen sich fühlen” 9 . 

Geschichtlich im Leben der Völker ist ein grosser 
und guter Theil aller leiblichen geistigen und sitt- 
lichen Charakterbildung von der Musik ausgegangen, 
und an ihre Übung geknüpft. Die Musik war die 
älteste Weisheit, das Wissen des Wissens 730 , sie war 
es welche das Seelenleben der Menschen mächtig 
erregt, erschüttert, gereinigt, gestärkt, und ihrem 
ganzen Gemüthe eine gewisse Stimmung und Haltung 


*** Hegel 3, 149: daher empfinden wir bei hervorstechenden leicht 
fortrauschenden Rhythmen eine unwillkürliche Lust den Tact mit- 
zusohlagen, die Melodie mitzusingen, nnd eine lebhafte Tanzmusik 
fährt bis in die Beine. 

110 Wie dio Chinesen sie nennen , nach Amiot in den Memoires con- 
cernant 1' histoire des Chinois tom. VI p. 4 : la sciencc des Sciences 
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gegeben hat 23 *. Von dem grossen Gesezgeber der 
Juden wird ausdrücklich erwähnt, er sei wie aller 
Weisheit der Aegypter , so insbesondere auch ihrer 
Musik kundig gewesen 332 . Und ebenso war bei den 
Griechen die Musik das Fundament aller höheren 
Bildung 333 , und die gesammte alte Weisheit aufs 
engste mit der alten Musik vereinigt; weshalb auch 
unter ihren Göttern der specifisch hellenische Apollon 
als Musiker und als Führer der Musen vorgestellt 
wurde, und alle die ältesten Weisen, Dichter zugleich 
und Musiker waren: Linus, Orpheus, Eumolpus, Mu- 
saeus, Thamyris, Hesiodus und Homerus, Thaletas, 
Terpander, Arion, Alkman, ja selbst Pindarus noch 
und Aeschylus 334 . Mit der von Apollon erhaltenen 
Leier soll Orpheus die Herzen aller, Menschen Thiere 

231 Dm Urtheil von Im. Kant, Kritik der Urthcilskraft §. 53 (Werke 
VII, 194): „wenn man den Werth der schönen Künste nach der 
Cultur schütze, welche sic dom Uomüthc verschaffen, so habe die 
Musik unter den schönen Künsten insofern den untersten I’lax, 
weil sie bloss mit Empfindungen spiele“: ist gewiss falsch. 

331 Apostelgeschichte 7, 22. Clemens Alex. Strom. 1 , 23 p. 413, 3. 

333 Vergl. Cicero Tusc. I, 2, 4. Plntarchus Mor. p. 615, A. Athe- 
naeus IV, 84. Clemens Alex. Paedag. II, 4 p. 194, 37 ff. Isidorus 
Pelusiota Epist. II, 146 p. 191, C. Angustinus Epist. 118, 13 
Op. II p. 253, A. 

l3 ‘ Cicero Do oratore III, 45, 174: musici crant quondam iidem poetac. 
Strabon VII Exc. §. 19: ÖTt tri nahnör oi ftdyjtii xai /iovotxijy 
fiqfd'ovio , und X, 3, 10: uovatxtjy Ixditae Illutwv (de Legg. 
II p. 233) xai ln npoTSpox oi IJv&arÖQtioi irjy tptloooipiay, 
xai xa&' äg/ioyiay r oe xoar/io y <rvyt<rtayai <paai xtä. Quintilianus 
I, 10, 10: Timagcncs auctor est, omniuni in litteris studiorum 
antiquissimam musiccn extitisse. Weshalb man auch vorzugsweise 
die der Musik kundigen ooqiot', ootf ionti genannt hat : Hesiodus 
Fr. 133. Aeschylus Fr. inc. 311 und mehr bei Athcnaeus XIV, 32. 
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Bäume Felsen, selbst die unerbittlichen Mächte der 
Unterwelt bewegt, und durch die Zaubergewalt seiner 
Stimme, der schönsten die je das Ohr vernommen, 
alles zu Freude und Milde des Lebens hingeführt 
haben 2 ”. Gerade in ihm, dem Vater der Gesänge 236 
und Repraesentanten der ganzen ältesten Weisheit, 
der Musik im Vereine mit der Poesie, erscheint die 
unwiderstehliche Macht und Zaubergewalt des ur- 
sprünglichen durch Musik erwärmten Gedankens aufs 
höchste potenzirt; wie ja auch heute noch, in unserer 
prosaischen Zeit „der von Worten begleitete Gesang 
unbestreitbar im ganzen Gebiete der Kunst die vollste 
und erhebendste Wirkung hervorbringt“ 237 . 

Die Musik bildet in dem Cultus aller historischen 
Völker zu allen Zeiten, von Anbeginn bis heute, einen 
wesentlichen Bestandtheil der Gottesverehrung. Wie 
bei dem Göttercultus der Aegypter, Perser, Inder 
Hymnen, bei dem Gottesdienste der Hebräer Psalmen 
gesungen wurden, und jede Opferhandlung von Ge- 
sang Cymbeln und Saitenspiel begleitet war 239 ; ja 
auch der Prophet Elisa, um einen prophetischen Aus- 
spruch zu thun, der Musik bedurfte, die seinen Zorn 
besänftigte, und seinem Geiste einen höheren Schwung 
verlieh 239 : so war auch im hellenischen Cultus Tem- 

ns Apollodorus I, 3, 2. Simonides Fr. 40. Acschylus Ag. 1599: 
o ,uey ydp ijfe narx und (f&oj'Y’ji Euripides Med. 540: 

ftjjx’ üi/qtoti xnkiiov vfivijoai Iph. A. 1198 ff. Hyginus 

Astr. II, 7. 

Nach Pindars Ausdruck Pytli. 4, 176: äoiäav narrijp. 

**’ W. Humboldt, Werke 6, 543. 

»* Chron. I, 26, 1. II, 29, 25 ff. 

’ 59 Koeu. II, 3, 15 und dazu Spinoza Tract. theol. polit. 2 Op. I, 177. 
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pelmusik durch Sänger und Sängerinnen 740 , Harf- 
ner 741 , Flötener 717 , Trompeter 743 allgemein üblich, 
und man darf annehmen dass jeder grössere Tempel 
seine musikalische Capelle gehabt hat Ja es gebe, 
sagen alte Schriftsteller 744 , fast keine bedeutende 
Handlung im menschlichen Leben, welche die Musik 
nicht liebe: sie sei eine gute Gefährtin bei allen 
Hymnen an die Götter und allen Opfern, bei Festen 
und Festmalzeiten 745 , „bei denen alle Gäste die Hymnen 
mitsangen um sittliche Schönheit und Besonnenheit 
zu bewahren ; denn da die Lieder enharmonisch waren, 
wurde auch das hinzukommende Gespräch Uber die 
Götter ebenso, und verlieh allen Schmausenden An- 
stand und Würde“ 746 ; sie eine Begleiterin bei allen 
Hochzeiten und Leichenbegängnissen 747 , beim Aus- 
ziehen in den Krieg und beim ßuderschlag der 


M0 Pollux I, 35. Corpus Inscr. Graec. Nr. 3148, 39 (vuycjd Ol, 
VfivijTQtai, v/irijtqiiJti). 

,il Alle Hymnen an die Götter, sowie der naiav und vofios an den 
Apollon wurden stehend und unter Begleitung der Kithara ge- 
sungen : Proclus bei Photius BibL 239 p. 320, 20. Auch Horatius 
Od. 111, 11, 0 nennt die Leier eine Freundin der Tempel, amica 
templit. 

m Corpus Inscr. Graec. tom. I p. 325 und tom. II p. 612 (legavlrjf, 
OTiowdavXr/i) und für die römische Sitte Censorinus 12, 2. 

1,5 Pollux IV, 87. Corpus Inscr. Graec. Nr. 1969. 2983 [Ugotrai- 
myxTjjf). 

m Censorinus 12. Aristides Quintilianus De musica II p. 65 fl. 
Maximus Tyrius 37, 5. 

*« JL 1, 601 ff. Od. 4, 15 ff 9, 1 ff 21, 430. 

m Athenaeus XIV, 24. 

JL 19, 490 ff 24, 717 ff Od. 24, 60 ff. 
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Schiffer 248 , sie mildere die Sitten, lenke alle Leiden- 
schaften, erleichtere die Trauer, dämpfe den Zorn, 
tröste in der Liebe, mildere das Unglück, heile 
Kummer und Leiden, physische und psychische, Streit 
und Hader der Einzelnen nnd ganzer Städte, ein 
Gegengift für alle Leiden 749 . Weshalb auch, nach 

’** Es ist eine »lte Sitte des* bei allen schweren Arbeiten, welche 
gleichmtssig durch mehrere ausgeführt werden, einer befiehlt nnd 
den Rhythmus oder Tact angibt (nltmif';, xtitvaua, hortator, 
hoetamen\ nach welchem die Arbeit geschehen soll, und dass dann 
alle Arbeitenden diesen Rhythmus mitsingen: wie das bekannte 
«ot cs’orr welches beim rudern und anfsiehen schwerer Lasten 
gesungen wurde. Die Arbeit nemlich wird erleichtert durch die 
rhythmische Bewegung nach welcher sic Tollsogen wird: Aeschylus 
Pers. 391 ff. and dnsu Blomfields Gloss. 403. Thukydides VII, 
70. Polybins I, 21. Longus l’ast. 3, 14. SchoL Aristophanis 
Av. 1395. Saidas v. cuö-r p. 1202. Choricius p. 295. 296 und 
dazu Boissonade. Ovidius Met. III, 618 t Trist. IV, 1 , 4 ff. 
Silius Ital. VT, 360 ff. Censoriuus 12, 3 und Petrus Chrysologus 
Senn. 10, 1 p. 16: omnes qui arduas opcrum snblevant et solantar 
angastias, probant ad solatium laboris datam nobis naturaliter 
Cantilenam. hinc uantae cantu snperant man na discrimina, hinc 
immensa pondera adducnnt levamine canticorum, hinc viantes 
colles arduos facit transcendere ros sonora, hinc pracliatores ipsos 
praecedens cantns subire concitat amara bedornm. ac ne multis, 
omne quod duri est operis , quod laboris, dulcis vincit et efflcit 
cantilena. Auch Ton dem Maler Parrhaaius wird erzählt, er habe 
sich durch singen oder snmmen die Anstrengung bei seinen Ar- 
beiten in erleichtern gesucht: Theophrastus bei Athenaeus XII, 
62 und Aelianus Var. IX, 11. Vergl. den Ausspruch des Floren- 
tinischen Chronisten Jacopo Xardi bei Ranke, Zur Kritik neuerer 
Geschichtschreiber p. 80: „er sei nur wie ein armer Tagelöhner, 
der während seiner Anstrengungen singe , und sich mit singen 
seine Mühe erleichtere.“ 

*** Gal deren, Comedias tom. 1 p. 372, B: la harmonia es antidoto a 
los males. 
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dem Vorbilde ihres Meisters und seiner Jünger ”°, 
die Christen der griechischen wie der lateinischen 
Kirche die alten ernsten musikalischen Weisen früh- 
zeitig sich angeeignet, und in ihre Gottesverehrung 
aufgenommen haben, „um dem Charakter geordnetes 
Ebenmaas und Haltung zu geben («ij naTarioGuijGiv 
i ^Sou,- sät KaraGToXijv) , die Begierden der Seele zu 
massigen und Gott zu preisen für die reichen Güter 
des Lebens, die er den Menschen zu geniessen ver- 
liehen hat für des Leibes und der Seele Gedeihen“ 151 . 
Man fühlte, bemerkt Augustinus, der Gesang erweiche 
das Herz, dass fromme Gefühle in ihm aufwallen; 
das gesungene Wort, die durch Musik erwärmte 
Sprache, ergreife die Gemüther mächtiger als das 
gesprochene: darum habe man die alte morgenlän- 
dische Sitte, Hymnen und Lieder in den Kirchen 
zu singen um die Gemüther zur Andacht zu stimmen, 
zur Zeit des Ambrosius auch in die abendländische 
Kirche eingeführt'” 2 . 

Gleicherweise ist überall in dem kriegerischen 
politischen und socialen Leben der Völker die Musik 
eine bewegende Kraft Dass sie das Arrhythmische 
der Seele zum Rhythmus, das Unharmonische zur 
Harmonie, das Unmelische zum Melos, das Asympho- 
nische zur Symphonie führe, Ordnung und Eben- 
maas in die Seele bringe , sie reinige von Wildheit 

,so Matth. 26, 30. Act. 2, 47. Ephes. 6, 19. Colo#». 3, 17. Pliniu» 
Epist. X, 97. 

*** Clemens Alex. Strom. VI, 11 p. 785, 8 ff. Vergl. Jnstinua Martyr 
tjuaost. 107. 

,s * Augustinus Confe#». IX, 6, 14 und X, 33, 49 f. 
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und ihre innere Energie läutere und erhöhe: ist die 
allgemeine Ansicht aller alten Dichter Gesezgeber 
und Weisen 353 . So soll bekanntlich der junge David 
den König Saul, wenn der böse Geist vom Herrn 
(eine tiefe Schwermuth) ihn befallen hatte , durch 
sein Harfenspiel beruhigt und erquickt haben, dass 
ihm besser wurde 354 . Homer lässt seine Götter nach 
dem Streite über Achilleus, durch Apollons und der 
Musen Gesang beschwichtigen* 55 , und den Achilleus 
selbst durch Saitenspiel seinen Zorn besänftigen 330 ; 
und Polybius rühmt von seinen Landsleuten, den 
Arkadem, dass sie die natürliche Rauhigkeit ihres 
Charakters, eine Folge ihres Landes und Klimas, 
vorzüglich durch Musik gesänftigt, und dadurch ihre 
Seelen gemildert hätten 35 7 . Wenn demnach von Tha- 
letas, dem ältesten unter den dorischen Lyrikern, der 
mit Lykurg von Kreta nach Sparta gekommen, be- 
richtet wird, er habe die in seiner Heimath uralten 
Sühngesänge (naiävefl und religiösen Tanzlieder (vrrop- 
Xyuara) dorthin gebracht, und durch die eindring- 
liche Kraft derselben nicht nur die politisch aufge- 
regten Gemüther beruhigt, sondern auch von Pest und 
Krankheiten die Stadt geheilt 358 : so scheint dies ganz 
dem Charakter der alten Zeit zu entsprechen. Wie 
ja ähnliches auch ein Jahrhundert später von dem 


1,5 8. meine Studien p. 77. 

154 Samuel I, 16, 16 ff. 18, 10. 19, 9. - ,ss JL 1, 603. 

,4 ‘ JL 9, 1 80 ff. VergL Athenaeus XIV, 18. Aelianus Var. XIV, 23. 
,s> Polybius IV, 20. Atheuaeus XIV', 22. 

,il Strabon X, 4, 16. 19. Plutarchus Mor. p. 1134, C. D. 1146, B. C. 
Pauaanias 1, 14, 3. 
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Lesbischen Kitharoeden Terpander gerühmt wird, 
der den Lykurgischen Rhetren Melodien untergelegt, 
statt der viersaitigen Lyra die siebensaitige, das Hepta- 
chord, eingeführt, und durch dieses und die Macht 
seiner neuen Gesänge die Wuth der Aufständischen 
in Sparta besänftigt, und aller Herzen so tief be- 
wegt habe, dass sie des Streites und Haders verges- 
send, in Thränen ausgebrochen und sich gegenseitig 
umarmt hätten’ 59 . 

Ebenso wird vielfach bezeugt, dass die Musik 
in alten Zeiten auch ein Antrieb zur Tapferkeit 
war 280 ; dass die Kriegslieder des Tyrtaeus, im Feuer 
des Kampfes geboren, die Spartiaten zu feuerigem 
Muthe entflammt, und zu dem endlichen Siege nach 
zwanzigjährigen Mühen das ihrige mitbeigetragen 
haben 281 ; und dass darum auch später noch die Spar- 
tanischen Heere, wenn sie zum Kriege auszogen, die 
Marschlieder des Tyrtaeus unter schallender Flöten- 
begleitung zu singen pflegten 262 . Dass in allen diesen 
Fällen neben der politischen und poetischen Gedan- 

* s * Plutarclius Mor. p. 1141, C. 1146, B. Aristides tom. II p. 248. 
Clemens Alex. Strom. I p. 365, 1 f. Und in der That, die erhal- 
tenen Anfangsverse eines Hymnus auf Zeus, aus einem doppelten 
zusammengezogenen Paeon bestehend (Terpander Fr. 1 : Zev rtäy- 
T(jy ctQ/d f ndyitoy ayijioip, Zev, aoi nitr ro) laviay vuyay 
aQX f *v) lassen auch heute uns noch den ernsten feierlichen Rhyth- 
mus seiner dorischen Tonart erkennen. 

Athenaeus XIV, 23: io J’ ap/otoy t} juovoixtj in* aydotiav nqo- 
TQOnij rjy. 

*** Lycurgus adv. Lcocratem §. 106. Pausanias IV, 15, 3. Scholiasta 
Platonis p. 448. 

ut Thukydides V, 70 mit den Erklärern. VergL Clemens Alex, 
Paedag. II, 4 p. 193, 26 ff 
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kenbegeisterung auch die musikalische Nervenaufre- 
gung und Gemüthsbegeisterung wesentlich mitgewirkt 
habe, ist nicht zu bezweifeln: der Text eines Liedes 
mag noch so poetisch sein, sein Eindruck ist matt 
in Vergleich mit jenem den es durch Musik erwärmt, 
adaequat componirt und gesungen hervorbringt. Denn 
die Begeisterung überhaupt hat ihren Grund ja nicht 
sowolin klaren Ideen 263 , als vielmehr in substanziellen 
Gefühlen und dunkelen Vorstellungen, die mehr 
ahnen lassen als sie wirklich geben, und ebendarum 
Seele und Gemüth heftig ergreifen und in kochende 
Wallung versetzen 2fU . 

Da die Saiten der menschlichen Seele überall 
ähnlich, und zuweilen auch unter Barbaren hellenisch 
gestimmt sind, so ist es natürlich wenn ähnliche Er- 
zählungen anderswo wieder begegnen. Von keltischen 
Barden wird erzählt, dass sie oft durch ihr sanftes 
Harfenspiel zwischen ganzen kampfgerüsteten Heeren 
Frieden und Versöhnung gestiftet 265 ; von dem Dä- 
nenkönig Erich Eiegod und seinem Hofe (um 1100), 
dass er durch einen Skalden abwechselnd zu sanfter 
Trauer und zu wildem Kriegsmuth aufgeregt worden 
sei 266 ; und gleicherweise soll, als Sultan Murad IV. 
im Jahre 1638 die Stadt Bagdad erobert, und be- 

1,5 Wie Hegel 3, 152 meint. 

™ Auch die neuere Kriegsgeschichte bietet dazu ja treffende Analo- 
gien in den Pfeiffen der Hochländer, und in der Gewalt der fran- 
zösischen Marseillaise; wio ohne Zweifel auch unsere sog. türkische 
Musik wesentlich dazu beitrUgt, das Wilde im Menschen aufzuregen 
und die Soldaten zum Siege oder Tode zu führen. 

*** Diodorus V, 31. Ammianus Marcellinu» XV, 9, 8. 

!,e Saxo Grammaticus Xll p. 204 f. ed. Francof. 1676. 

9* 
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fohlen hatte alle Gefangenen niederzumetzeln , das 
sanfte und rührende Lied eines persischen Lauten- 
spielers ihn so tief ergriffen haben, dass er selbst in 
Thränen ausgehrochen, dem Morden Einhalt gethan, 
und den Lautener mit sich nach Stambul genommen 
habe 267 . Ja auch in neuerer Zeit fehlt es nicht an 
ähnlichen Beispielen von der Wirkung der Musik. 
Als Friedlich II. von Preussen nach dem Huberts- 
burger Frieden in seiner Garnisonskirche Graun’s 
Te Deum anhörte, sah man ihn, den keiner je beten 
sah, bei der Stelle salvum fac populum tief erschüt- 
tert das Haupt senken und die Hände falten; und 
ebenso hat man beobachtet dass Georg I. von Eng- 
land unmittelbar nach Anhörung von Händels Te 
Deum zur Feier des Utrechter Friedens die allgemeine 
Amnestie Unterzeichnete, welche er wenige Stunden 
vorher noch hartnäckig verweigert hatte 268 . Denn 
„nichts ist, wie der Dichter sagt, so stöckisch hart 
und voll Wuth, was die Musik nicht zu erweichen 
vermag: der Mann der sie nicht in sich hat, den 
nicht die Harmonie der Töne rührt, der tauget zu 
Verrath und räuberischer Tücke, dumpf ist die Re- 
gung seiner Sinne, sein Trachten finster wie der Ere- 
bus: trau keinem solchen!“ 266 . 

Die Griechen kannten fünf verschiedene Harmo- 


:t> ~ D. Kautemir, Geschichte des Oamaniachen Reiches p. 376. 

Rochlitz, Für Freunde der Tonkunst I, 208. 

2(9 Shakspeare im Kaufmann von Venedig III, 2. V, 1. VergL Hein- 
rich der achte III, 1. Der Sturm V, 1. Wintermfthrcben V, 3. 
Antonius und Kleopatra II, ö. Maas für Maas IV, 1. König 
Lear IV, 7. 
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nien oder Tonarten, drei hellenische nach den drei 
Stämmen der Dorier Aeolier Jonier, und zwei bar- 
barische, die phrygische und die lydische Tonart, die 
im Gefolge der Pelopiden in den Peloponnes gekom- 
men seien. Jede entsprach dem Grundton der Ge- 
flihlsweise des Volksstammes welchem sie angehörte. 
Von der dorischen Weise urtheilte man eins timmig 
sie sei, analog den dorischen Tugenden der Einfach- 
heit und Wahrhaftigkeit 270 , die am meisten ethische, 
maasvoll ruhig mannhaft hochfeierlich, ohne allen 
Schmelz und jede Verzierung’ 71 . Der Charakter der 
Aeolier dagegen habe, ohne gerade bösartig zu sein, 
etwas ausgelassenes, schwülstiges, keckes, überein- 
stimmend mit ihrer Lust an Pferden, Schmausereien 
und Liebschaften, und darum hielten sie auch fest 
an ihrer hypodorischen d. i. aeolischen Tonweise 272 , 
die wie es scheint etwas Weicheres und Prachtlie- 
bendes hatte. Der jonische Charakter zeige sich am 
klarsten in den Milesiern, die stets das Neue sich 


,H Platon im Lache« p. 271, 12 ff. wo Ton dem wahren Manno ge- 
nagt wird, er habe sein Leben in Wort und That au schöner 
Harmonie gestimmt, echt dorisch (ärt/ycog dugirrrC) nicht jonisch 
noch phrygisch oder lydisch, nnd was er Epist. VII p. 450, 20 
als dwpurri {ijv xaid rd rrcrr pur preist. Plntarcbas v. Lys. 
p. 436, A: üirlovr T i xal Aojgtov xai altj&ivoy. v. Cleom. 
p. 812, A : töy aaiifQora xal Atiqtor ixtlrov tov Avxovgyov 
fiior xal rofiox. Aristides tom. 1 p. 813 : to nargiov roif Av>- 
gievai tfqovrjua. 

1,1 Aristoteles Polit. VIII, 7, 10 p. 1342, B, 12: ntgl ri j; dcagurtl 
itdvtie Quoloyovoir dg araaiuaiuj^g ovtrrjg xal udkiui ’j&og 
ixovarjg ävigiiov. Heraklides Pont, bei Athenaeus XIV, 19. 

1,1 Heraklides am angeführten Orte XIV, 19. 
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lobend’ 73 , stolz auf ihre schönen Leiber, voll Muthes, 
streitlustig, schwer zu begütigen, unleutselig, hart und 
lieblos seien: darum sei auch die jonische Harmonie 
weder blühend noch heiter, vielmehr herbe und rauh, 
habe jedoch eine gewisse nicht unedele Erhabenheit, 
weshalb auch die Tragoedie sie liebe’ 74 . Von den bei- 
den kleinasiatischen Tonweisen sei die phrygische voll 
rauschender Leidenschaft und orgiastischer Begeister- 
ung ’ 75 , weshalb sie auch bei allen orgiastischen Cul- 
ten die berschende war, in Begleitung von Flöten 
Erzbecken Cymbeln Pfeifen und Zaubertrommeln’ 7 "; 
die lydische aber sanfter, weicher, zur Klage geeignet, 
und in ihrer Wirkung erschlaffend ’ 77 . Der dorischen 

1,1 Nach dem bekannten Milesischcn Volkslied bei Athcnaeus III, 05: 
oo* u’siJw Ta rtu/iaift , xaiyd yäp uai.a xqeiaaa- veös d Zivi 
ßaoiXtvti, TO naXai S‘ r,y Kqoyo; üo/uf. armes Movaa rraiata. 

*’• Heraklides bei Athenaeus XIV, 20. 

,,s Aristoteles Polit. VIII, 7, 8 p. 1342, B, 1: fyet Tij* avtrjy ivvafiiy 
ij tpqvynni Tiiv üquoritüv tjyniq avli; iy T oif oqynyol) ■ äjuifio 
fuq dqjriatrruta xai na9t;uxd. 

”• Vcrgl. Cicero Do divinat. I, 50, 114. Scncca Epiat. 108, 7. 
Jamblichus Do myst. III, 9. Proclus beim Scholiasten des Platon 
p. 401, 13. 

*” Der Komiker Kratinus bei Mcincke II, 163 nennt die lydischen 
Lieder uikij noyijqa. Platon De rep. 111 p. 131, 1 ff. stellt einan- 
der entgegen einerseits die jonische und lydische Tonart, die er 
als weichlich und erschlaffend bezeichnet (dquoriai fialaxai xai 
/akagai), und anderseits die männliche und kriegerische dorische 
und phrygische Weise; und ebenso nennt Plutarchns Mor. p. 
1136, C. E die lydische Tonwcisc eine o'fefa xai s'rmijdeiof npbf 
xkqijvov und ij irtavttfiiyi, Ivdirrxi, und charakterisirt p. 83, F 
die Dorier als axkt/qo Jiqot, die Lydier als /jakaxaiteqot. Aristoteles 
Pol. VIII, 7, 11 aber polemiairt gegen dieses Urtheil des platoni- 
schen Sokrates, und behauptet, gerade die lydische Weise (ij lu- 
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Harmonie eigene vorzugsweise das enharmonische 
Klanggeschlecht und die Saiteninstrumente Kithara 
und Lyra, der phrygischen das diatonische und die 
Flöte 278 ; das chromatische Klanggeschlecht habe der 
Milesier Timotheus erfunden: von welchem berichtet 
wird, dass er auch zu der Kithara vier neue Saiten 
hinzugefllgt, und hiedurch sowie durch die Neuheit 
seiner Melodien, und die ausschweifenden Läufe und 
Triller seiner chromatischen Compositionen die Musik 
weibisch gemacht, und wegen aller dieser Neuerun- 
gen, als er nach Sparta gekommen um in den Kar- 
neen mitzukämpfen, sofort aus der Stadt gewiesen 
worden sei 27 *. Wie die sich am meisten entgegen- 
gesezten Tonweisen, die phrygische und die dorische, 

iurti) sei wolgeeignet xur Jugcndbiidung, um den Knaben in einem 
gewissen Alter Sinn fiir Wolordnung und Anstand einzuflössen, 
iin To dvyau&ai xotrnoy T lx elr *°* naiStitn. Am kürzesten 
charakterisirt die verschiedenen Tonarten Lucianns ira Harmonidea 
§. 1 p. 851: iijs 0qvfiov to fyffooy , jijg AvSiuv xo ßaxxtxov, 
rijr Joiqiov to' otjivov, tt}c Ibivixijs to yienpopö*’ ; Apuleius Florid. 
1, 4: Aeolium simplex, Jastium varium, Lydium qucrulum, Phry- 
gium religiosum, Dorium bellicosum; und Cassiodorus Var. II, 40: 
Doritis tonns pndicitiae largitor et castitatis effector est j Phrygius 
pugnaa excitat et Votum furoris inüammat; Aeoliua animi tem- 
pestates tranqnillat, somnumqtte jam placatis attribuit; Jastius in- 
tellectum obtusis aeuit, et terreno desiderio gravatis caelestinm 
appetentiam bonorum operator induiget; Lydius contra nimiaa 
enras animacque taedia repertus, remissione reparat et oblectatione 
corroborat. Vcrgl. A. Boeckh De metris Pindari p. 238 ff. 
m Clemens Alex. Strom. VI, 11 p. 784, 15: rrpooqxet de iv fidla 
to ixagponox t f t doipttm äfffioyin, xai xfj qpvytuTi to diazoyo», 
ü( AQitnoljiyog. 

1,5 Plutarchus Mor. p. 238, C. 795, D. 1142, A. Dion Chrysostomus 
Orat. 33 p. 28. Boethius De musica I, 1 p. 1372. 
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auf das Gemtlth gewirkt und es umgestimmt haben, 
beweist die bekannte Anekdote von dem Musiker 
Dämon dem Lehrer des Perikies. Der habe einst 
eine Flötenspielerin getroffen die einigen Jünglingen 
die beim Weine sassen phrygisch blies, worauf diese 
sich wie wahnsinnig geberdeten; dann aber als er 
ihr dorisch zu blasen befahl, habe die unsinnige Wal- 
lung sogleich sich beschwichtigt, so dass die Jüng- 
linge die Kränze abgelegt hätten und beschämt nach 
Hause gegangen seien 

Weiter wird uns dann berichtet: jede fremde 
Musik verderbe den Volkscharakter. Als die Dorier 
ihre einfache väterliche auf den Bergen übliche Musik 
verlassen, und die Flöten und Tänze der Jonier lieb- 
gewonnen, da hätten sie mit der Musik auch ihre 
Tapferkeit verfälscht. Bei den Athenern habe die 
alte Muse in Chorliedem von Knaben und Männern 
bestanden: die Landleute noch bestaubt von der 
Erndte heimkehrend, hätten demenweise sich aufge- 
stellt und ihre alten ungekünstelten Lieder gesungen ; 
als sie später die künstlichen und unersättlichen Beize 
der Blilme und des Theaters gekostet, sei dieses zu- 
gleich der Anfang ihrer Fehler auch im politischen 
Leben gewesen. Nur die wahre echte nationale Har- 

m Galcnus De Hippocratis et Platonis dogm. V, 6 Op. tom. V p. 473. 
Ebenso berichten Dion Chrvsostomus Orat. I p. 43 f. und Basilius 
De legendis libris gentilium c. 5 Op. tonn. 11 p. 1K0 ; A dass Ti- 
motheus Ton Milet, als er einst Alexander dem Gr. beim Mahle 
phrygisch geblasen, diesen dadurch zur Kampflust aufgeregt und 
zu den Waffen gebracht; dann aber als er die Harmonie ermfts- 
sigt (dorisch geblasen), wieder zu den Schmausenden zurück- 
geführt habe. 
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monie erhalte Leib und Seele gesund, das Haus und 
die Stadt, die Schiffe und das Heer, alles wol tem- 
perirt 281 . 

Übereinstimmend mit dem allen sind endlich 
auch die Theorien der alten Philosophen, der pytha- 
gorischen, der platonischen, und der aristotelischen 
Schule über die psychische Wirkung und den ethi- 
schen Werth der Musik. Die Pythagoreer namentlich 
glaubten, dass die Musik vor allen andern Künsten 
geeignet sei auf Leib und Seele zu wirken, als eine 
Heilung der Disharmonien beider (jraSolp di’$pco7rt- 
vb)v OouaTtKMv hat i/mynui)»') 582 ; wie denn, dass 

die Musik auch Seelenleiden zu heilen vermöge, im 
Alterthum allgemein angenommen war* 83 . Pytha- 

,%1 MAximus Tyrius 20, 8. 37, 4. 

,M Theophrastus bei Athenaeus XIV, 18. Vergl. Dion Chrysostomns 
Orat. 32 p. 681 ff. 

,#3 Theophrastus am angef. Orte: xai voaovg larai uovcnxr,, ein uralter 
Glaube: Od. 19, 455 ff. und ineine Studien p. 160 f Celans De 
inedicina III, 18 p. 94, 9. Gcllius IV, 13: iachiaci, cum maxime 
doleant, tum, si modulis lenibus tibicen incinat, minui dolores cet. 
Apollonius Hist, mirab. 40 und 49: rijy t uov(nxrjv noXXd nox ini 
iffv/yv xai t o ata ft a yiyvoftivtav na&toy iarpivtix, xa&dntif Xi- 
Tio&vuiax , qoßov > xai idg ini fiaxouv yt yvofierag rijg diavoiag 
ixai daeig xtL Lezteres, Geisteszerrüttete durch Symphonien 
wiederhergestellt zu haben , wird dem Arzte Asklepiades zuge- 
sebrieben: Censorinus 12, 4. Marcianus Capelia IX, 926 und dazu 
Kopp. Tnd schon der gelehrte Herophilus behauptete, dass auch 
die Bewegungen des Fulses nach musikalischen Rhythmen vor 
sich gingen: Censorinus 12, 4. Galenus tom. IX p. 278 f. was 
auch Hufeland in seiner Makrobiotik p. 627 bcstättigt. Über den 
Einfluss der Musik auf den menschlichen Körper vergl. F. A. Weber 
in der Allgemeinen Leipziger Musikzeitung Bd. IV p. 561 ff. 
577 ff. 593 ff 609 ff. F. Rochlits, Für Freunde der Tonkunst 
3, 320 ff. 
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goras, heisst es, habe in steter Verbindung mit sei- 
nen Schülern gelebt, mit den gesunden und mit den 
kranken : den an der Seele kranken habe er freund- 
lich zugesprochen, theils durch magische Zauberlieder, 
theils durch Musik; denn er habe lindernde Lieder 
gehabt sowol um die Leiden des Leibes zu heilen 
als die de? Seele, Betrübnis und nagenden Schmerz, 
Zorn und Aufwallung und jede böse Begierlichkeit 
und Seelenverwirrung 284 . Er nannte dies eine Rei- 
nigung der Seele durch Musik («dSapOi,- ipvxw, r t)v 
bid Ttj; juovaniij^ iaTpdav) 2K5 . Auch er selbst habe 
darum täglich vor dem Einschlafen und nach dem 
Erwachen einen altdorischen Hymnus des Thaletas 
zur Harfe gespielt und gesungen, um mit beruhigter 
rein gestimmter Seele in die Arme des Schlafes 
su sinken und gleicherweise das neue Tagewerk zu 
beginnen 286 ; ganz wie das altindische Königsgesez 
vorschreibt, dass der König einsehlafen solle unter 
Musik und erwachen unter Musik 287 . Auf derselben 
Grundlage hat dann auch Platon philosophirt, und 
die bekannten Säze aufgestellt: „alles menschliche 
Leben bedürfe der Eurythmie und Harmonie, wes- 
halb man schon die Knaben mit den besten Werken 
der melischen Dichter bekannt machen, und im Spiel 


m Porpbyrius v. Pyth. 33. Jamblichus y. Pyth. 110 C 224. Scholia 
Veneta in Jl. 22, 391. Cicero Tuse. IV, 2, 3. Seneca De ira 111, 
9, 2: Pythagoras perturhatioues animi lyra componebat. 

*“ Jamblichus y. Pyth. 110, 

*** Censorimn 12, 4. Quintilianus IX, 4, 12. Plutarchus Mor. p. 
384, A. Porphyrius y. Pyth. 32. 

Yajnavalkya I, 330. VergL Philostratus y. Apoll. II, 34. 
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der Ivithara tiben solle, damit hiedurch ihre Seelen 
an Maas und Wolordnung gewöhnt, und tüchtig wer- 
den zu Wort und That; die Musik sei darum ein 
wesentliches Bildungsmittel der Jugend, um ihr Liebe 
zum Schönen und Guten einzuflössen 288 , da nichts 
so leicht in die noch weiche und zarte Seele ein- 
fliesse als die verschiedenen Ton weisen, die mit fast 
unglaublicher Macht nach beiden Seiten hin, aufzu- 
regen sowol als zu beruhigen vermöchten 0 289 . Da 
jedoch gerade zu seiner Zeit, die in so vieler Be- 
ziehung der Wendepunkt des hellenischen Lebens 
gewesen ist, die allgemeine innere Unruhe Genussucht 
und leidenschaftliche Hast, wie es scheint, besonders 
in der Musik ihren lauten Ausdruck gefunden hatte, 
„die eine tiefsinnige und kunstvolle Sache und ein 
grosser Schatz für alle Gebildeten, immer etwas neues 

m Platon Protag. p. 180, 16: n goß «Je rovtoip, drteiddr xt&agiZetv 
udttufTiv, aXXcov av noir ( uov dyafr/dv Txonjuma (Uddaxovai, fte- 
Xonouov , eis T/i xi&agi/rjuaxa dvieivorxes, xni xovs $v&fiov$ re 
xai xdß dgnovias dvnyxä'lov/jiv oixetova&ai x als ifniynis x<uv 
irrtid/jüpf \'vn tj/jegtüregoi xe wert, xal evgvfruoxegoL xni evagfio/rxn- 
x egoi ytyvdutroi yoij/Ti^oi toaiv elg to' Xtyeiv xe xni ngdxxHx* 
7i df yag 6 ßios xov dt&gojrrov evgv^fttas xe xai evagfiotrxias 
delxai. De rep. 111 p. 139, 17: /lei öd nov xeXevxdr xd uov- 
<nxa eis i« tou xnAov iguTixd. YII p. 357, 18: xgtj/uuoy ngös 
xtjv toü xtt/ov T£ xai dya&ov Zrjxrj/Tiv. Vergl. Aristides Quin- 
tilianns De musica 11 p. 61 : fiovatxtj nXdixov/ra xe iv&vg dx 
naidav dguoviaig t«x xai xo crcJ ita gv&fiois iuueXtaienoi- 

xaxa axevd'^ovaa. 

fM Cicero De Legg. II, 15, 38: assentior Platoni, nihil tarn facile in 
animos teneros atque molles influere, quam varios canendi sonos: 
quorum dici vix potest quanta sit ris in utrainque partem. namque 
et incitat languentes et languefacit excitatos, et tum remittit animos 
tum contrahit. 


Digitized b^Google 



140 


Platon Aber die Musik. 


erfand und, dem Sprichwort gemäss, wie Libyen Jahr 
flir Jahr ein neues Thier gebar“ 7,0 : so solle wie Pla- 
ton will in seinem idealen Staate, „eine weise Re- 
gierung das strengste Augenmerk richten auf die je- 
weilig herscliende Musik, damit diese keinen unsitt- 
lichen frivolen und weichlichen Charakter annehme: 
eine neue Tonweise ( etbo ,• naivöv novöiKifO einflihren, 
sei nichts anderes als alles Bisherige aufs Spiel setzen; 
wer die alte Musik ändere, verändere damit das Fun- 
dament der ganzen Staatsordnung, die Stimmung der 
Gemüther und die daraus hervorgehende Gesinnung 
der Menschen“ 79 ': was vollkommen wahr ist. Auch 
aus der Musik welche in ihm die berschende ist, 
lässt sich der Charakter des ganzen Staatswesens er- 
kennen, ob es fest und gesund und wolgeordnet, oder 

* 3 ® Aussprüche ans Komocdicndichteni bei Athenacns XIV, 18: des 
Eupolis (bei Meincke H, 564): xai uovaixtj nndyu' tu r i ßa&v rt 
xai xitftnvloy, alt rt xaiyöv Ü-tvqioxei rt roT{ in iroitr dvrafii- 
roi( ; des Anaxilas (bei Mcineke III, 352): »' uovaixt] ö‘ totmtf 
xitßvt) npo ( T «V xitüiy ad ji xaivöy xni ixiavtoy {hjfjioy tixth; 
und des Theophilus (bei Meincke 111, 628) : fityns xhjtraviföf itrti 
xai ßißatoe uovu ixt) änaat tot; ua&ovai naidiv&tiai rt. Wes- 
halb auch der Geschichtschreiber Epliorus Er. 1 behauptete die 
Musik sei (jeit) nur Sinnenlust und Trug, f/ovaixtjy in' ünälij 
xai yotjJtin naQtioijx&ai roif uy&Qionoii. 

Ml Platon De rep. IV p. 174, 9: o vdauov yrrp xiyovytai fiovatxijc 
TQanot äyiv nolirtxtöy von uv taty fiifiaiay, tpr t ai re dduvty 
xai ifü nti&ouru. Franc. Bacon Hist. naL II p. 784. 785: illud 
experientia comprobatum recepit antiquitas, ex auditu variatisque 
musicae modulis sequi in moribus magnam alterationem. sic ho- 
minem bellico spiritu iraplori, mollescere, cSoeminari, reddi gravem, 
alacrem, ad misericordiam proclivem. ratio est, quod anditus magis 
iromediate percellendo commoveat, quam ceteri sensus, magisquc 
incorporalitcr quam odoratus cet. 
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schlaff überreizt und krank, in der Auflösung begriffen 
ist m . Freilich heutige Allerweltsmenschen, die durch 
alle Wässer gezogen, innerlich ausgelaucht, und von 
sophistischer Bildung zerfressen sind, pflegen kritisch 
die Nase zu rümpfen, wenn ihnen zugemuthet wird 
an solche Wirkungen der Musik zu glauben ; möchten 
sie doch mit echter Kritik sich selbst erforschen und 
des Unterschiedes der Nerven gedenken, und des 
alten Sprüchleins: die Gesunden und die Kranken 
haben verschiedene Gedanken. Gerade der Meister 
des kritischen Denkens, Aristoteles, lehrt auf das be- 
stimmteste: „dass die Musik zur sittlichen Tüchtig- 
keit beitrage (jrpöf apenjv rtivuv), indem wie die 
Gymnastik dem Körper, die Musik dem sittlichen 
Charakter eine gewisse Beschaffenheit gebe (tö r/So,- 
ttoiöv ti jroirfv), und ihn gewöhne sich auf die rechte 
Weise zu freuen (x a ‘P £,p opSä ^) ?93 . Wir alle, sagt 
er, halten die Musik, sei es mit sei es ohne Gesang, 
t für eines der süssesten Dinge; wie ja auch schon Mu- 
saeos gesagt hat, Gesang sei der Sterblichen süssestes 
Labsal (/iporoi; rjhiGTov aiiöeiv). Denn der Musik 
wohnt ein physisches Vergnügen inue, weshalb ihr 
Genuss jedem Alter und jeder Gemüthsart lieb ist. 

*** Vergl. das chinesische Li-ki, traduit par Gallery, c. 16 p. 82 ff. 
und den Aussprach eines Chinesischen Weisen bei Amiot in den 
Memoires concernant l’histoire des Chinois tom. VI p. 10: veut-on 
savoir si un royaume est bien gouvemd, si les tnoeurs de ccux 
qui r habitent sont bonnes ou mauvaises ? qu’ on exatnine la 
musique qui y a cours. Vergl. auch Riehl's Musikalische Cha- 
rakterköpfe p. 181 ff. 

,93 Aristoteles Polit. VIII, 4, 4 p. 1330, A, 21 ff. Vergl. Problem. 
19, 27 : xai yap eiiv tj artv Xoyov fieXog, ouw; j]& 0 £. 
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Es erstreckt sich aber, wie gesagt, ihr Einfluss auch 
auf den sittlichen Charakter und das Seelenleben des 
Menschen (na! rrpo; tö y$o; awreiva na) rrpö,- rtjv 
'/'‘'XV*')» wie die Thatsache beweist, dass die Lieder 
des Olympos die Seele mit Begeisterung erfüllen 
( tcoiü Ta; tpi>xa{ fv§ov<Jiaffrind<;) , die doch ein sittli- 
cher Affect ist. In dem Rhythmus und Melos nem- 
lich finden sich Ähnlichkeiten mit der wahren Natur 
des Zornes und der Sanftmuth, der Tapferkeit und 
der Besonnenheit, und aller übrigen sittlichen Eigen- 
schaften: weshalb wir auch je nachdem die Musik ist 
uns anders gestimmt fühlen im Gemüthe. Aus dem 
allen erhelle, so schliesst der Philosoph, dass die 
Musik das Vermögen besitze, der Seele eine gewisse 
sittliche Stimmung zu geben ; weshalb man auch ge- 
rade durch sie auf die Jugend einwirken, und diese 
in ihr unterrichten solle: denn, wie es auch zugehen 
möge, es finde eine gewisse natürliche Verwandtschaft 
statt zwischen der menschlichen Seele und den Har- 
monien und Rhythmen 294 : die phrygische Tonweise 
und die Flötenmusik üben eine orgiastische Wirkung 
aus auf die Seele, und versetzen sie in einen wilden 
Enthusiasmus 295 ; die heiligen Lieder aber, die in 
derselben Tonweise gesezt sind, beruhigen reinigen 
und heilen die von jenem Orgiasmus besessene 
Seele 296 : so dass also homoeopatisch auch hier der 
Speer der die Wunde geschlagen hat, sie auch zu 
heilen vermag (o rpriefa; na) idfftTat ) 297 . 


,M Aristoteles Polit. VIII, 5, 1 ff. — 191 Aristoteles Polit. VIII, 6, 5. 7, 8. 
m Aristoteles Polit. VIII, 7, 5. — ,9 ’ Vergl. meine Studien p. 511. 
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Und wie fest diese menschlich ewigen Wahrhei- 
ten mit dem ganzen Hellenismus verwachsen waren, 
mögen noch folgende Stimmen aus der Zeit seines 
Unterganges beweisen. Die Musen, sagt Plutarchus, 
würden uns sehr tadeln, wenn wir glaubten ihr 
Werk bestehe in der Kitliara und in der Flöte, und 
nicht vielmehr darin, durch Melos und Harmonie 
den Charakter zu bilden und die Gemlithsaffecte zu 
besänftigen 298 ; das Klagelied und die Flötenmusik 
bei der Todtenbestattung regen zwar anfangs das 
Leid auf, und rufen Thränen hervor; indem sie aber 
die Seele zum Mitleiden hinführen, schaffen sie auch 
allmälig aus ihr hinweg und verzehren in ihr alles 
was von Betrübnis da ist 299 . Die erste und schönste 
Aufgabe der Musik ist darum, den Göttern die Ver- 
ehrung und den Dank der Menschen darzubringen; 
die zweite aber, die Jugend zu bilden, und die Seele 
des Menschen zu reinigen und wolklingend und har- 
monisch zu machen 300 . Und ähnlich drückt sich der 
Neuplatoniker Proklos aus: „die beruhigenden (Saiten-) 
Instrumente seien für die Jugendbildung die am mei- 


m Plutarchus Mor. p. 156, C: io naidtveiv id ij&t] xai naqtjyoqeTy 
Tot t tax XQiüjjt>(ov utXeai xai dgjuoytaif. 

799 Plutarchus Mor. p. 657, A : jj xai 6 imxrjöetog avXdf 

iy n VXÜ nä&os xivtl xai ddxqvov ixßdXXn, TTQodycjy dk Tijr 
ywxrjy eis otxiov, ovto) xai d [itxgoy i£aiqbi xai dyaXioxei io 
Xvmjuxox. 

300 Plutarchus Mor. p. 1140, D: ngog ie & 6 tdy njurjy xai iijx itov 
yetoy naidtvaiy. p. 1146, C: tcJ ydg ovti TO ngtoioy irjg fiov- 
oixijs xai xuXXioioy igfov ij tl? iovs &60vg (v/aotoroV icniy 
duotßij * inoutvov Öi tovtw xai deviegov io lijc xa&dgoioy 

xai tfipeXe? xai Jyag/uonoy ov<ntjjua. 
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sten förderlichen, indem sie das Gemüth zur Ordnung 
führen und das Aufbrausende der Seele beschwich- 
tigen , und zur Sinnigkeit und Selbstbeherschung 
bringen; während die aufregenden (Blas-) Instrumente 
sich am meisten dazu eigenen, Begeisterung zu er- 
regen: weshalb man sich auch bei den Mysterien 
und Weihungen vorzüglich der Flöte bedient, um 
durch die aufregende Kraft derselben die Gedanken 
an das Göttliche zu wecken. Denn man muss den 
unvernünftigen Theil der Seele einschläfern, den ver- 
nünftigen aber aufregen“ 301 . 

Die erhaltenen Reste der hellenischen Tonkunst 
sollen, wie behauptet wird, von zweifelhafter Echt- 
heit sein ; doch möchte ich glauben , dass wie über- 
haupt keine wahre und grosse Gestalt des mensch- 
lichen Geistes untergeht, auch das Beste der antiken 
Musik noch jezt erhalten sei , und fortlebe in man- 
chem alten Liede, und in dem cantus fimnus der ka- 
tholischen Kirche, die ja vorzugsweise das Alterthum 
und die neue Zeit verbindet 302 . Die erste kunstmäs- 
sige Verbesserung des oben erwähnten altchristlichen 
Kirchengesanges wird dem Ambrosius , Erzbischof 
von Mailand (geb. 334 gest 397) zugeschrieben: sie 
habe darin bestanden dass er dem Choräle, den An- 
tiphonen und Collecten vier alte Tonweisen (die do- 
rische phrygische lydische und mixolydische) zu 
Grunde gelegt, und aus ihnen einen melodischen Ge- 


101 Proclus in Beinern Commentar zu Platons Alkibiades I p. 198 und 
dazu Creuzer» Symbolik und Mythologie 111, 157. 

10 * Der Bischof Syncsiua Ilyni. 1 , 5 singt: xtiudt t Juiptoy bijdy. 
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sang im eigentlichen Sinne zusammengeftigt habe 503 , 
welchen er selbst mit dem Brausen der Meereswogen 
vergleicht 304 . Dieser ambrosianische Kirchengesang, 
dessen herzerschütternde Gewalt einst einen ganzen 
Haufen die Christen verfolgender heidnischer Soldaten 
plözlich bewogen haben soll, selber zum Christen- 
thum Uberzutreten 303 , hat sich dann von Mailand her 
in die gesammte abendländische Christenheit verbrei- 
tet, bis er im sechsten und siebenten Jahrhundert 
durch den gregorianischen Choral (cantus plenus) 
verdrängt wurde, welcher durch Pabst Gregorius den 
Grossen (gest. 604) geschaffen und in reinen Drei- 
klängen sich bewegend für immer die Basis des christ- 
lichen Kirchengesanges bleiben wird. Ein halbes 
Jahrhundert später soll ein anderer der Musik kun- 
diger Pabst (Vitalianus um 660) auch die Orgel (de- 
ren Erfindung dem Archimedes 306 oder dem Ktesibios 
zugeschrieben wird 307 ) in den katholischen Gottesdienst 
eingeführt haben 303 ; ebenfalls mit so sicherem Tacte, 
dass sie sich seit ihrer ersten Einführung nach Frank- 


301 Martinas Gerben, De canta et musica sacra I p. 45. 60 £ 90. 
202. 252 f. 257 f. 468. 509. 

101 Ambrosius Hexacmcron III, 5, 23 tom. I p. 42 A : undarum leniter 
alluentium «onus, concentus undarum, consonus undarum fragor; 
und ln psalmum 1 praef §. 9 tom. I p. 741, C: magnum plane 
unitatis vinculum, in unum chorum totius numerum plebis coire . . 
videmus flere praeduros, flecti immisericordea. 

501 Thibaut, Über Reinheit der Tonkunst p. 24. 

Tertullianus De anima 14. 

Vitruvius X, 7. 8 (aL 12. 13). 

J0 ‘ Die Ton Forkel II, 356 ff. hiegegen gelassenen Zweifel scheinen 
nicht hinlänglich begründet. 

10 
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reich im Jahre 75 6 309 bis auf den heutigen Tag als 
das der Kirche angemessenste Tonwerkzeug bewährt 
hat. Im zehnten und eilften Jahrhundert haben der 
Flandrische Mönch Hucbald ( monnchus Elnonensis 
f 930?) durch seine ars organandi, der Benedietiner- 
mönch Guido von Arezzo (geh. 990 gest. 1037) durch 
Verbesserung und zweckmäsige Anordnung der Ton- 
schrift, und der Presbyter Franco von Cöln (f 1088 ?), 
der älteste Schriftsteller Uber Mensuralmusik, die Kunst 
wesentlich gefördert; ebenso im vierzehnten Jahr- 
hundert Marchettus von Padua und der Franzose 
Joannes de Muris durch gute Regeln ftir den Discant 
d. h. wie wir sagen für die Harmonie. Im fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhundert blühte dann 
die niederländische Schule, der eigentliche Herd der 
neueren Musik: der treffliche Guilelmus Dnfay aus 
Chymay im Hennegau (von 1380 — 1432 Sänger in 
der päpstlichen Capelle zu Rom); der unvergleich- 
liche Joannes Ockenheim, ebenfalls aus dem Hennegau 
(geb. um 1425 gest. um 1513), und dessen genialische 
Schüler Josquin des Prds (gest. 1515) und Hadrian 
Willaert (gest. 1563) 3, °. Der grösste niemals über- 
troffene Meister der Kirchenmusik aber ist und bleibt 
vor allen Giovanni Pierluigi da Palestrina (geb. 1524 
gest. 1594), dessen Tondichtungen — ich nenne da- 
runter nur die Improperia 1560 (Vorwürfe die Chri- 
stus dem Volke macht welches ihn kreuzigt), ferner 
die berühmte dritte Messe ( misfta papae Marcelli) 
1565, von welcher Pius IV. gesagt hat, „dies seien 

303 Mabillon, Annalcs Benedictini ad annum 767 tora. II p. 181. 182. 

310 R. G. Kiesewetter, Geschichte unserer heutigen Musik, Leipzig 1846. 
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die Töne welche der Evangelist Johannes (Offenb. 15) 
in dem himmlischen Jerusalem vernommen, und welche 
ein anderer Johannes (Palestrina) in dem irdischen 
habe ertönen lassen“ 3 "; dann die nach dem Tode 
seiner Frau 1581 geschriebene Motette Uber den 
137. Psalm; und endlich die Lamentationes 1587 — 
1588 und das achtstimmige Magnrficat 1591 — wahre 
Wunder der Musik genannt werden können. Denn 
wer je im Leben das Glück gehabt hat, diese gött- 
liche Musik während der heiligen Woche in der Six- 
tinischen Capelle zu hören, die zermalmende und er- 
hebende Kraft dieser Töne, die alles Unreine Böse 
in der menschlichen Brust vernichten und sie ganz 
mit reinem Aether Licht und Friede und Seligkeit 
erfüllen, diesen wunderbaren Verein von Grossheit 
und Strenge, Milde und Süssigkeit, Einfachheit und 
Erhabenheit und der zartesten lieblichsten Innigkeit: 
der wird es begreiflich finden wenn der bescheidene 
Meister von einigen derselben zu sagen pflegte, „er 
habe sie nur vorsingenden Engeln nachgesungen“ 31 2 . 


3,1 G. Baini, Memorie della vita di Giov. Pierluigi da Palestrina 
II. 233. 

3,? Baini I, 223 f. Nach Palestrina und in seinem Geiste dichteten 
Kirchenmusik: der Spanier Christofero de Morales geb. 1510 
gest. 1564, der FlamUnder Orlando di Lasso (Roland de Latrc) 
geb. 1520 gest. 1594 von welchem gerühmt wurde : hic est Latxus , 
gut Lwsum recrcat orbem; dann in ununterhrochener Folge die 
Italiener: Gregorio Allegri, seit 1629 Mitglied der pilbstlichen 
Capelle, Alessandro Scarlatti geb. um 1650 gest. 1725, Lotti 
1649 — 1733, Marcello geb. 1680, Durante 1684 — 1755, Leo 
1694— 1743, Emannel Astorga in seinem Stabat maier , Pergolese 
1707—1736. 

io* 
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Hätte Italien und die römische Kirche nur ihn und 
den Dante, den Leonardo da Vinci Rafael und Michel 
Angelo geboi-en, jeder Spätere müsste es als gerecht 
erkennen, dass sie länger als ein volles Jahrtausend 
an der Spitze Europas gestanden haben. 

Die Anfänge des dramatischen Styles, aus wel- 
chem unsere Oper entstanden ist, gingen bekanntlich 
von Florenz aus, und hingen zusammen mit der dort 
herschenden Begeisterung für das hellenische Alter- 
thum, dessen Tragoedie man wiederzuerwecken ver- 
suchte. Emilio de’ Cavalieri, Intendant der grossher- 
zoglichen Hofmusik, liess im Jahre 1590 zu Rom 
einige Schäfergedichte (ü Satiro, la desperazione , ü 
(jiuoco della ciecd) mit grossem Beifalle auffiihren ; wo- 
rauf dann bald Grösseres unternommen wurde: 1597 
Peri’s Dafne, 1600 das Drama Euridice von demsel- 
ben, und Emilio’s grosses Oratorium L ’ anima e corpo, 
1606 und 1607 die Arianna und der Orfeo mit Musik 
von Monteverde 3 n . Dieses musikalische Drama übte 
dann durch den Verein der Künste die in ihm zu- 
sammenwirkten, Musik Poesie Mimik Orchestik, gleich 
bei seinem ersten Auftreten einen so ausserordentlichen 
Reiz aus, dass es bald aus den Palästen der Fürsten 
und Vornehmen in eigens dazu gebaute Opernhäuser 
einzog: am frühesten in Venedig, wo von 1637 bis 
1700, in dem Zeitraum von 64 Jahren, in sieben 
Theatern von ohngefähr vierzig Tonsetzern nicht we- 
niger als 357 Opern aufgeftthrt wurden 314 . Unter 


5 ” Fr. ßochlitz, Für Freunde der Tonkunst 1, 281 ff. 

*'* Murpurg, Historisch kritische Beitrüge II. p. 425 ff. 483 ff. 
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den neueren deutschen Heroen der Tonkunst ragen 
dann in ununterbrochener Reihenfolge vor allen an- 
dern hervor die grossen Oratoriendichter Händel, 
Bach, Haydn, und die Könige der dramatischen Musik 
Gluck und Mozart Georg Friedrich Händel (geh. 
1685 gest. 1759), schon in seinem siebenten Lebens- 
jahr ein ausgezeichneter Orgelspieler, vom zehnten 
an öffentlich auftretend, vom fünfzehnten mit Opern- 
compositionen und als Musikdirector in Hamburg, 
vom neunzehnten die Bewunderung Italiens als Com- 
ponist und Virtuos, vom fünfundzwanzigsten bis zu 
seinem Tode im flinfundsiebzigsten ein Fürst der Ton- 
kunst in England und Deutschland, steht in der ge- 
sammten Geschichte der Musik, in jeder Hinsicht von 
allen vor und nach ihm gesondert da, eine in ihrer 
Art einzige kolossale Erscheinung 3 ' 5 . In ihm war 
wie es sein sollte der Mensch und der Künstler aus 
einem Gusse, ein echter Autodidakt, ein riesenhaftes 
Genie. Die angeborene Energie Freiheit Unabhän- 
gigkeit seines Geistes, und seine einfache aufrichtige 
Frömmigkeit bilden auch den Grundcharakter seiner 
Musik: nie sind Heroismus Vaterlandsliebe und Hel- 
dentod, kriegerischer Muth und religiöser Glaube 
edler empfunden und schöner in Tönen ausgesprochen 
worden. Der reine grossartige aber strenge Styl 
seiner Opern, seines Rinaldo 1711, und seiner ge- 
waltigen Oratorien, seines Alexanderfestes 1736, seines 
Israel in Aegypten 1738, seines Messias 1741, seines 
Samson 1742, seines Judas Makkabaeus 1746 lassen 


3,5 Fr. Rochlitz am angef. Orte I, 227. 228. 
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jedes gesunde Herz die ganze Gewalt und Magie der 
Musik empfinden. Das Hallelujah in seinem Messias 
componirte er, wie er selbst gestand, in einem ek- 
statischen Zustande, den er in diesem Grade niemals 
in seinem Leben weder vorher noch nachher erfahren 
hatte 3 '*. Ebenso sind Sebastian Bachs (1685 — 1750) 
Fugen von keinem andern je übertroffen worden; 
und Joseph Haydn (1732 — 1809), dessen grosse 
kirchliche Oratorien, die Schöpfung 1797 und die Jah- 
reszeiten 1802 noch heute mit Recht bewundert werden, 
war an Erfindung vielleicht der reichste Geist, dessen 
die Musik sich je zu erfreuen hatte 3 ' 7 . Er auch ist 
der Ausgangspunkt ohne welchen Mozart und Bee- 
thoven, wie sie selbst eingestanden, nie das geworden 
wären was sie sind 3,H . Christoph Gluck (geb. 1714 
gest. 1787) erklärt sich über das Wesen und die 
Absicht seiner dramatischen Tondichtungen wörtlich 
also: „als ich es unternahm die Alcestis in Musik zu 
setzen, war es meine Absicht, alle die Misbräuche, 
welche die Eitelkeit der Sänger und die allzugrosse 
Gefälligkeit der Componisten in die italienische Oper 
eingeführt hatten, sorgfältig zu vermeiden. Ich suchte 
daher die Musik zu ihrer wahren Bestimmung zu- 
rückzuführen : die Dichtung zu unterstützen, um den 
Ausdruck der Gefühle und das Interesse der Situa- 
tion zu verstärken, ohne die Handlung zu unterbre- 
chen oder durch unnütze Verzierungen zu entstellen. 
Ich glaubte, die Musik müsse für die Poesie das sein, 
was die Lebhaftigkeit der Farben und eine glück- 

3, ‘ Fr. Bochlitz I, 268. 269. — 3,7 Fr. Rochlitz II, 302. 

3, ‘ Fr. Rochlitz III, 200. 
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liehe Mischung von Schatten und Licht für eine 
fehlerfreie und wolgeordnete Zeichnung sind, welche 
nur dazu dienen, die Figuren zu beleben, ohne die 
Umrisse zu zerstören. Ich bin der Meinung, dass 
die Ouvertüre den Zuhörer auf den Charakter der 
Handlung die man darzustellen gedenkt, vorbereiten 
und ihm den Inhalt derselben andeuten solle. Ferner 
glaubte ich einen grossen Theil meiner Bemühungen 
auf die Erzielung einer edelen Einfachheit verwenden 
zu müssen : indem Einfalt und Wahrheit die einzigen 
richtigen Grundlagen des Schönen in den Werken der 
Kunst sind“ 319 . Und gleicherweise bemerkt er an- 
derswo wiederholt: „wie gross auch das Talent des 
Componisten sein mag, er wird immer nur eine mittel- 
massige Musik schaffen, wenn der Dichter in ihm 
nicht jene Begeisterung zu wecken vermag, ohne die 
alle Gebilde der Kunst nur matt und leblos erschei- 
nen. Nachahmung der Natur ist das Ziel, das beide 
vor Augen haben müssen, und nach welchem auch 
ich strebe. Einfach und natürlich strebt meine Musik, 
so viel es in meiner Macht steht, immer nur nach 
der höchsten Kraft des Ausdruckes und nach Ver- 
stärkung der Declamation in der Poesie 330 . Da ich 
die Musik nicht bloss als eine das Gehör ergötzende 
Kunst, sondern als eines der grössten Mittel, das Herz 
zu rühren und die Leidenschaften zu erregen be- 
trachte, und zufolge dieser Ansicht eine neue Methode 
annahm, habe ich mich mit der Scene beschäftigt, 

3,9 Gluck in der Zueignung seiner Alceste 1060, bei A. Scbmid in 
dem Leben Glucks p. 135 ff. 

320 Gluck bei Schmid p. 179. 
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grosse und starke Eindrücke gesucht und vorzüglich 
dahin gearbeitet, dass alle Theile meiner Schöpfun- 
gen innigst unter einander verbunden seien“ 3?l . End- 
lich, und das verdient von allen Künstlern beherzigt 
zu werden, legt er das Geständnis ab: „ehe ich ar- 
beite, suche ich vor allen Dingen zu vergessen, dass 
ich Musiker bin. Ich vergesse mich selber, um nur 
meine Personen zu sehen. Das entgegengesezte Ver- 
fahren ist allen Künsten verderblich“ m . Er ver- 
senkte sich also ganz in das Gedicht welches er mu- 
sikalisch componirte, lebte und starb mit seinen Hel- 
den, wüthete mit dem Achilleus und weinte mit der 
Iphigenia; „denn die Composition soll nichts anderes 
sein als die reine wahre Abspiegelung der Natur, 
in welcher jede Leidenschaft ihren eigenthümlichen 
Ausdruck hat. Die Natur allein ist keiner Mode un- 
terworfen“ 373 . In diesem Geiste sind gedichtet seine 
unsterblichen musikalischen Tragoedien: Orpheus und 
Euridice, aufgeführt am 5. October 1762, und seine 
Alcestis, aufgeführt am 16. December 1767, beide in 
Wien ; und in diesem Geiste seine Iphigenia in Aulis, 
aufgeführt am 19. April 1774 in Paris, und die gross- 
artigste und vollkommenste aller Opern die es gibt, 
seine Iphigenia in Tauris, aufgeführt am 18. Mai 1779 
in Paris: in welcher als einem wahrhaftigen Melo- 
drama alle Schätze der Harmonie und Melodie, und 
alle Geheimnisse der dramatischen Musik erschöpft 
sind. Man glaubt darin in Wahrheit eine hellenische 


3,1 Gluck bei Rclimid p. 304. 

3,3 Gluck bei Schleid p. 425. — 3,3 Gluck bei Scbmid p. 432. 
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Tragoedie zu hören, im einfachsten und edelsten Styl, 
antike Thränen, hellenischen Schmerz, jungfräuliche 
Frische, keusch und nüchtern, das tiefste Eindringen 
in den Geist der Dichtung, und die höchste Wahr- 
heit in dem richtigen Ausdruck der Leidenschaften. 
Gluck ist hierin Dichter zugleich und Tonsetzer, Mei- 
ster in der Zeichnung der Charaktere, die alle pla- 
stisch sind wie die alten Marmorstatuen, voll unnach- 
ahmlicher Schönheit des Ausdruckes und dem höch- 
sten Adel der Empfindung. Auch seine Chöre, die 
wde es sein soll, mit der Handlung innig verwebt, 
seihst als handelnde Personen auftreten, sind ausge- 
zeichnet durch Kraft, Ursprünglichkeit, schöne Har- 
monie und edelen Ausdruck ; ja selbst die Tänze, gleich 
charakteristisch und wirksam, schliessen sich würdig an 
die Handlung an, und helfen das dramatische Kunst- 
werk verschönern. „An Erfindung in der dramati- 
schen Malerei und theatralischen Wirkung, so urtheilt 
Buraey 324 , kommt ihm weder ein lebender noch ein 
verstorbener Tonsetzer gleich. Er studiert ein Gedicht 
zuerst lange, ehe er zum Tonsaze schreitet; er er- 
wägt genau die Verhältnisse der Theile zu einander, 
wie auch die Grundlage eines jeden Charakters und 

374 Burney bei Schmid p. 166. 167. Vergl. Rochlitz , Für Freunde 
der Tonkunst II, 303: Gluck trug sich mit einem Operngedicht 
zuweilen länger als ein halbes Jahr, in allen Stunden seiner Ein- 
samkeit, auf Spaziergängen u. s. w. bis er für jeden Satz den 
Hauptgedanken, melodisch und harmonisch, in seinem Tagebuch 
hatte ; und p. 354 : er selbst leugnete nicht, er verdanke seine Art, 
das Rccitativ und den Chor zu behandeln — also was ihn am 
meisten auszeichnet — jene den älteren Italienern, diese den deutsch 
protestantischen Kirchengesängen (Sebastian Bachs). 
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strebt mehr dem Gefühl und Verstand zu genügen, 
als dem Ohre zu schmeicheln. Darum ist Gluck 
nicht nur ein Freund der Dichtkunst, sondern er ist 
selbst ein Dichter“. Namentlich in der Darstellung 
grosser Leiden, wo das menschliche Herz von ge- 
häuftem Schmerze erdrückt wird, wo Schauder auf 
Schauder folgen, da gibt er den Leidenschaften eine 
so kräftige Färbung, eine so eindringliche Sprache, 
dass man in ihm zugleich den Dichter, den Maler, 
und den Tonsetzer bewundern muss 325 . Er ist nicht 
nur der Gründer der erhabenen Theatermusik und 
der erste der wahrhaft dramatische heroische Opern 
gedichtet hat 326 , sondern auch meinem Gefühle nach 
bis jezt weitaus der grösste. Zwar stimmen die Mu- 
siker selbst darin überein, dass Wolfgang Amadeus 
Mozart (geb. 1756 gest. 1791), der schon als neun- 
jähriger Knabe seine erste Symphonie gedichtet, das 
glänzendste und reichste musikalische Genie gewesen 
Bei: dass er und kein anderer auf der eigentlichen 
Höhe der europäischen Musik stehe, ja die höchste 

315 Schmid p. 445: es sei in Glucks Opern mit dem grössten tragi- 
schen Styl die tiefste Innigkeit des Gemüthes und der höchste 
dramatische Effect vereinigt. Das Wesen dieser tragischen Grösse 
und das Ergreifende in Glucks Werken bestehe ncmlich 1) in der 
durchaus vollendeten Declamation 2) in dem tiefen Eindringen in 
den Dichter 3) in der Originalität der Rhythmen 4) in der Oeko- 
nomic der Instrumentalbegleitung 5) in der hohen Wahrheit und 
Tiefe des Ausdrucks der Leidenschaften 6) in der Schönheit der 
einfach edelen Melodien 7) in der Vcrschm&hung alles entbehrlichen 
Schmuckes 8) in der besonnenen und bedeutenden Harmonie 9) in 
der gediegenen Haltung der Charaktere 10) in der planvollen Ein- 
heit des Ganzen. 

3 ” Schmid p. 448. 
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Bltlthe der gesammten bisherigen Musik sei ; und dass 
seine Symphonien und Quartetten, seine Opern Ido- 
meneo 1780, die Entführung aus dem Serail 1782, 
Figaro 1785, Don Juan 1787, die Zauberflöte 1791, 
seine Messen und sein Requiem 1791, nach dessen 
Vollendung er 36 Jahre alt starb 327 : alle von unver- 
gleichlicher Schönheit des Gesanges und dem gröss- 
ten Reichthum der Instrumentirung, die Bewunderung 
aller Zeiten bleiben werden. Er sei wie kein an- 
derer der Sänger der Liebe, die er in der ganzen 
Unendlichkeit ihrer Gestalten dargestellt habe, die 
südlich leidenschaftliche, die deutsch innige, die 
schwärmerisch zärtliche. Doch will mir scheinen, 
dass er die hohe strenge und ernste geistige Schön- 
heit Glucks nicht habe; wie ihm denn auch bei 
seiner überwiegend musikalischen Natur oft ein un- 
bedeutender Text genügt hat. Mozart bezeichnet, 
wie alle die auf dem Culminationspunkt ihrer Kunst 
stehen, auch den Wendepunkt desselben, das erste 
Besteigen des Gipfels und das erste Hinabgehen von 
demselben; wie ja die Momente der höchsten Reife 
auf allen Gebieten des Lebens zugleich den Keim 
des Todes in sich tragen 328 . 

Schliesslich kann ich nicht umhin noch eine 
Bemerkung zu machen. Wer die Werke Handels, 
Glucks, Haydns, Mozarts mit Aufmerksamkeit hört, 
findet in ihnen häufige Spuren alter nationaler Ge- 
sänge, wie beispielsweise in dem wilden aber präch- 

327 Er selbst hat es bekanntlich geuhnet und ausgesprochen j,dass er 
das Requiem für sich selbst schreibe“. 

321 F. Brcndel, Geschichte der Musik F, 282. 
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tigen Chore der Skythen in Glucks Taurischer Iphi- 
genia. Ja selbst die erhabensten unserer Kirchenlieder, 
wodurch anders wirken sie so massenhaft und un- 
widerstehlich als durch ihren einfach grossartigen 
Rhythmus und die echt volkstümlichen Weisen die 
in ihnen herschen. Auch die neugriechischen Kleph- 
tenlieder sind, so viele ich ihrer gehört habe, alle 
ausserordentlich einfach componirt, und haben eine 
grosse Ähnlichkeit mit dem alten Kirchengesange. 
Sie haben meistens etwas Klagendes, auch wenn sie 
die Siege der Klephten feiern; und man fühlt es 
ihnen an, dass sie auf den Bergen gewachsen sind, 
und empfunden und gesungen werden in der freien 
wilden Natur, um wie der Kuhreigen der Schweizer 
von Echo zu Echo wiederzutönen. Sollte in dem 
allen nicht ein Nachklang uralter Lieder sich finden, 
welcher aus der Tiefe der Jahrhunderte zu uns her- 
liberklingt, unzähligemal durchempfunden und ge- 
sungen die Substanz der Gefühle ganzer gestorbener 
Völker enthält, und gerade darum so mächtig jedes 
gesunde Herz ergreift? 


VI. 

Die zweite unter den redenden Künsten und die 
erste redende Kunst im engeren Sinne des Wortes 
ist die Poesie : ihr Materiale ist die menschliche 
Sprache, ihre Form der Vers, ihr Princip die schö- 
pferische Phantasie, ihr Gegenstand die gesammte 
Welt der Ideen oder Vorstellungen des menschlichen 
Geistes. Sie ist daher nach Inhalt und Form die 
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reichste und geistigste unter allen bisher aufgezählten 
Künsten, die eigentliche Kunst des menschlichen 
Geistes. 

Der Tempel der classischen Architektur fordert 
einen menschlich gedachten Gott der ihn bewohne; 
die Sculptur stellt diesen Gott in der vollkommen- 
sten aller körperlichen Gestalten , in der göttlich 
menschlichen, plastisch dar; die Malerei hebt an 
dieser Menschengestalt den seelischen Ausdruck her- 
vor, die aus der Oberfläche des menschlichen Leibes, 
aus dem Feuer des menschlichen Antlizes hervor- 
leuchtende Seele. In der Musik treten uns die 
Schwingungen dieser Seele substanziell entgegen; in 
der articulirten menschlichen Sprache der Poesie 
endlich erschliesst sich diese Seele persönlich. Aus 
der Gluth der substanziellen Gefühle, in der Innig- 
keit der Empfindung, im Feuer des Herzens wird 
der Gedanke geboren, aus dem substanziellen Ton 
oder Naturlaut die articulirte menschliche Sprache. 
Was in den substanziellen Tönen der Musik in chaoti- 
scher Unbestimmtheit, unterschiedslos und unge- 
schieden enthalten war, gliedert sich in der articu- 
lirten Sprache der Poesie in bestimmte geistige Vor- 
stellungen 329 . 

Betrachten wir zuerst das Materiale der Poesie, 
die menschliche Sprache, im Verhältnis zu jenem der 
Musik, dem substanziellen Ton, so zeigt sich dass 
der specifische Unterschied beider, des empfundenen 
und gesungenen Tones, und des gedachten und ge- 


Hegel 3, 220 ff. 
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sprochenen Wortes, darin bestehe: dass der Ton der 
natürliche Ausdruck der empfindenden Seele ist, die 
ihn unwillkürlich ausströmt, während das Wort das 
Product des denkenden Geistes ist, der es selbstthätig 
erzeugt. Der substanzielle Ton und das articulirte 
Wort verhalten sich demnach zu einander wie die 
Empfindung zu dem Denken, die leidende Seele zu 
dem thätigen Geiste des Menschen 330 . Wie auch 
einer der Alten schon bemerkt hat, „bei dem Thiere 
sei es ein innerer Drang der seine Stimme hervor- 
brechen lasse, die Stimme des Menschen aber sei eine 
articulirte, gestaltet und ausgesendet von seinem 
denkenden Geiste“ 331 . Wie das Materiale der Sculptur, 
Holz Stein Metall, zu grob ist um das feinere Seelen- 
leben auszudrücken welches die Malerei durch die 
Zeichnung und Farbe darstellt; so sind auch die sub- 
stanziellen Gefühlstöne der Musik noch nicht hin- 
länglich gegliedert, um die geistigen Gedankenbilder 
der Poesie darstellen zu können. Der Geist zieht 
deshalb seinen specifischen Inhalt, den Gedanken, 
aus dem Tone heraus und formirt ihn in Worten, 
welche den Klang zwar nicht aufgeben, aber doch 
nicht mehr mit dem Klange identisch sind. Denn 
obgleich die articulirte menschliche Sprache aus dem 
substanziellen Naturton hervorgegangen ist, und ur- 
sprünglich eine musikaliche war, so machte sie sich 
doch bald von dem Ton als solchem frei. Der Klang 

510 Forkel, Allgemeine Geschichte der Musik I Einl. §. 2. 

331 Der Stoiker Diogenes Babylonius bei Diogenes L. VII, 55: £oioo 
fiir ian tpiövq crijp tino oqurjf ttenbjf ’fiiroi, av&qainov d laxir 
(vafjSqo; xai orro iiayoiai ixntjinofiin). 
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eines Wortes ist ftir den durch das Wort bezeichneten 
Gedanken jezt nicht mehr wesentlich, er wird zur 
Nebensache, und das Wort selbst zu einem blosen 
Zeichen für den Gegenstand welchen es bezeichnet 332 . 
In der Tonsprache dev Musik ist die Empfindung an 
den Ton gebunden und mit ihm identisch; in der 
menschlichen Wortsprache aber ist der Gedanke nicht 
mehr an den Klang des Wortes gebunden, mit dem 
Klange nicht identisch; denn es kann derselbe Ge- 
danke auch in anderen Tönen, anderen Worten aus- 
gedrückt werden. Der Begriff Mensch ist nicht an 
den Klang des Wortes Mensch gebunden; derselbe 
Begriff kann auch durch ein anderes Wort in anderen 
Tönen ausgedrückt werden, durch aVSpcarro;, homo, 
wie Weib, Frau, yvvij, femina, mulier. Das mensch- 
liche Wort, wenn es auch ursprünglich ein Tonbild 
der Sache gewesen ist, verliert doch in der fertigen 
Sprache seine Tonbedeutung, und wird zu einem 
blosen Zeichen für die Sache. In der Musik dagegen 
ist die Empfindung mit dem Tone so innig vermalt, 
dass beide nicht getrennt werden können, denn der 
Ton ist ja der naturwahre laute Ausdruck der Em- 
pfindung. In einem Tonkunstwerk kann man die 
Töne nicht verändern ohne damit die Sache, die 
Empfindung selbst zu verändern; denn der Ton ist 
hier nicht ein Zeichen der Empfindung, sondern die 
Empfindung selbst, der Ton ist die Sache. Ein 
Sprachkunstwerk aber, ein Gedicht, kann man, wenn 
auch nicht ganz adaequat, aus seiner ursprünglichen 

Hegel 3, 138. 225. 
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Sprache in eine andere verschieden klingende Sprache 
übersetzen, ohne dass sein Gedankeninhalt zerstört 
oder wesentlich verändert würde. Ja es macht sogar 
für das eigentlich Poetische keinen wesentlichen Un- 
terschied, ob ein Dichtwerk still gelesen oder laut 
gehört werde; denn das echt Poetische liegt nicht 
sowol in den Klangverhältnissen der Worte als in 
dem Gedankeninhalte derselben. Eine Horazische 
Ode lässt auch iu rhythmische Prosa sich auflösen, 
und bleibt ein Kunstwerk; eine Mozartische Sonate 
aber, deren sämmtliche Rhythmen und Harmonien 
man umwandeln wollte, würde ein nichtiges Geräusch. 
Jede Wortsprache liefert den Schlüssel zu einer an- 
dern, die Sprache der Töne ist unübersetzbar 333 . 

Warum die wesentliche Form der Poesie gerade 
der Vers und was mit ihm zusammenhängt sei, wird 
später sich ergeben, wenn es gilt den Unterschied 
der poetischen und prosaischen Rede auseinander zu 
setzen. Inhalt und Gegenstand der Poesie ist zunächst 
nicht die äussere Natur welche den Menschen um- 
gibt, weder sein eigener Leib und dessen Bestand- 
theile, Blut Knochen Nerven, noch die Elemente 
der grösseren Welt, Sonne Mond und Gestirne, Berge 
und Thäler, Flüsse und Wälder, Pflanzen und Thiere 
als solche; sondern ihr wahrer Gegenstand sind nur 
die geistigen Interessen des Menschen, und die äussere 
Natur insofern, als sie der Leib und die Aussenwelt 
des Menschen ist, und mit ihm in Verbindung steht. 
Das eigentliche Object der Poesie ist das unendliche 


3,3 Kablert'a Acsthetik p. 380. 38G. 
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Reich der Vorstellungen oder Ideen des menschlichen 
Geistes: sie hat uns zum Bewusstsein zu bringen 
die Mächte des geistigen Lebens, die edleren grossen 
und starken Leidenschaften welche die Flügel der 
Seele sind, und was überhaupt in der Seele des Men- 
schen auf und nieder wogt, oder vor ihrer Betrach- 
tung ruhig vorüberzieht, das allumfassende Gebiet 
der menschlichen Vorstellungen und Thaten, Leiden 
Freuden Schicksale, das ganze Getriebe der Welt, 
und in ihr die göttliche Weltregierung. So ist sie 
von jeher eine wolthätige Lehrerin des Menschenge- 
schlechtes gewesen, und ist es noch heute. Denn 
lehren und lernen ist wissen und erfahren lassen 
was ist Die Sterne und Meere, Pflanzen und Thiere 
kennen die Geseze ihrer Bewegung nicht; der Mensch 
aber existirt dem Geseze seines Daseins gemäss erst 
dann, wenn er weiss was er selbst und was um ihn 
her ist, was Uber unter neben ihm ist, und in wel- 
chem Verhältnis er dazu steht; er soll die Mächte 
kennen die ihn treiben und lenken, und solch ein 
Wissen ist es, welches die Poesie in ihrer ersten sub- 
stanziellen Form zu ergründen und auszusprechen 
versucht hat 334 . 

Unter den bildenden Künsten entspricht wie die 
Musik der Architektur, so die Poesie der Sculptur. 
Wie der Bildner den Marmor zu einem schönen Men- 
schenleibe gestaltet, so der Dichter das Wort zum 
gegliederten Leib menschlicher Gedanken. Ist ja 
doch der plastische bildsäulenartige Charakter aller 


331 Hegel 3, 237 f. 
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alten Poesie von jeher gefühlt, und der Dichter nach 
einem uralten Ausdruck als Büdner bezeichnet wor- 
den, welcher mit kunstreicher Hand alte Sagen in 
wolgestaltete Lieder fügt 33 ’. Nicht nur die alten 
Cultushy innen , heidnische und christliche, gleichen 
den alten Tempelbildern, wie die Pindarischen und 
Aeschylischen Chorlieder den Statuen des Phidias 336 ; 
auch die Oden des Horatius noch sind wie aus Mar- 
mor gehauen, und die Sonette des Michel Angelo 
lassen dieselbe Meisterhand erkennen, welche dem 
kalten Marmor Leben und Schönheit zu geben verstand. 

Der Mensch ist das lezte Glied der bisherigen 
Schöpfung Gottes auf Erden, und hat als solches die 
ganze ihm vorhergehende Schöpfung in sich be- 
schlossen. Seine Seele, die ein Theil der Weltseele 
ist und durch diese mit Gott zusammenhängt, hat 
ehe sie im Menschen menschgeworden ist, die ganze 
Natur durchwandert, und steht mit allen ihren For- 
men und Kräften in Wechselbeziehung; sie ist wie 
Pythagoras lehrte nach dem Schema der Welt gebildet, 


335 Die Delphische Hymnensängerin Boeo bei Pausanias X, 5, 4 sagte 
von dem Hitesten Dichter Oien, dass er der erste gewesen sei 
welcher aus alten Sagen einen Gesang gebaut habe, ttQ/niiov 
fafuv iEXTnynj‘ aoiödy; desselben Ausdruckes bedient sich De- 
mokritus bei Dion Chrysost. Orat. 53 p. 274 von Homerus, irttw 
xötruov irexijjxaro tronoiW; und gleicherweise nennt Kratinns 
bei Mciueke II p. 57 die Euniden, eine Attische Kitharoeden- 
familie, T**io reg aa aiauur vfivwv. 

336 Aeschylus selbst verglich die alten Cultusby innen mit den alten 
C'ultusbildcm (dvnkfiaxa «p/aint) und behauptete beide hätten 
mehr Göttliches d i. substanziell Religiöses in sich als die neueren 
Werke: Porphvrius De abstin. II, 18. 
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ein System welches das Gegenbild ist von dem Sy- 
steme des Weltalls 337 ; und es gibt darum nichts in 
der ganzen weiten Schöpfung, was nicht im Menschen 
eine homogene Saite berührte. Ebendarum auch hat 
er die Fähigkeit sein individuelles Bewusstsein zum 
Weltbewusstsein zu erweitern, das Leben der ganzen 
Natur und alle Empfindungen Vorstellungen Gedan- 
ken der ganzen Menschheit nachzuempfinden, sich 
vorzustellen, sie nachzudenken und innerlich mitzu- 
erleben; hat die Möglichkeit zu allem Guten und 
allem Bösen in sich: denn in jedem streiten und 
kämpfen mitsammen die allgemeinen Naturgewalten, 
Licht und Finsternis, ein guter und ein böser Dae- 
mon JJS . Jeder einzelne Mensch hat alle Formen und 
Charaktere der ganzen Menschheit in sich, und ist 

3,7 Vergl. meine Philosophie der (Jeschichte p. 123. 

134 Vergl. Jean Pani*« Vorschule der Aesthetik p. 346 f. 354* Th. 
Carlyle's Ausgewählte Schriften II p. 83. IV p. 145. and Byron’« 
Marino Faliero IV. 2 „dass der Instinct des erstgebornen Cain 
stets in jede« Menschen Herzen lauert**. Wie denn auch fast alle 
grossen Dichter, gerade in ihren Hanptcharakteren, gern die beiden 
Extreme der menschlichen Natur, engelgleiche und teufel ähnliche 
Gestalten zu schildern lieben. Bei Dante ist dies schon durch 
den Gegenstand seiner Divina coraniedia bedingt : aber auch die 
Romanzen des Cid 56 ff. zeigen diesen Gegcnsaz, in dem Ideal 
des Heldenthuras Cid Campeador, und ihm gegenüber in den 
niederträchtigen VerriUhern, den beiden Grafen Carrion. Bei 
Shakspeare durchzieht dieser Contrast fast alle seine Dramen : 
Ginster, Aaron, Tamora, Jagn, Lord und Lady Macbeth, Goneril, 
Regan, und ihnen gegenüber: Kcnt. Edgar, Cordelia, Ophelia, Julie, 
Desdemona, Imogcn. Ja auch der milde Calderon enthält sich nicht, 
mit Vorliebe zu schildern den schurkischen Hauptmann und den 
trefflichen Richter von Zalamea, und den Jtidaa Gomez Alias und 
sein unglückliche« Liebchen Dorothea. 
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der Möglichkeit nach alle Menschen, denn alle sind 
ja in Wirklichkeit nichts anderes als der entwickelte 
eine Urmensch; jeder ist ein Sohn Adams und hat 
Theil an dessen Urkraft, ist Priester Prophet Held 
Künstler Sänger Dichter und Philosoph, und hängt 
in tiefster Wurzel, wie das Kind durch die Nabel- 
schnur mit seiner Mutter, mit der centralen Natur, 
dem Herzen Gottes, zusammen. Und auf dieser Kraft 
der menschlichen Seele, dieser den Dingen selbst 
congenialen reproductiven Phantasie des Menschen 
beruht die ganze Poesie: der echte Dichter spricht 
nur darum so gewaltig zu den Menschen, weil er 
mehr und ein ursprünglicherer Mensch als andere, 
ein pantheistisches Wesen ist; er lebt nicht nur in 
sich selbst, sein Herz schlägt stets in tiefer geheim- 
nisvoller Sympathie mit der Fluth und Ebbe der 
ganzen Natur, und was immer seine Seele berührt, 
wird in ihr zu Musik und Poesie 335 . Der echte Dichter 
ist darum, wie mit Recht gesagt wurde, ein zweiter 
Schöpfer, ein prometheischer Mensch unter der Her- 
schaft des Zeus. Gleich diesem und der schaffen- 
den Natur schafft auch er nach immanenten Gesezen, 
der inneren Harmonie seiner Seele gemäss, aus dem 

339 Byron, Childe Harold 3, 72: 1 live not in myself, but I become 
portion of that aroand me; und The Island II, 16: merge our 
soul in tho great «höre. Shelley im Alastor, Poetical Works 
(London 1840) p. 46, B: the poet's blood, that ever beat in mystic 
sympathy with nature’s ebb and flow. Goethe bei Eckermann I, 
325 : ich sehe immer mehr, dass die Poesie Gemeingut der Mensch- 
heit ist, und dass sie überall und zu allen Zeiten in hunderten 
von Menschen hervortritt. Einer macht es ein wenig besser als 
der andere, das ist alles. 
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ganzen vollen Leben schöpfend 340 . Das gewöhnliche 
Treiben der Welt, die gemeine triviale Wirklichkeit 
genügt ihm nicht: es ist ihm ein Bedürfnis, die Zeit 
und das Leben in ihrer Totalität, als ein grosses 
Ganzes, und die Gegenwart als die lebendige Mitte 
zwischen Vergangenheit und Zukunft zu erfassen: 
denn er fühlt wie der Prophet die vergangene Welt 
noch, und die zukünftige schon in sich gegenwärtig 341 . 
Die schöpferische Kraft die er in sich fühlt, will 
nicht in die Schranken der Zeit sich einengen lassen, 
sucht diese vielmehr zu zersprengen und inmitten 
der Zeit in der lebendigen Ewigkeit zu athnien. 
Darum ist auch das unterscheidende Merkmal jedes 
wahren echten Dichters, dass er uns etwas Neues, 
Ursprüngliches mittheilt, eine neue originale Gestalt 
des Lebens, die nicht schon vorher da war, und 
ebendarum auch unter keine vorhandene Regel sich 
unterordnen lässt. Mittelmässiges wird nicht gezählt, 
es ist gerade in der Poesie mehr als sonst werthlos 347 . 

Daher auch ist es gekommen, wie die Geschichte 


1.0 Shaftesbiiry, Philosophische Werke I, 269. 

;,4, Goethe, Werke 25, 98. und Byron in seinen lottert and Journals 
(Frankfort 1830) p. 462, B: ichat is poetry ? The feelimj of a 
formet World and future : so dass von dem echten Dichter gilt 
was von dem echten Sstt6 (troepos) gesagt wird „er sei der Sohn 
seiner Zeit“ d. h. für ihn sei die Zeit nicht dreifach getlicilt in 
eine vergangene, eine gegenwärtige, eine zukünftige, sondern nur 
ein«, wie Gott in dem einen ungctheilten Sein wohnt: Hammer in 
den Sitzungsberichten der phil. hist. Classe der Wiener Akadomie 
VII, 638 f. 

1.1 Horatins A. P. 372: mediocribus esse poetis non homines, non 
di, non concessere columnae. 
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bezeugt, dass die Poeten nächst den Priestern die 
ältesten Lehrer der Völker waren, die frühesten und 
populärsten Philosophen, die treuesten Dollmetscher 
des allgemeinen Volksbewusstseins 343 und, wie einer 
der beides war, Dichter und Denker, Platon sie be- 
zeichnet „Söhne und Propheten der Götter, Väter 
und Führer der Weisheit“ 344 . Denn was spätere 
Bttchergelehrte zuweilen behauptet haben, der Dichter 
wolle nur ergötzen, nicht belehren (ön ttüi; 

(STOxäierai ipvxaytoyia; ou bibaffKaXini; \-aptp), dem 
haben Einsichtsvollere stets widersprochen, und die 
Poesie eine erste Philosophie (rr pcbrijp Tiva qnXoöcxpiav) 
genannt, eine Vorschule zur Philosophie 345 , die uns 
in der Jugend einführe ins Leben und zuerst belehre 
über die Gemüther der Menschen (17S17) und ihre 
Leiden und Thaten (rra'S?/ nai Ttpäta^) 3< \ Poesie 


3.3 Platon im Gorgias p. 122, 4: (hfUi^opia lig itrtiv i) Trotzt 1 X 1 / 
Vergl. Dion Chrysoat. Orat. VII p. 255. 

3.4 l’laton De rep. II p. 73, 12: ot $(wv naideg notijTat xai npo- 
tfijiai tiöv vtewx. Timacus p. 42, 10: ädvrartor ot’x iltar naiair 
cimtneir. Mcnon p. 348, 9: niydapog xai äÄXot nolXoi uöy 
nou/tt ix oaoi fteioi giert?. I.ysis p. 128, 14: »oti/rat y«o ijiilr 
di gnt(j 7J aicqeg irjg aoifiag da i xai r/ftuorcg. Wie ja auch 
Shakspeare (Two gentlemcn of Verona III, 2 p. 37, a) die Poesie 
ein Kind des Himmels, htaren-bred, nennt, und unser M. Opitz 
bei Hamann II, 436 sagt : die Poeterei sei anfangs nichts anderes 
als eine verborgene Theologia und Unterricht in göttlichen Dingen 
gewesen. 

3.5 Plntarchus Mor. p. 15, F. 16, A: iy natrjuaat Txpoifii.oaoqprioy. 

344 Eratosthenes und ihm widersprechend Strabon I, 1, 10. 2, 3. 

Vergl. auch Lycurgus adv. Lcocratem §. 102: oi not), rat Ui II öl' - 
utroi Toy ay&pojntyoy ßioy, ra xdlXiata ro >r Ipjrav e'xltfa/if rot, 
nun Xoj'ov xai clnodd£ea)g lavg uy itpuinovg ov/jnei&ovaiy. 
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und Philosophie seien nur dem Namen nach zwei 
verschiedene, dem Wesen nach eine Sache: die Poesie 
eine ältere mythologische Philosophie, und die Phi- 
losophie eine jüngere verständigere Poesie 347 ; wie ja 
auch in der That die gesammte voraristotelische, ja 
in ihren transcendenten Principien auch diese selbst, 
und alle echte Philosophie ihren Ursprung nicht 
verleugnet und von poetischem Hauche erfüllt ist 348 . 
Die ganze Poesie aber, lässt Platon seinen Sokrates 
weiter entwickeln, die nicht nur angenehm sondern 
auch nüzlich sein solle für die Staaten und das 
menschliche Leben 349 , sei ihrer Natur nach räthsel- 
haft (aii iyjuaTdtn};), so dass keineswegs der erste beste 
im Stande ist sie zu üben 330 ; wer ohne Begeisterung 
(ävcv uaviai) zu den Thüren der Musen komme, 
glaubend er könne durch Kunst ein tüchtiger Dichter 
werden, sei selbst ungeweiht (areXi};) und auch seine 
Dichtung sei es, und die des Besonnenen verschwinde 
gegen jene des Begeisterten 351 . Es sei ein alter 
Glaube dass der Dichter wenn er auf dem Dreifuss 
der Musen sitze, seiner selbst nicht mächtig sei 15 *; 
jeder echte Dichter spreche nicht aus eigener Kunst, 
sondern als ein Begeisterter und Besessener: ein 

leichtes Wesen sei er, geflügelt und heilig, und nicht 
eher vermögend zu dichten als bis er begeistert sei 


347 Maximus Tyrius 10, 1. — 314 Sencca Kpist. 8, 8. 

3I * Platon De rep. X p. 490, 5: «$• ov uöv ov rjdtta ukkd xni toyekifiij 
n Qog irig nokiTtia; xai jov ßiOP Tov dv&Quinivov. 

350 Alcibiades II p. 290, 16. — 3>l Phaedrua p. 37, 15. 

3S * De Legg. IV p. 861, 5: Tiakaios fiv&og ou Ttoujjrjg, onotav iv 
tw tpiVrodi irjg Moveijg xa&itijTtn, tote uvm e/j<pQai v iauv. 
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und bewusstlos, und die gewöhnliche Vernunft nicht 
mehr in ihm wohne. Denn solange er diesen Besitz 
festhalte, sei jeder Mensch unfähig zu dichten; nach- 
dem ihnen aber der Gott ihre Vernunft genommen, 
und sie zu seinen Dienern mache, spreche er durch 
sie was ihm geliebe: so dass ihre Gedichte nichts 
Menschliches seien und von Menschen, sondern Gött- 
liches und von Göttern, die Dichter aber nichts an- 
deres als die Sprecher der Götter (ipjutvci$ tcJv Stdör), 
besessen ein jeder von dem welcher ihn eben be- 
sitze 353 . Und in Wahrheit, versteht man unter dem 
Göttlichen das was es ist, die ursprüngliche schö- 
pferische Kraft und den idealen Born des Lebens, 
so kann es auch für den nüchternsten Denker keinem 
Zweifel unterliegen, dass die wahre echte Poesie aus 
diesem Borne schöpft; weshalb auch selbst Aristoteles 
zugestehen muss, sie sei etwas gotterßiütes (tvStov 
yäp v xoiqGi ;) 35( . 

Eine Wahrheit die übrigens nicht von den Phi- 
losophen erdacht, sondern von den Dichtern selbst, 
denen darüber ein Urtheil zusteht, einstimmig aus- 

355 Jon p. 179 f. übrigens hat schon vor Platon der Atomikcr De- 
mokritua die Ansicht ausgesprochen, dass die Poesie dtirchans ein 
Werk des (ienius und der Begeisterung (er&ovirinirfiov xai leg uv 
nriviiatof ) sei: Clemens Alex. Strom. VI, 18 p. 827, 35. und 
dass der Dichter Ilomerua mit einer göttlichen Natur begabt den 
v kunstvollen Bau seiner Lieder geschaffen habe: Dion Chrysost. 
Orat. 53 p 274. Vergl. auch Cicero De oratore II, 4(1, 194: 
saepc andivi poctam bonnm neminem (id quod n Democrito et 
Platone in scriptis relictum esse dicunt) sine inflainmatione animornm 
existcre posse, et sine qnodam afflatu quasi furoris. 

3i ‘ Aristoteles Rhet. III, 7 -p. 1408, B, 19. 
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gesprochen wurde. Alle bekennen, ihren Grund habe 
die Poesie in einer göttlichen Naturanlage und in 
göttlicher Begeisterung: ihr höchsterZweck aber sei, 
dem wirklichen Leben den Spiegel des idealen vor- 
zuhalten. Homerus bekennt wiederholt: „die Thaten 
der Götter zu preisen und den Buhm der Heroen“ 35S , 
das sei der Beruf des Dichters; „herzlich liebt’ ihn 
die Muse und gab ihm Gutes und Böses: das Licht 
der Augen nahm sie, und gab ihm süssen Gesang 
ein“ 355 ; und anderswo : „ich hin ein Autodidakt, Gott 
aber hat mir ins Herz gepflanzt mannigfaltige Wei- 
sen“ 357 ; wie er ja auch die Göttin Athene zu dem 
Telemachus sprechen lässt: „einiges wirst du selbst 
dir ersinnen im eigenen Herzen, und anderes gibt 
ein Daemon dir ein“ 338 . Menschliche Thätigkeit und 
göttliches Walten erscheinen hier innig verbunden 
und auf einen Zweck gerichtet. Und ebenso erklärt 
Hesiodus sich Uber seine Berufung zur Dichtkunst: 
die Lämmer weidend, sagt er, an den Abhängen des 
Helikon hätten die Musen ihm den dichterischen 
Lorberstab gereicht und süssen Gesang eingehaucht, 
auf dass er die Unsterblichen preise und den Men- 
schen die Wahrheit verkünde 359 . Auch hier ist die 

355 Od. 1 , 338 : fyy avdqfdv ie &ttov jt , irite xketovatv äoidoi. 
Thcocritua Id. 16, 2: vftvtTv a&ctraiovg , vuvttv uya&djv xke'a 
nvdquiy. 

356 Od. 8, 63: iov n iqi Movu' iqik^ae, didov d aya&ov te xnxöv 
7t’ oq frakui ov fitv «/iEptre, diöov d' ijdtiav aoidr/y. 

347 Od. 22, 347: aviodidaxTog d' tiiu • &eog de f toi iv (pqtaty olftag 
Ttavioirtg iriq rvvtv. 

358 Od. 3, 26: alia fiiv avrog iri tpQtv't <rf t (TL yoijveig, dkka de xai 
daifiaty vno&tjatTut. 

359 Thcog. 28 ff. 
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Poesie als eine Gabe der Musen vorgestellt, die Götter 
sind ihr Gegenstand, und ihre Aufgabe ist, den Men- 
schen die Wahrheit zu sagen, in jedem Sinne. Und 
gleicherweise nennt Pindarus sich „einen Propheten 
der Musen“ 36 °, und spricht: „Gott verleihet den Sterb- 
lichen alles, er auch gibt Anmuth dem Gesänge 36 ': 
weissage du, Muse, und ich will die Weissagung ver- 
künden“ 362 . Aeschylus erzählte über seine Berufung 
zum Dichter, er sei einst in seiner Jugend auf dem 
Felde, die Weintrauben hütend, ein geschlafen ; da sei 
im Traume Dionysos ihm erschienen mit dem Befehle, 
eine Tragoedie zu dichten : das habe er als es Tag 
geworden auszuführen versucht, und es sei ihm ohne 
Mühe gelungen 363 . Sophokles welcher auf der Höhe 
der Kunst das Bedürfnis empfand, sich ihrer auch 
klar bewusst zu werden, und hierauf grossen Werth 
legte, indem er sich über Aeschylus die Bemerkung 
erlaubte, „der thue zwar immer das Rechte, aber 
nicht mit klarem Bewusstsein“ 364 : war doch selber 
so weit entfernt, nur nüchtern und sich selbst be- 
lauschend die gemeine Wirklichkeit copiren zu wollen, 
dass er gerade von seinen Tragoedien im Gegensaz 
zu jenen des Euripides behauptete: „er dichte Men- 
schen wie sie sein sollten, jener aber wie sie wirklich 


1.0 Fragm. 60: äoidiuov Iheqidbiv nqotpniar. 

3.1 Fragm. 106: thög 6 in mixen itu/wv ßgoroTg xni /nptv noul ft 
t/ivjtvei 

3,1 Fragm. 115: uaxreveo Moicra, nfoijarevoio 8’ iyei. 

3,3 Pausania« I, 21, 3, 

3M Boi Athenäen» I, 39. X, 33: ö« ei xai in 3/oyta jtomI, oll’ 
ovx eideil yf. 


Digitized by Google 



Poesie. 


171 


seien “ 365 . Auch er wollte demnach von der Poesie, 
dass sie dem Seienden das Seinsollende Vorhalten, und 
eine höhere edlere Menschheit schildern solle als die 
des gewöhnlichen Lebens. Ja auch Euripides selbst, 
obgleich er nicht immer in diesem Sinne sie übte, 
hat anerkannt, der Beruf der Poesie sei allerdings 
„die Menschen besser zu machen“ 366 . Was so sehr 
die allgemeine Überzeugung des ganzen Alterthums 
war, dass noch der lezte grosse hellenische Dichter, 
der Komiker Aristophanes wiederholt versichert, „was 
für die Knaben der Lehrer, das seien die Dichter 
für die Erwachsenen; und «auch die Komoedie kenne 
das Gerechte und geselle des Ernsten viel zu dem 
Scherze“ 367 . Aus welchem allen klar hervorgeht, 
dass die bekannten Worte des römischen Dichters: 
der Beruf des Poeten sei, den nachkommenden Zeiten 
die Ideale der Vorwelt vor Augen zu stellen , und 
jener allein verdiene die Palme, welcher dem Süssen 
das Nlizliche beigemischt habe 366 : nur ein später 
Nachklang aller Dichterweisheit ist. 


365 Bei Aristoteles Poet. 26, 11: avrog giiv otovg Jet noietv , Evyi- 
mdijv di oloi ilaur. 

3 * 6 Bei Aristophanes Kan. 1009: on ßeXr iovg noiov/uev xovg av&Qtö- 
novg iv xeug noksoiv 

3fi7 Ran. 1054: rolg uiv naidaqioiaiv im didutrxaXog o<rttg 
if'qatst, rotg yßeSmv di noujini. Acharn. 500: to yaq dixaiov 
otde xai t qvyiödia. Ran. 389: xai noikd uiv ytlout p einet?, 
noXla di anovdata. 

HoratiusEpist.il, 1, 130: orlentia tempora (fnturae aetatis 8chol.) 
notis instruxit exemplis; und A. P. 333: aut prodesse volunt aut 
delcctare poetae; und ib. 343: omne tulit punctum qui miseuit 
utile dulci. 
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Historisch in dem naturgemässen Entwicklungs- 
gang der Künste folgen die Anfänge der Poesie un- 
mittelbar auf jene der Musik 3 * * * * * ' 9 . Ihre kunstmässig 
ausgebildeten Hauptformen aber sind, aus dem wirk- 
lichen Volksleben und dessen successiver Entwicklung 
herausgewachsen, erstens die priesterliche Tempel- 
poesie, zweitens das ritterliche Epos, drittens die na- 
tionale Lyrik, und auf diesem Gesammtergebnisse 
ruhend viertens die reifste und vollkommenste Gestalt 
der Poesie, das Drama. In dieser natürlichen Reihen- 
folge haben sich die genannten Dichtungsformen 
wenigstens bei jenem Volke entwickelt welches, an 
der Wasserscheide von Asien und Europa wohnend, 
die charakteristischen Vorzüge beider in guter Mischung 
besass 370 , und zum erstenmal auf Erden ein vollstän- 
diges System der Künste hervorgebracht hat 

Wenn wir heute die Werke Goethe’s lesen, so 
finden wir darin poetische und prosaische neben 
einander, und unter den ersteren epische lyrische 
dramatische Gedichte, Tragoedien und Komoedien, 
unter den lezteren Romane Biographien Briefe kunst- 
geschichtliche Aufsäze und Naturstudien. So aber 
sind diese Formen der Rede nicht immer neben 


3 ‘* Moses I, 4, 21 ff. und dazu Delitzsch, Commentar zur Genesis 

p. 209. Auch glaube ich bemerkt fcu haben dass fast alle grossen 

Dichter noch eine besondere Vorliebe für die der ihrigen voran- 

gehende Kunst, die Musik, aussprechen. Vergl. die oben Anm. 

222. 223. 269 aus Shakspcarc und aus Calderon angeführten 

Zeugnisse. 

3,Ä Aristoteles Polit. VII 7 nach dem Vorgänge Platons in der Epi- 
nomis p. 366 , 3 ff. Vergl. meine Philosophie der Geschichte 
P . 72 f. 
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einander gehandhabt worden, sondern erst sehr all- 
mälig, eine nach der andern, entstanden und ge- 
wachsen aus der Wirklichkeit des Lebens: so dass 
fast alle älteren und grossen Dichter nur in einer 
Form der Poesie sich ausgezeichnet haben ,7 h In der 
ältesten pelasgisch thrakischen Vorzeit, in welcher 
die Religion und ihre Priester in erster Linie standen, 
und das ganze Leben ein priesterliches Gepräge trag, 
erzeugte sich aus ihm sein ideales Abbild, die prie- 
sterliche Hymnenpoesie des Oien, Orpheus, Pamphos, 
um drei aus vielen zu nennen: welche die in der 
späteren Entwicklung geschiedenen Elemente der 
epischen lyrischen dramatischen Poesie in ungeschie- 
dener chaotischer Einheit enthielt; wie ja ähnliches 
auch anderswo bei Arischen und bei Semitischen Völ- 
kern begegnet 372 . Nach dem Untergang dieser prie- 
sterlichen Vorwelt in dem heroisch monarchischen 
Zeitalter, in welchem der Held der erste Mann des 
Volkes war, erzeugte sich aus dem Heldenleben, als 
dieses im Scheiden begriffen war, die Heldenpoesie 
des Homerus und Hesiodus 373 . Als dann abermals 

371 Schon Platon im Jon p. 181, 1 ft. im Gastmal p. 4G9, 1 ff. und 
in der Republik 111 p. 123, 18 f. macht die Bemerkung, dass in 
der Kegel jeder Dichter nur in einer Gattung der Poesie ausge- 
zeichnet sei, und dass nicht leicht einer und derselbe eine gute 
Tragoedie und eine gute Komoedie zu dichten, ja dass nicht ein- 
mal ein und derselbe Schauspieler tragische und komische Rollen 
gut zu spielen verstehe. 

371 ln den Hymnen der Indischen Veda’s , des Persischen Avesta, in 
den Psalmen der Hebräer, in den altitalischen Liedern der Salier 
und arvalischen Brüder, in der Edda der Skandinavier. 

373 Wie hei deu Indiern der Ramayana und Mahahharata , hei den 
Persern das Buch der Könige, das Vorbild von Firdusi’s Schahnameh 
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Jahrhunderte später, nach dem Sturze der alten ent- 
arteten Königsgeschlechter, die Sonne der Freiheit 
aufgegangen und alle schlummernden Lebenskeime 
zu ihrem Lichte emporgerufen, und in den helleni- 
schen Republiken jeder galt was er werth war: da 
erzeugte sich aus den ^tatsächlichen Erlebnissen die 
lyrische Poesie in ihren drei Hauptformen : in der 
kriegerischen, politischen, erotischen und philosophi- 
schen Elegie des Kallinus, Tyrtaeus, Mimnermus, 
Solon, Theognis, Phokylides; in der ganz ihren zerr 
rütteten Heimathsverhältnissen und ihrem persönlichen 
Charakter entsprechenden ingrimmigen Jambographie 
des Pariers Archilochus, des Simonides von Antorgos, 
und des Ephesiers Hipponax; und in der eigentlichen 
Lyrik oder indischen Poesie der Dorier und Aeolier, 
bei welcher es genügen mag unter den zahlreichen 
glänzenden Namen an jene des Alkman, des Alkaeus 
und der Sappho , des Stesicliorus, Ibykus, Anakreon, 
Simonides von Keos, und an den Thebaner Pindarus 
zu erinnern. Lebendig wie ein heller Strahl quoll 
sie hervor aus freier Brust, und erweckte überall ver- 
wandte Harmonien in den vielstimmigen Saiten des 
hellenischen Geistes* Endlich nach allen diesen 
Heroen der Poesie, auf dem Höhepunkt des helleni- 
schen Lebens und als die Pfade begannen abwärts 

(Vergl. Xenophon Cyrop. I, 2 und Blum's Hcrodot und Ktesias 
p. 231), und die alten Heldenlieder der Armenier (Mo»es Choren. 
I, 5 p. 19 und I, 30 p. 74 Whiston oder p. 23. 85 der Ital. 
Uber», von Tommaseo), der Römer (Niebuhr R. G. I, 2G8 tf. und 
Bernhardy's R. L. p. 170), der Deutschen (Taciti Germ. 2. Ein- 
hard v. Caroli M. 29), der 81a wen (Schafarik’s Slaw. Alterth. I, 
231 ff.). 


Digitized by Google 



Hauptformen der Poesie. 


175 


zu führen, schuf der Attische Genius das Drama : die 
ernste Tragoedie des Aeschylus Sophokles Euripides, 
welche die tiefsten Ideen der hellenischen Religion 
und Philosophie durstellend, das Höchste war was 
die alte Poesie hervorgebracht hat; und ihre heitere 
Schwester, die ältere mittlere neuere Komoedie, des 
Kratinus und Aristophanes , des Antiphanes und 
Alexis, des Philemon und Menander, in welcher die 
lezten vollen Accorde des hellenischen Geistes ver- 
klungen sind, schön im Lehen und schön noch im 
Sterben. 

Wenn demnach die alten Kunstrichter Platon 
und Aristoteles nur drei Hauptformen der Poesie 
unterscheiden, Epos, Melos, Drama 374 : so geschah 

574 Ich finde diese Trichotomie zuerst erwähnt von Aristodemos in 
Xenophons Mein. I, 4, 3 wo der Epiker Homer, der Dithyrambiker 
Melanippides, und der Tragiker Sophokles als die Repraesentanten 
der verschiedenen Gattungen der Poesie aufgeführt werden. Bei 
Platon De rep. II p. 97, 18 ff. heisst es: wie Gott seinem Wesen 
nach sei, so müsse er auch von den Dichtern dargestellt werden, 
möge nun einer im Epos (sV fareai) von ihm dichten, oder im 
Melos [ßv ue7s<n), oder in der Tragoedie (£v i gayfodln); und 
ebenso lesen wir im Hippias minor p. 210, 14: xai inrj xai 10 a- 
fiodiai xai öifrvqafißvve. Und gleicherweise unterscheidet Ari- 
stoteles Poet. 3, 2 drei Gattungen der Poesie 1) diejenige worin 
der Dichter bald erzählt, bald als eine andere Person auftritt, wie 
Homer thut (Epos); 2) die wo er immer er selbst bleibt und 
keine Rolle spielt (Lyrik); 3) die wo er überhaupt gar nicht in 
eigener Person auftritt , sondern wo die Darstellenden alle als 
handelnd erscheinen (Drama). Der Xeuplatonikcr Proklus bei 
Pliotius Bibi. 239 p. 319, A, 3 ff. theilt die Poesie ein in er- 
zählende und in nachahmende: erstere umfasse die epische, ele- 
gische, jambische und melische Poesie; leztere die Tragoedie, das 
Satyrspiel, die Komoedie. Ganz verkehrt ist was Hegel 8, 322 
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dies wol nur darum, weil ihnen die diesen voran- 
gehende hieratische Poesie nach Form und Inhalt je 
mit der einen oder andern dieser drei zusammenzu- 
fallen schien. In dem geschichtlichen Naturgange 
der Poesie sind die vier genannten Formen unver- 
kennbar: wie ja auch bei den hellenisch gebildeten 
christlichen Völkern des Abendlandes, im Ganzen 
geschäzt, die nationale Poesie denselben Entwicklungs- 
gang genommen hat; denn auch bei ihnen finden 
sich zuerst religiöse Kirchenlieder, dann epische Hel- 
denlieder und lyrische Liebeslieder, und nachdem das 
nationale Leben vollständig entwickelt und sein Höhe- 
punkt überschritten war, seit dem vierzehnten Jahr- 
hundert zuerst das geistliche, dann das weltliche 
Drama. Wobei es sich übrigens von selbst versteht, 
dass diese (wenn man sie so nennen will) Rangord- 
nung der Dichtungsarten auf den Werth der Dichter 
selbst keinen Einfluss hat: denn diese, die echten 
Dichter, erhalten ihren Rang nur nach ihren Leistungen, 
nicht nach der Kunstform in welcher sie dichten 
Das Verhältnis beider, der hellenischen und der 
christlichen Poesie, und ihre relativen Vorzüge sind, 
völlig gerecht und unbefangen, schwer zu bestimmen; 
schon darum weil es schwer ist zu sagen, was bei 
jedem derjenigen Dichter, die hier allein in Betracht 
kommen können, nicht ihm selbst und dem allge- 
meinen Geiste seiner Zeit, sondern seiner Religion 

behauptet: „die Dichtkunst habe dcu Eintheilungsgrund für die 
Gliederung der Dichtarten uur aus dem allgemeinen Begriffe des 
künstlerischen Darstellens zu entnehmen“. 

375 Byron’s Briefe und Tagebücher, dcutach von A. Büttger II, 245 ff. 
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angehört. Dass diese, der religiöse Glaube, ein 
wesentliches Ferment im Leben der Völker sei, wird 
kein Urteilsfähiger leugnen; aber ebensowenig, 
dass es ausser den speciellen Glaubensformen noch 
andere geistige Mächte gibt, die den Menschen be- 
geistern und sein Dichten und Trachten bestimmen: 
ja dass es unter allen Völkern nur sehr wenige grosse 
Dichter gibt, welche ganz und nur im Geiste ihrer 
Religion gedichtet haben. Die christliche Poesie des 
Dante und Petrarca, des Lope und Calderon steht 
allerdings ihrem Inhalte nach, an mystischer Tiefe 
des Geistes und an Zartheit und Innigkeit der Seele, 
über der Homerischen und Pindarischen, Aeschyli- 
schen und Sophokleischen ; obgleich diese, wie der 
hellenische Tempel dem gothischen Dome gegenüber, 
an objectiver Schönheit und Wahrheit des Inhaltes, 
und an plastischer Reinheit und Klarheit der Form 
gewiss nicht weniger vollendet ist. Jenen tiefen Frie- 
den, jene völlige Ruhe der Seele, die ihr höchstes 
Ziel erreicht , und nichts weiter zu wünschen übrig 
hat, wie sie in Dante’s Paradies, in den Triumphen 
der Liebe Petrarca’s, und in Calderon’s geistlichen 
Festspielen herseht, suchen wir allerdings bei helle- 
nischen Dichtern vergebens; und man hat darum 
häufig den Hellenismus als heiteren Lebensgenuss und, 
wenn dieser vorüber, als Resignation, den Christianis- 
mus als inneren Seelenfrieden und wahre Ergebung 
bezeichnet. Aber diese Gegensäze erschöpfen das 
Wesen beider nicht; ja es kann gefragt werden, ob 
sie nicht überhaupt mehr Gegensäze des hellenisch 
abendländischen und des christlich moryenländischen 

12 
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Geistes, als speciell des Hellenismus und des Chri- 
stianismus seien. In der indischen Bhagavad-Gita 376 
und in den Upanishads 377 , wie in der auf muhamme- 
danischem Boden gewachsenen arabischen und per- 
sischen Mystik begegnet uns ja eine der christlichen 
ganz ähnliche und ebenbürtige Geistesrichtung. Das 
Lied der Liehe von lbnol Faridh (1182 — 1235) 378 , 
das Buch des Iiathes und die Sprache der Vögel von 
Ferid-oddin Attar (1119 — 1229) 379 , das Mesnewi und 
der Diwan von Dschelaleddin Rumi (1207 — 1273) 38 °, 
und der Rosenflor des Geheimnisses (geschrieben 1317) 
von Mahmud Schebisteri 381 sind an Feuer und Tiefe 


376 Bhagavad-Gita id est u&Loi rec et interpretationem 

l&tinam adjccit A. G. de Schlegel, Bonnae 1823. Bhagavad-Gita, 
das hohe Lied der Indier, übersezt von Peiper, Leipzig 1834. 

377 Colebrooke’s Abhandlung über die h. Schriften der Indier, über- 
aezt von L. Poley , Leipzig 1847 p. 110 ff. Möchte es doch 
Albrecht Weber gefallen uns eine vollständige Sammlung und 
Übersetzung der Upanishads zu geben. 

37fc Ihn - ol-Faridh’s Taijet, das hohe Lied der Araber, arabisch und 
deutsch von Hammer-Purgstall, Wien 1834. 

3:9 Ferid-ed-din Attar, Pend-naiueh ou lo livre des conseils, trad. par 
ßilv. de Sacy, Paris 1819. und desselben Manticattair ou le lan- 
gage des oisseaux, publ. par Garsin de Tnssy, Paris 1857. 

3fc0 S. die musterhaften Übersezungen von Friedrich Kückert in dessen 
Gesammelten Gedichten Bd. II p. 421 ff. ferner: Mesnewi oder 
Doppelverse des Seheich Mewlana Dschelnl-cd-din Humi , aus dem 
Persischen übertragen von G. Kosen, Leipzig 1849. und Ilammer- 
PurgsUll in den Sitzungsberichten der philos. histor. Classe der 
Wiener Akademie Bd. VII p. 026 ff. 

3fcl Mahmud Schebisteri’s Kosenflor des Geheimnisses, persisch und 
deutseh you Hammer- Purgstall , Pesth und Leipzig 1838. Und 
die schönen Auszüge aus diesen Dichtern in Tholuck’s Blüthen- 
sammlung aus der inorgenl&ndischen Mystik, Berlin 1825. 
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des Geistes, an gottrunkener Innigkeit der Empfin- 
dung, an Schwung Hoheit Erhabenheit der Phan- 
tasie von keinem Dichter keines Volkes jemals tiber- 
troffen worden. Wie es denn kaum einem Zweifel 
unterliegt dass, wie die asiatischen Völker überhaupt 
ursprünglicher und grossartiger organisirt sind als 
die europäischen, so auch ihr poetischer Geist von 
Hause aus ein durchaus ursprünglicher kernhafter 
und gediegener ist. Aber freilich gezügelte Kraft, 
harmonisches Ebenmaas , individuelle Freiheit des 
Geistes, und was unser Ideal ist, eine auch im höch- 
sten Fluge der Phantasie noch ihrer selbst bewusste 
freie und maasvolle Schönheit fehlt ihnen. 

Die lezte und höchste, nach Form und Inhalt 
reichste und vollkommenste Gestalt der Poesie ist, 
wie die Geschichte bezeugt, das Drama, die Tragoedie 
und die Komoedie: an ihnen muss sich darum auch 
das Wesen und Endziel, die Wirkung und der Werth 
der Poesie am klarsten erkennen lassen. Folgendes 
ist die berühmte Definition die Aristoteles davon gibt: 
„die Tragoedie, sagt er, ist die nachahmende 
Darstellung einer ernsten vollständigen Handlung, 
von einer gewissen Grösse, welche in veredelter 
Sprache, die in jedem Abschnitte eine besondere ist, 
durch handelnde Personen, nicht durch Erzählung, 
durch (Erregung von) Mitleid und Furcht die Rei- 
nigung derartiger Gemtithsaffecte vollbringt“ 

3M Aristoteles Poet. 6, 2: itntv ovx rya jwöia uiui ( uts 
tmovdaiag xai jekeiag, peyi&og d/ovarj?’ jjdvauBvu koyw, 
txüaiu i(5v tldajv iv t oF> «o£u'oi>* ÖQoivuüx, xai ov dt «Vrayyf- 
kiag * dt iktov xai <poß ov neyatvovaa t i/x iwr rotovuor rra^iy- 

12 * 
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Sie ist die Nachahmung einer ernsten Handlung, 
im Gegensaz gegen die scherzhafte Komoedie; einer 
vollständigen, weil sie wie jedes echte Kunstwerk ein 
Ganzes sein, und Anfang Mitte Ende haben muss 3 - 3 ; 
von einer gewissen Grösse d. i. in der Mitte stehend 
zwischen der unbestimmten Ausdehnung eines epi- 
schen und der concentrirten Zusammengezogenheit 
eines lyrischen Gedichtes 384 ; in einer veredelten Sprache 
d. h. in einer solchen, die nicht nur durch poetischen 
Schmuck, sondern auch durch Metrum, Musik, Or- 
chestik gehoben, und je nach den verschiedenen Ab- 
schnitten der Tragoedie, im Dialog, dem ruhigen 
und dem heftig bewegten, und in den Chorliedern, 
eine verschiedene, jedem Abschnitte angemessene ist. 
Die Darstellung geschieht durch handelnde Personen, 
nicht durch Erzählung, im Gegensaze zum Epos, in 
welchem theils der Dichter selbst erzählt, theils andere 
Personen auftreten lässt Endlich fügt Aristoteles als 
sittliche Wirkung der Tragoedie hinzu, dass sie durch 
Mitleid und Furcht die Reinigung und versöhnende 
Beruhigung des Gemüthes von diesen und ähnlichen 
AfFecten vollbringe: bi iXiov nai cpößov rcepaivovGa 
rifv tcSv ioiovtov rraSyuaToi 1 näSapßiv. 

uiikjv xuSn^aix. Und dazu Leasing in der Hamburgischen Dra- 
maturgie Nr. 74 ff. Werke 25, 155 ff. Eduard Müller, Geschichte 
der Theorie der Kunst bei den Alten II, 52 ff. Jac. Bernays, 
Grundzüge der »crlorenen Abhandlung des Aristoteles über die 
Wirkung der Tragoedie, Breslau 1857. und dagegen Leonbard 
Spenge], über die xaSaqais r är tza&^unTUv, München 1859. 

J “ Aristoteles Poet. 7,3: olor eVn to f/or up/ijy xai fitaor xai 
Ttlf l'IljV. 

Hegel 3, 493. 
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Also Mitleid und Furcht soll die Tragoedie er- 
regen, und durch Erregung von Furcht die Seele 
von der Furcht befreien, durch Erregung von Mit- 
leid das Gemüth vom Mitleide reinigen. Wie dies 
möglich sei? 

Nun , die hellenische Tragoedie ist bekanntlich 
hervorgegangen aus den Festen des Dionysos, in 
welchen die Leiden dieses Gottes gefeiert wurden; 
ganz wie zwei Jahrtausende später die Tragoedie der 
christlichen Völker aus dem geistlichen Drama, den 
Passionsspielen der Leidensgeschichte Christi entstan- 
den ist. Sie nahm daher ihren Inhalt zumeist aus 
den Göttermythen und Heldensagen, und stellte einen 
heroischen Gllickswechsel dar, einen Übergang vom 
Glücke zum Unglück oder vom Unglücke zum Glück, 
den Umsturz eines heroischen G lückszustandes ,l,s ; 
wie im Prometheus und im Agamemnon des Aeschy- 
lus, und in den drei Sophokleischen Tragoedien 
welche die Leiden des Oedipus und seiner Tochter 
Antigona schildern. Die Helden dieser Tragoedien 
gehen alle durch die Schule des Leidens, und zu- 
lezt ans ihren Leiden und durch diese gereinigt, ver- 
söhnt, verklärt in ein höheres Dasein Uber. Wenn 
nun eine solche Tragoedie an uns vorüberzieht, sub- 
jectiv oder objectiv: sei es in der thatsächlichen Wirk- 
lichkeit, wenn, in einen Moment zusammengedrängt, 
das Schicksal eines ganzen reichen Heldenlebens sich 
erfüllt; oder sei es dass ein Dichter uns dasselbe in 


Aristoteles Poet. 7, 12: ftftaßäiieur elg evjvziar ix dvmv/ias 
ij i£ evrv/iag elg övtrrvziar. Theophrastus bei Diomedes Gram mal. 
III p. 484: tragoedia cst rjqmxrjg Tv/ff ne^iajatrig. 
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idealer Naturwahrheit vor Augen stellt, wie er selbst 
in der Phantasie es geschaut, empfunden und nach- 
geschaffen hat 386 : dann erleben auch wir vermöge 
der inneren Wesensgemeinschaft die zwischen allen 
Menschen herscht, und die jeden an jeder Mensch- 
lichkeit theilnehmen lässt 387 , dann erleben, sage ich, 
und empfinden auch wir alles das mit, was wir an- 
dere uns ähnliche Menschen erleben und empfinden 
sehen und hören, ihre Angst, ihre Schmerzen und 
ihre endliche Befreiung aus allen Nöthen des Lebens. 
Sind ferner diese anderen , wie es in der Tragoedie 
die Regel ist, grössere bessere stärkere glücklichere 
Menschen als wir, erhaben über das gewöhnliche 
Maas der Menschennatur, so entsteht wenn sie solches 
betrachten in edler gearteten Naturen die natürliche 
Reflexion: wenn dieser Umsturz denen begegnet ist, 
mitten im Glücke, gerade da wo sie am sichersten 
sich geglaubt und den Umsturz am wenigsten er- 
wartet haben: dann sind ja, wenn die Gefahr um so 
grösser ist je sicherer man sich glaubt 383 , auch wir 

3fc * Aristoteles Poet 17, 1: ,,der dramatische Dichter muss sich dAs 
was er darstellen will so lebhaft als möglich vergegenwärtigen 
und vor Augen stellen (tt^o öuudibir ii&ea&ai) als wenn er 
selbst zugegen wäre bei der Handlung : nur dann wird er leicht 
das Schickliche finden und nichts Ungehöriges sagen“. Dasselbe 
7tq 6 ouunnov 7ioie iv, die Dinge anschaulich darstcllcn, empfiehlt 
er auch dem Redner: Rhct. III, 10. 11 p. 1411, B, 22 ff. 

317 YcrgL Terentius Ileaut. I, 1, 25: homo sum, humani nihil a me 
alienum puto ; und was Libanius tom. I p. 193, 3 ff. von sich 
selbst bemerkt, „er halte die Schicksale der ganzen Welt für die 
seinigen , die guten wie die bösen , und sei stets so wie das all- 
gemeine Glück und Unglück ihn mache“. 

Vergl. Vcgetius De re militari 111, 22: necessario amplior sccuritas 
gravius solet habere discrimen. 
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und die unserigen nicht sicher vor ähnlichem Schick- 
sal, dem keiner entgeht, der vom Weibe geboren ist 
Wenn wir sehen dass auch Prometheus, das Urbild 
aller menschlichen Weisheit, in Selbstbethörung und 
Leiden gestürzt, und erst nachdem er alle mensch- 
lichen Schmerzen ausgeschöpft hat, innerlich mit Gott 
versöhnt; dass auch . Oedipus , eines Königes Sohn 
und selbst ein König, der das Räthsel der Sphinx 
gelöst und sein Volk vom Verderben errettet hat, 
dann selbst dem Verderben zum Raube, und erst 
nachdem er durch die tiefsten Seelenleiden hindurch- 
gegangen, von dem Irrsal des Lebens erlöst worden 
ist: wer darf dann hoffen dass er von Leiden frei 
bleibe? Wer solche tragische Schicksale auch nur 
hört , bemerkt Aristoteles, der wird von Schauder und 
Mitleid ergriffen 389 , und es taucht das Gefühl in ihm 
auf, dass auch er ein solcher sei dem ähnliches be- 
gegnen könne 390 , dass auch er dem gemeinsamen 
Loose aller unterworfen ist 391 ; zugleich aber auch 
die Hoffnung, welche seine erdrückte Seele wieder auf- 

3fc * Aristoteles Poet. 14, 2 : c*Vra roy äxovovta tu npap/uetTa fifyo- 
fitva xa't cf niiTEiy xai ikeeiy ix ttoy vv{ißai>övi(Ov. 

5,0 Aristoteles Rhet. II, 5 p. 1383, A, 9: ölt toiovtoi elaiy oioi 
na&Eiv* xai yaQ ällo i uei^ovg Pna&oy xtI. und II, 8 p. 1385, 
B, 14: o xuy avTOS TtQoadoxrjveuy ay na&eiy rj tcjv avrov Tiva. 

191 Vcrgl. die in meinen Studien des classisclien Alterthums p. 463 f. 
und p. 476 angeführten Dichtcrstcllcu, und Edgar Gloster’s Worte 
in Shakspeare’s König Lear III, 6 {Dramatic works p. 943, A): 
sehn wir den Grossem tragen unsem Schmerz, kaum rührt das 
eigne Leid noch unser Herz. Mein Unglück dünkt mir leicht 
und minder scharf, da , was mich beugt, den König niederwarf; 
sowie Bellarius im Cyrabeline IV, 2 p. 861, A: great griefe medi - 
eine the lest, ein grosser Schmerz heilt kleinere. 
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richtet, dass auch er, wie jene Heroen der Tragoedie, 
aus allen jenen Leiden zulezt gereinigt und verklärt 
hervorgehen könne: so dass inmitten der Angst die 
ihn erfasst er zugleich auch ihr Heilmittel in sich 
fühlt, und die Wahrheit des alten Spruches, dass der 
Pfeil den du vorhergesehen hast, langsamer dir nahet 392 . 
Denn gewiss, ein durchgelittener Mensch wird von 
den Leiden die ihn treffen, weniger hart betroffen, 
als einer der ganz unbekannt mit ihnen ist. 

Platon meinte, der grösste Theil der tragischen 
Poesie sei verwerflich, weil sie die Leidenschaften auf- 
rege 393 ; wie es ja auch in der That die ausdrückliche 
Absicht des Aesehylus gewesen ist, nicht Thränen zu 
erregen,, sondern starke Gemüthserschtitterungen 394 . 
Aristoteles dagegen urtheilte dass gerade durch diese, 
durch Erregung von Furcht und Mitleid, dadurch 
dass der Leidende den Schmerz ganz durchempfindet, 
und was auf seiner Seele lastet, ausspricht und an- 
deren Nichtleidenden mittheilt 393 , die Tragoedie ob- 
jectiv und subjectiv eine Reinigung der Seele von 
diesen und ähnlichen Aflfecten vollbringe: gleiches 

3 ' ir Dante im Paradiso 17, 27: che sactta previsa vicn piu lenta. 

393 Flaton De rep. X p. 485 ff. mit Ed. Müller’» Geschichte der 
Theorie der Kunst 11, 39 ff. und L. Spengel Über die xd&aQtns 
t(3v 7uxfrrjudi(i)v p. 42 f. 

394 Vita Aeschyli p. 453 Schütz (Westermanns Biographi p. 119): 
ypcJuert de ij avurrd&eiai ij dXXo Ti T(oy dvvafitvtov eis ddxQva 
uyctyEtv, ov Tictv v. rats T6 juq otpeat xai t ots ftv&ois tjqos 
txnXr]$iv ieqaj(udi} fidXXov ij fr qos andir^v xe/piyT cw. 

39s Vergl. Aesehylus Prom. 638 ff. Sophokles Oed. R. 1467: dno- 
xXnvfTnirxXni xnxd. El. 1122: a7TodvQOuai, und Caldcron, Come- 
dias tom. I p. 265 , A : comunicado el dolor se aplaca, si no se 
vencc. 
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werde hier horaoeopathisch durch gleiches geheilt, die 
Leidenschaft selbst sei zugleich ein Reinigungsmittel 
der Leidenschaft, Kanov Kanal, jraSof ir iätfSai 39fi , 
nach dem alten Satze dass wer die Wunde geschla- 
gen hat, sie auch zu heilen vermag, 6 rptäda^ na'i 
iatferat 3 * 7 . 

Übrigens, und das ist wol zu beachten, ist diese 
tragische Furcht, welche erregt wird durch Verge- 
genwärtigung des gemeinsamen Looses der Sterb- 
lichen, psychologisch sehr verschieden von dem was 
im gemeinen Leben Furcht genannt wird. Diese 
wird erregt durch ein bestimmtes gegenwärtiges un- 
mittelbar drohendes Übel, und raubt uns in der Hef- 
tigkeit des Affectes alle Besonnenheit; die tragische 
Furcht dagegen ist nicht auf ein wirkliches gegen- 
wärtiges Leiden gerichtet, sondern auf ein fernes 
mögliches ideales, dem wir mit Besonnenheit gegen- 
tiberstehen. Wir selbst wie der Dichter welcher sie 
schildert, dürfen, um sie frei empfinden zu können, 
nicht von eigenen persönlichen Leiden und Schmer- 
zen erdrückt sein. Die gemeine persönliche Furcht 

Aristoteles bei Spengel p. 34 ff. Die Formel ist eine hieratische 
aus der alten Sühnopferlchre entlehnt, wie ich in meinen Stadien 
p. 289 nnchgewiescn habe. 

3,7 Vergl. oben Anm. 297. Dante im Inferno 31, 1: una medesma 
lingua pria mi morse, e poi la medicina mi riporso: cosi od* io, 
che solcva la lancia d' Achillc c del suo padre csser cagiono 
prima di trista, e poi di huona mancia. Tasso ln der Gerasalemme 
liberata 5, 65: chfc, siccome dalT an 1* altro veleno gaardarne 
suol, tal 1’ nn dall’ altro amore; und Shakspearc's King Henry IV. 
second part I, 1 (Dramatic works p. 461, A) : in poison there is 
physic; Romeo and Juliet I, 2 p. 961, B: onc desperate grief 
eures with another’s languish. 
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nemlich erdrückt verwirrt und betäubt den Menschen; 
die ideale tragische aber erschüttert reinigt und er- 
hebt ihn, dass er, frei von sich selber, in den Leiden 
der ganzen Menschheit sein wahres Leid erkenne, 
und erkenne dass sein freier Geist auch über diesem 
Leiden stehe. Daher auch die innere Freude am 
Tragischen: der Untergang des Zeitlichen erfüllt die 
Seele mit dem Bewusstsein ihrer Ewigkeit und der 
Hoheit des sittlichen Willens, der mitten im Ruine 
des äusseren Lebens innerlich unbesiegt bleibt. Auch 
die ideale tragische Furcht hat zwar die Spannung 
des Gemüthes, die Leib und Seele durchrieselnden 
Schauer, das Bange und Ahnungsvolle mit der wirk- 
lichen Furcht gemein; aber eben weil der Gegen- 
stand der tragischen Furcht nur ein idealer ist, liegt 
in der Spannung und in den Schauern eine eigen- 
thümliche Lust verborgen. Gerade das Vollkräftige 
Strotzende der gewaltsam zurüekgedrängten Lebens- 
fülle ist es, was hier zur Quelle so eigenthiimlicher 
Lust wird ; gerade in seinem Stocken , welches die 
Folge von Furcht und Bangigkeit ist, gibt das Leben 
seine Fülle, die sich krampfhaft in sich zusammen- 
zieht, am vollkommensten zu erkennen: und so wird 
der Schmerz selbst, wenn der Geist frei über ihm 
waltet, ein Stachel der Lust 399 . Ist es ja doch auch 
eine bekannte psychologische Erfahrung, dass gerade 
auf dem höchsten Gipfel aller irdischen Freude ein 
geheimer Schmerz, die F urcht vor einer unbekannten 
Zukunft sich einmischt; und umgekehrt, dass gerade 


Ed. Müller am angef. Orte II p. 67 f. 
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nach dem tiefsten Schmerze die Freude am innig- 
sten, ja dass Schmerzgefühl die Basis aller Lebens- 
freude sei 319 . Denn Schmerz und Leid sind ja, wie 
ein darin wolgeübter, der Gründer der Philosophie 
des Leidens bemerkt hat, nichts anderes als eine ir- 
rationale Zusammenziehung der Seele: ihre Unter- 
arten sind Mitleid über unverdientes Unglück, und 
Neid über unverdientes Glück, Nacheifer und Eifer- 
sucht, Angst Bestürzung Trauer Wehe Seelen Ver- 
wirrung 401 : lauter Schmerzen, die wenn sie nicht tief 
in der Seele verborgen lägen, nicht aus ihr aufgeregt 
werden könnten. 

Die Aristotelische Lehre von der sittlichen Wirkung 
der Tragoedie als einer Reinigung von den' irrationalen 
Gemüthsaffecten stimmt also ganz damit überein, was 
oben aus ihm und aus Plutarchus Uber die reinigende 
und ausheilende Kraft der heiligen Musik angeführt 
wurde. Wie denn auch andere ernste Betrachter der 
menschlichen Dinge, diesen selbst gegenüber, und aus 
ihnen und ihrer eigenen Seele geschöpft, ähnliche 
Gedanken ausgesprochen haben : dass die Betrachtung 


Vcrgl. Leiters and Journals of Lord Byron, by Th. Moore (Franc- 
fort 1830) p. 462, B: why, at the very height of desire and 
human pleasurc — worldly, social, amorous, ambitions, or even 
avaricious — does therc mingle a ccrtain senso of doubt and 
sorrow — a fear of what is, a retrospect to the past, leading to 
a prognostication of the future. 

l[> ° Zenon bei Diogenes L. VII, 111: jtjy fiir Ivrnjy tiycu crvoxob'jr 
nloyov • tldij 3' avxrjs £ltoy, (p&oxoy, Jiy/or, Jiyloivtr iay, ä/fto;, 
eydxlijOiy, äviay, o3vyrjy, av y/voi». Cktov ftiy ovy etyai ivnr,y 
äs in uyu(ias xaxona&ovyxi xxX. und dieselbe Darstellung bei 
Cicero Tusc. IV, 7. 8. 
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des allen gemeinsamen Menschenlooses jeden einzelnen 
sein eigenes leichter ertragen mache* 01 ; denn indem 
wir in der Komoedie und Tragoedie die Leiden an- 
derer betrachten, geschieht es dass unsere eigenen 
stille stehen, sich massigen und reinigen 407 ; der 
höchste sittliche Zweck des Dramas sei, das mensch- 
liche Herz durch seine Sympathien und Antipathien 
Selbsterkenntnis zu lehren: denn insofern es diese 
besitze, sei jedes menschliche Wesen weise gerecht 
aufrichtig und tolerant 103 , d. h. also dem Menschen 
zu zeigen, was er selbst ist und sein sollte, ihn in 
die abgründige Tiefe der Menschenseele, also in seine 
eigene blicken zu lassen, ihn jede menschliche Leiden- 
schaft stark und oft durchempfinden zu lassen, damit 
er erkenne, wie jede sich selbst bestrafe, läutere, 
reinige, ausheile 40 *. Erzählt uns doch selbst ein grosser 
christlicher Heiliger in seinen Selbstbekenntnissen: 
seine Mutter Monica habe wegen seiner Verirrungen 
viel über ihn geweint und zu Gott gebetet; der aber 
habe ihre Klagen nicht erhört, weil er den Augu- 
stinus durch seine Leidenschaften von seinen Leiden- 
schaften habe befreien wollen 105 ; und anderswo: seine 

401 Cicero Ad famil. VI, 2, 2: nihil esse praccipue cuiquam dolendum 
in co, quod accidat universis. VI, (5, 1*2: lcvat enim dolorem 
communis quasi legis et humanae conditionis recordatio. 

40 * Jamblichus De mystcriis I, 11 p. 22, 9: (p it xuucpJtTc xai rpa- 
ywdin alloiQia nä&q \h(>)()<yvvies itnafiBP Ta oixtla tux^ xai 
(jeiQuäuga xai arroxafraiyouep. 

403 Shelley in der Vorrede au seiner Tragoedie Die Cenci, übersezt 
von Felix Adolphi (F. A. v. Schack) p. 83. 

401 Hartung, Lehren der Alten über die Dichtkunst p. 104. 

405 Augustinus Confcss. V, 8, 15 : cum me cupiditatibus mcis raperes 
ad finiendas ipsas cupiditates. 
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Mutter Moniea habe den Bischof Ambrosius wie einen 
Engel Gottes geliebt, da sie gewusst dass er ihren 
Sohn in einen Zustand des Schwankens, des Zweifels 
und der Ungewissheit gebracht habe, durch welchen 
er wie durch eine heilsame Krisis hindurchgehen, 
und aus der Krankheit zur Gesundheit gelangen 
werde 40c . Die Gefahr, das drohende Übel, die innere 
Entzweiung, ist der Durchgangspunkt durch welchen 
die Seele hindurch muss, wenn sie dem Übel ent- 
gehen will; wie die Krankheit erst ihren Höhepunkt 
erreichen, Überschreiten, sich erschöpfen muss, ehe 
die Gesundheit und innere Identität des Organismus 
sich wiederherstellen kann. 

Die sittliche Wirkung der Komoedie, welche die 
nachahmende Darstellung (nicht aller, sondern nur) 
jener menschlichen Verkehrtheiten sei, über die man 
lachen könne 407 , (die also nicht sowol das Gemtith 
als den Verstand beschäftigen) hat uns Aristoteles 
nicht angegeben. Doch ist es nicht schwer, aus seinen 
und anderer Andeutungen auch diese Frage befrie- 
digend zu lösen. 

Der Mensch allein unter allen lebendigen Wesen 
habe die Fähigkeit lachen zu können, bemerken die 
Alten 40S ; der Scherz und das Lachen seien eine Art 

406 Confess. VI, 1: diligebat illuin virnm sicat angelum doi, quod 
cognoverat per illum me interim ad illam ancipitem fluetnationem 
jam esse perdaetnm, per quam transiturum me ab aegritadine ad 
aanitatem, intercurrente arctiore periculo, qnasi per accessioncm 
quam criticam medici vocant, certa praesumebat. 

407 Aristoteles Poet. 5, 1. 

404 Aristoteles De part. animal. III, 10 p. 673, A, 8: ndros jth'ty 
7töy iiiiuy äy&i/tonov. Clemens Alex. Strom. VIII , 6 p. 927, 8: 
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von Erholung und Abspannung, die dem Menschen 
nach dem Ernste und der Anstrengung ein Bedürfnis 
sei, damit er in den Mühen und Arbeiten des Lebens 
auszuharren vermöge 409 : wie es ja auch eine merk- 
würdige psychologische Thatsaclie ist, dass sich zu- 
weilen mit dem tiefsten Schmerze ein gewisser Scherz 
und Humor verknüpft 410 ; und dass es umgekehrt, 
wie das Sprichwort sagt, keinen Narren gibt, der 
nicht zuweilen weise ist 4 ". Eine genaue Definition 
worin das Lächerliche bestehe, will freilich kaum 
gelingen 4 42 : sein Gegenstand ist nicht sowol das 


ur&Qunoi eaii t 6 £wo v yelaauxor. Nemesiua De nat. hom. 1 
p. 53: GJtmfp tdiöv dort lijs ovuias rov av&Qtüiiov to yelatr «- 
xov, ebenso Zacharias Mityl. Dial. p. 126. und mit Berufung auf 
Aristoteles der Dichter Caldcron, Comedias tom. I p. 365, A: 
y solo permitid darle risa al hombre, y Aristoteles pasible animal 
le hace, por defiuicion perfecta. 

404 Aristoteles Eth. Nie. X, 6 p. 1176, B, 33: n ai^av Öttoj» otiov- 
da£ij, xai’ 'Ava/offuiv, oq&wg l/cix doxeV drcmavo’ei ydff Zoutiv 
rj naidid, aJvvaTovrje? de crvrf/ajf novetx avanavaeejg deoyteu. 
Rhet. I, 11 p. 1371, B, 34: 6 /joi( 0 £ xai inei > j naidia i cuy rjdeioy 
xai Trat Tn avetrif, xai 6 yeX( 0 £ nur ijdeup t aVayxr; xai t ä yeXoTa 
ijdea et \ai. xai dy&qtanov£ xai Xoyovf xai fyya. Plutarchus de 
vita et poesi Homeri II, 214 Wyttenbach: xattoXov yap olxeiör 
iau ijj tov dyityainov tpvat i, pi) uovov inixeivea&ai, aXXd xai 
dyiea&aif iva xai öiaqxf, nqof 70V £ iv TtJ no^ov^. 

4,0 Shakspeare's King Richard II (Drainatic works, London 1824 
p. 409 A): misery makes sport to mock. Byrons Corsair 2, 13: 
stränge though it seem, yet witb extremest grief is link'd a mirth, 
it doth not bring relief. 

411 Calderon, Autos sacramcntales I p. 8, A: de que non ay loco tan 
loco, que non oste algun rato cuerdo. 

4,x Quintilianus VI, 3, 7: ncque enim ab ullo satis cxplicari puto, 
licet multi tentaveriut, unde risus. 
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Schlechte als das Verkehrte und Thörichte, man lacht 
Über das was weder eines grossen Hasses noch eines 
grossen Mitleides werth ist; denn eine grosse ver- 
brecherische Schlechtigkeit und ein grosses tragisches 
Unglück werden nicht belacht wenn sie dargestellt 
werden 415 . Neuere Forscher sagen daher auch, das 
Lächerliche bestehe in der plözlichen Auflösung einer 
Erwartung in nichts 414 ; oder es entspringe aus einem 
sittlichen Contraste der auf eine unschädliche Weise 
für die Sinne in Verbindung gebracht werde 415 . Die 
meisten Witzreden beruhen auf einem bildlichen Aus- 
drucke, verbunden mit einer überraschenden Wen- 
dung 416 ; oder wie man auch gesagt hat, auf einer 
weislich angebrachten Thorheit, auf der überraschen- 
den Aufdeckung des Verkehrten, auf der blitzähnli- 
chen Beleuchtung des Thörichten durch ein darüber 
hinstreifendes Licht des Geistes 417 . 


4,3 Cicero De oratore II, 58, 236: locus et regio quasi ridiculi turpi- 
tudine et deformitate quadam continetur. 237 : nam nee insignis 
improbitas et scelere juncta, ncc rursus miseria insignis agitata 
ridetur. 59, 238: ca fncillime luduntur, quae ncque odio magno, 
neque misericordia maxima digna sunt, quamobrem materics omnis 
ridiculorum est in istis vitiis, quae sunt in vita hominum ncque 
carorum, neque calamitosorum , neque corum qui ob facinus ad 
supplicium rapiendi videntur; eaque belle agitata ridentur. 

414 Im. Kant, Kritik der Urtheilskraft §. 53 Anm. (Werke VII, 198): 
„das Lachen ist ein Affect aus der plözlichen Verwandlung einer 
gespannten Erwartung in nichts“. 

4,5 Goethe, Werke 17, 240. 

4,Ä Aristoteles Rhet. III, 11 p. 1412, A, 17: Am xal ja dartia ja 
Txlsivia diu fieiayoqdi xai ex jov Tt^oie^aTiajdy. 

4,7 Bhakspeare 1 * What you will III, 1 (Drnmatic works p. 85, A): 
for folly , that he teitely ehoict, is fit ; und As you like is 1, 2 
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Wenn daher die Komoedie im Gegensaz zur 
Tragoedie nicht edele erhabene idealische Charaktere 
der Heroenwelt, sondern unedele lächerliche gemeine 
Personen aus dem wirklichen täglichen Leben dar- 
stellt 4 " 1 , so verfolgt doch auch sie in lezter Instanz 
sittliche Zwecke. Auch von ihr gilt was Shakspeare 
von der dramatischen Poesie überhaupt sagt, ihr 
Zweck sei stets gewesen, „der Natur gleichsam den 
Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, 
der Schmach ihr eigenes Bild, jedem Zeitalter den 
Abdruck seiner Gestalt“ 419 : indem sie durch die Er- 
kenntnis des Lächerlichen , Falschen , Unwürdigen, 
die Erkenntnis des Ernsten, Echten, Würdigen for- 
dert 1,0 ; durch Aufdeckung des Verkehrten an den 
angebornen Sinn für das Wahre appellirt, und die 
Menschen durch Biosstellung ihrer Thorheiten zu 
Verstand bringt: somit unter heiterer Maske auch 
ernste Lehren gibt 4,1 ; wie ja überhaupt das komische 
Wolgefallen an der Darstellung des Verkehrten Thö- 
richten Hässlichen, nur aus der geistigen Freude ent- 
springt die mit der Erkenntnis des Guten Wahren 
Schönen verbunden ist. Denn nicht der Lächerliche 
lacht über sich, sondern er wird ausgelacht. Über 

p. 226, B: for alteays (he duhneet of the fool i* Ihe irheMone of 
hie t ciu, denn immer ist die Albernheit des Narren der Schleif- 
stein des Witzigen. Vcrgl. Jean Paul, Vorschule der Aesthetik 
p. 140 ff. 257 ff. Ed. Müller am angef. Orte II, 192 ff. 

4,1 Cicero De rep. IV, 11: comocdiam esse imitationem vitae, spe- 
culum oonsuetudinis, imaginem veritatis. 

4,9 Shakspeare's Hamlet III, 2. Vergl. Antonius und Kleopatra V, 1. 

4.0 Platon De Legg. VII p. 57, 14 ff. und Aristoteles Poet. 5. 

4.1 Aristophanes oben Anrn. 367. 
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seine eigenen Thorheiten mitlachen ist nur die Sache 
dessen, dem seine Thorheit bereits gegenständlich 
geworden ist, der sich innerlich frei davon fühlt und 
geistig darüber steht; wie man ja auch nur jene 
Sünden gern bekennt, in denen man nicht mehr lebt 4 **. 
Das herzliche Lachen über menschliche Thorheiten 
ist daher stets ein Zeichen geistiger Gesundheit und 
Freiheit 4 * 3 ; verkommene abgestandene blasirte Men- 
schen können nicht mehr von Herzen lachen weil 
sie kein Herz mehr haben 4 * 4 . 

Also : wie durch den tragischen Schmerz, so wird 
auch durch den komischen Scherz eine gewisse Rei- 
nigung und Befreiung der Seele bewirkt. „Bessern 
sollen uns alle Gattungen der Poesie : es ist kläglich 
wenn man dieses erst beweisen müsste; noch kläg- 
licher wenn es Dichter gäbe die selbst daran zwei- 
feln“ m . Die hellenische Tragoedie und Komoedie, 


4?T Vcrgl. 8eneca Epist. 53, 8: quare vitia sua nemo confitetor? quia 
etiamnunc in illis est. somnium narrare vigilantis est et vitia 
sua confiteri sanitatis indicium est. Expergiscamur ergo, ut errores 
nostros coarguere possimus. sola autcm nos philosophia excitabit, 
sola somnum excutiet gravem. 

4*3 Vergl. Hieronymus Epist. 22, 30 bei Vallarsi tom. I p. 115, A 
und dazu Lessing’s Werke X, 168. 

4 * 4 Th. Carlyle, Ausgewfthlte Schriften V, 25. 

4ts Lessing, Werke XXV, 182 und Boeckh zu Sophokles Antigona 
p. 261. Vcrgl. auch Byron’s Briefe und Tagebücher II, 247 : 
„nach meiner Ansicht ist die moralische Poesie die höchste aller 
Poesie , wie die moralische Wahrheit die höchste aller irdischen 
Wahrheiten. Des Menschen wahres Studium ist der Mensch, 
p. 257 : soll das Wesen der Poesie Lüge sein , so werft sie den 
Hunden vor. Nur wer die Poesie mit der Wahrheit und mit der 
Weisheit zu verbinden fähig ist, nur der ist der wahre Poet in 

I o 
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Jeder grosse Dichter schöpft aus dem 


aus dem Gottesdienste geboren und mit ihm innig 
verwachsen, ist ein Versuch dasjenige was anderswo 
durch die Religion zu bewirken versucht wird, eine 
Reinigung und Verklärung der menschlichen Natur, 
durch die Kunst der Poesie zu erreichen, nachdem Worte 
des Dichters: „Weltpoesie ist Weltversöhnung“ m . 

Alle grossen unsterblichen Werke der Poesie 
aber, jene die nicht nur auf die Menschen ihrer Zeit 
und ihres Volkes, sondern auch der nachfolgenden 
Zeiten und anderer Völker eine tiefgreifende Wirkung 
ausgetibt haben, Ilias und Odyssee, die Tragoedien 
des Aeschvlus, das Heldenbuch von Iran, die gött- 
liche Komoedie, die Poesien Shakspeare’s und Cal- 
deron’s: alle diese sind nicht sowol die Werke ihrer 
Verfasser, als vielmehr der gesammten Völker und 
Zeiten denen sie angehören. Homer, Firdusi, Dante 
schöpften nicht nur aus ihrem individuellen Geiste, 
sondern aus dem allgemeinen Bewusstsein ihrer Zeit 
und dem ganzen Lebensborn ihres Volkes. Nicht 
der Geist eines einzelnen Menschen, sondern nur ein 
ganzes zum Abschluss gekommenes Volksbewusstsein 
konnte solche Gedichte hervorbringen: so dass es un- 
möglich wäre dass irgend ein neuerer Dichter, und wäre 
er der begabteste, Werke dieser Art schaffen könnte. 
Darum auch, weil sie aus dem innersten Lebensmark 
ihrer Völker geboren sind, haben diese sofort als ihr 
Eigenthum sie anerkannt, in Fleisch und Blut ver- 


seiner ursprünglichen Bedeutung als Macher, Schöpfer, nicht als 
Lügner und Erdichter“. 

Friedrich llückert in dem Vorspiel »einer l'bersetjtung des Schi- 
king p. (i. 
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wandelt, als gesunde Geistesnahrung sieh assimilirt 437 ; 
und darum, weil uns in ihnen das Mark und die 
geistige Substanz ganzer Völker und Culturperioden 
dargeboten wird, haben sie auch auf fremde Völker 
und Zeiten eine so dauernde Wirkung auszuüben 
vermocht. Fürwahr es ist etwas Grosses, wenn ein 
Volk eine articulirte Stimme gewonnen und einen 
echten Dichter hervorgebracht hat, in welchem der 
Volksgeist melodisch sich ausspricht. Italien, das 
schönste Land der Erde, der Künste und der Wissen- 
schaften zweite Heimath, der Thron und das Grab 
des mächtigsten Weltreiches 438 , liegt jezt arm und 
zerbröckelt da, und hat keine Stimme mehr im Käthe 
der Völker, alle seine Sterne sind erblichen, und auch 
seine Ehre ist arg befleckt durch das nichtswürdige 
Bündnis mit dem schnödesten Gauner Europas; in 
dem idealen Reiche der Poesie aber ist es gross und 
einig: es hat seinen Dante, seinen Michel Angelo, in 
denen es sich ausgesprochen, und es wird gehört 
werden auch in den nachfolgenden Jahrhunderten. 
Der Czar aller Russen, sagt Carlyle, hat viele Bajonette 
Kosacken und Kanonen, und hält damit ein grosses 

4 * 7 Fast alle grossen Dichter aller Zeiten lind Völker sind darum ftuch 
nicht erst nach ihrem Tode, sondern schon von ihren Zeitgenossen 
anerkannt und nach Verdienst gepriesen worden : von Humerus 
und Hcsiodus an, Bapplio und Alkacus, Korinna und Pindarus, 
Aeschylus und Sophokles, Kanins und Naevius, Flau tus und Teren- 
tius, Virgilius und Horatius, Dante, Petrarca, Tasso, Shakspeare, 
Dry den, Pope, Cervantes, Lope, Calderon bi» auf Goethe und Byron. 

4ts Byrons Childc Harold 3, 110: the throne and grave of empires, 
und 4, 2G : the gardeu of the world, the home of all art yiclds, 
and nature can decree. 

13 * 
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Reich zusammen; aber er kann noch nicht sprechen, 
er ist eine stumme Grösse, bis er sprechen lernt, dass 
auch andere Menschen ihn hören als die Kosacken 
der Steppe. Seine Kanonen und Kosacken werden 
alle zu nichts vermodert sein, während die Stimme 
Dante’s noch hörbar ist. Das Weltreich Englands 
wird zerfallen wie alle zerfallen sind, Babylon und 
Ninive, Alexanders und des Augustus Reifch: die 
Stimme Shakspeare’s aber wird bleiben und nicht 
untergehen, wie die Psalmen David’s und der Prediger 
Salomonis, und die Gedichte des Homer und des 
Aeschylus iM . Denn „das Wort, welches die Zunge 
des Dichters (Pindar ist es der spricht) mit der 
Chariten Gunst aus der Tiefe des Herzens heraus- 
zieht, dies Wort lebt länger als alle Thaten“ 43 °. 


VII. 

Die dritte lezte und höchste unter den redenden 
Künsten ist die künstlerische Prosa: ihr Materiale ist 
wie das der Poesie die menschliche Sprache; ihre 
Form die wolgefligte rhythmische Rede; die in ihr 
thätige gestaltende Kraft der erkennende Verstand; 
ihr Gegenstand alles was dieser erkennt, die gesammte 


4,9 Nach Byrons Childc Harold 4, 55 (vergl. dessen Briefe und Tage- 
bücher herausgegeben von Th. Moore , übersezt von Ad. Büttger 
II, 258) und Th. Carlyle, Über Helden und Heldenverehrung 
p. 202 f. 

430 Pindarus Nem. 4, 6: <T iqyfiuTMv /porta) repo* ßiorsvet, 

6 ii xt XttQiiov iv/it yAcJ<r<r« ipotvö? itfkoi ßa&tiag. Vergl. 
meine Philosophie der Geschichte p. 53. 
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Welt des menschlichen Wissens, Gott, die Natur, die 
Menschheit. Sie ist daher unter allen Künsten die 
an Inhalt und geistiger Vertiefung reichste, ihr Ge- 
biet ist so gross, als das Gebiet der menschlichen 
Verstandeserkenntnis selbst. Gewöhnlich zwar hat 
der poetische Theil einer Litteratur ftir die meisten 
Menschen den grössten Reitz ; doch ist auch die Prosa 
eines Volkes ebenso charakteristisch für seine Kunst 
als die Poesie. Denn wie diese gewisserraasen den 
naturwüchsigen Anfang in der kunstmäsigen Behand- 
lung seiner Sprache bildet, so jene das durch viele 
Arbeit und Mühe des Geistes erkämpfte Ziel. Ge- 
schichtlich finden wir daher bei fast allen Völkern 
die Dichter früher als die Prosaiker; denn zu einer 
echten kunstreich ausgebildeten Prosa gehört eine 
grosse Reife des Volksgeistes: weshalb auch das Ur- 
theil Uber sie viel schwieriger ist als das Uber poetische 
Kunstwerke. Die Griechen wie sie das erste uns 
bekannte Volk der Menschheit waren, welches einen 
vollendeten Kunstbau der Poesie erzeugt hat, waren 
auch das erste welches eine vollständige prosaische 
Litteratur hervorgebracht hat. Und zwar sind es 
dieselben Geseze organischer Entwicklung, welche 
wie ihrer Poesie, so auch ihrer Prosa zu Grunde 
liegen, und hier wie in allen Künsten den Natur- 
gang der Entwicklung klar erkennen lassen. Ihre 
Prosa fing an mit religiösen Cultusschriften , welche 
auf dem Gebiete der Prosa das sind was auf dem 
Gebiete der Poesie die alten Cultushymnen 431 ; sie 

451 8. meine Studien de» classischen Alterthums p. 51. 
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entwickelte sich weiter zur Logographie und Historio- 
graphie, die in ihren Keimen aus der epischen Poesie 
herauswuchsen; sie schritt dann fort zur Philosophie, 
deren Anfänge mit der lyrischen Poesie Zusammen- 
hängen; und sie erreichte ihre Vollendung in der 
politischen Beredsamkeit, die wie das Drama vor- 
zugsweise ein Erzeugnis des Attischen Genius ist. Die 
drei Hauptgattungen der Prosa, Geschichtschreibung 
Philosophie Beredsamkeit, welche in dieser Reihen- 
folge auch historisch sich entwickelt haben, ent- 
sprechen also genau den drei Hauptgattungen der 
Poesie, Epos Lyrik Drama: sie sind in der Prosa 
was jene in der Poesie. Und wie jenen drei Haupt- 
formen der Poesie eine priesterliche Cultuspocsie 
voranging, so auch diesen drei Hauptgattungen der 
Prosa eine priesterliche Cultusprosa, h. Ritualbiicher 
und Religionsgeseze. Und ganz derselbe Gang der 
Entwicklung zeigt sich auch bei den modernen christ- 
lichen Völkern des Abendlandes, deren Bildung auf 
antiker Grundlage ruht: in den mittelalterlichen 
Chroniken, in der scholastischen Philosophie, und in 
der neueren politischen Beredsamkeit: denen allen 
ebenfalls eine religiöse Litteratur, schöngebaute Kir- 
chengebete und Cultusschriften vorangingen. 

Das Materiale dessen sich die Prosa bedient, 
ist wie gesagt dasselbe wie das der Poesie, die 
menschliche Sprache; aber beide Künste gestalten 
dasselbe sehr verschieden, je nach den verschiedenen 
Geisteskräften die in ihnen vorherschen, nemlich der 
Einbildungskraft in der Poesie, und des Verstandes 
in der Prosa. Denn die poetische Sprache liegt nicht 
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sowol in der Wahl und Zusannnenftigung der Worte 
und in den Yersuiaasen und Keimen, sondern sie hat 
ihren Grund in der poetischen Vorstellung, welcher 
die Worte und ihre Verbindung entsprechen. Das 
Gedicht ist eine aus Phantasiebildern entsprungene 
Bede' 37 ; der Gedanke macht den Vers, nicht der 
Vers den Gedanken 433 . Die Sprache der Poesie un- 
terscheidet sich darum von jener der Prosa wesentlich 
durch den Inhalt, indem die eine vorzugsweise die 
Sprache der Phantasie und ihrer Vorstellungen , die 
andere die Sprache des Verstandes und seiner Be- 
griffe ist Da die Vorstellungen der Phantasie be- 
stimmt umschriebene Bilder sind, so bedient sie sich 
auch der bestimmt umgrenzten gebundenen Rede, 
des Verses, und zwar jedesmal desjenigen Versmaascs, 
welches dem Totalcharakter des poetischen Inhaltes 
homogen ist, des epischen, lyrischen, dramatischen; 
während die Gedankensprache der Prosa , weil der 
in ihr vorhersehende Verstand es nicht mit Vorstel- 
lungen und Bildern zu thun hat, sondern mit un- 
bildlichen Beziehungen und Verhältnissen nach den 
allgemeinen Kategorien des Denkens, die ungebun- 
dene freie Rede liebt, und sich begnügt mit dem 
allem Lebendigen eigenthümlichen Rhythmus. Die 
poetischen Vorstellungen in welchen der Dichter lebt, 
grenzen noch ziemlich nahe au die Tonwelt der Em- 
pfindungen des Musikers, wie ja auch ursprünglich 
der Dichter und der Musiker eine Person waren, und 

*** Dachaini's Krühlingsgartcn 7 p. 9'J. 

* 31 Grabbe in lmmenn»nns Werken 13, 67. Was übrigens nicht aus- 
schliesst, dass die Verse den poetischen Sinn steigern. 
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auch heute noch das laute ausgesprochen werden ftlr 
die volle Wirkung eines Gedichtes wesentlich ist. 
Die Sprache der Poesie hat daher noch einiges von 
der Tonsprache der Musik in sich, aus der sie her- 
vorgegangen ist, Versmaas, Allitteration, Reim (auch 
die beiden lezteren gehören nicht nur der modernen 
sondern auch der volkstümlichen antiken Poesie 
an) 434 ; in der Sprache der Prosa dagegen sind die 

m Beispiele der Allitteration sind im Griechischen Jl. 10, 279: iy 
TTiivTEffui novouri naqinracrat. 23, 604: vvv nvre roov rixi ja« 
veoir t . Od. 4, 754 : u r t de yiqovra xtixov xexnxiouiyoy. Hvm. in 
Vener. 99 : xni mjyng nornfuoy xni niaen nottjtyrn. Aeschylus 
Pers. 683: r«Va ttoA** noyei n oyov. 752: noXvg nXovrov novo*. 
8ept. 334: (vfißoXet qiiqtoy gc^oric, xni xeyog xeroy xnXei. 
Ag. 787 : c mafios nqoixifinti niovng nXovrov nyong. 1392 : r vuun 
iviifimi rinnt. Choeph. 79: 7 rnqti (fiXrjg qiXoi qeqety. Suppl. 
667 : rpeqin&u <ftXo(poqfuy^ Prom. 277 : Tnvio toi nXn- 

yOiutVTj nqog nlXoi' aXXoy nrjfioyrj nQoguuyet. Sophocles Autig. 
1253: xni xautaxEroy xqvq>f { xnlvnrei xaqfiin. Oed. R. 371: 
rvqXog rn i tora, r 6v re yovy, r « t’ ouua r ei. 1250: 4$ dy- 
dpöi' dyfiqng xni rexv ix rexyiov rexot. Aj. 866: noyog noV« 
novoy qeqei. Phil. 1430: Tloinvri narQt nyog nnrQag OtrijS 
nXuxa. Menauder Sent. sing. 335: /jrj tt ctvr n ne iqiZ num niarevetv 
nei. Ebenso hei Lateinischen Dichtern, Ennius (ed. Vahlcn) Ann. 311 : 
Africa terribili tremit horrida terra tnmultu. 344: veluti si quando 
vinclis venatica velox. 360: nec cum capta capi, nec cum cum- 
husta crcmari. 478: Brandusinm pulcro praocinctum praepete 
portust. Trag. 36: salmacida spolia sine sudore ct sanguinc. Naevius 
Fr. com. 113: libera lingua loquemur ludis Liberalibus. Mehr bei 
Naccko De allitteratione sermonis latini in Niebuhrs Rhein. Mu- 
seum 111, 324 ff. Beispiele des Reimes sind Jl. 2, 483: innere 
y\jy /jo t Movaat ’OXvftn ta fihiua x* l/ovaat. Od. 1, 40: ix ydq 
’Qqiarao r ürrg ioaerat ‘Arqeifino. 14, 199: «x fiev Kqtjrdoiv 
yivog ev/oitai evqei nwv , und andere Beispiele bei Wagner De 
Evcnis p. 36. 37. Gleicherweise bei Lateinischen Dichtem, Ennius 
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Worte nur mehr Zeichen des Gedankens, ihr Klang 
ist Nebensache: ganz gleichgültig ist er aber auch 
hier nicht, indem Wollaut und Numerus auch ihr 
wesentlich sind. Denn da, wie es geschichtlich fest 
steht, die Prosa aus der Poesie hervorgegangen ist, 
und in beiden ein von innen entstehender Schwung 
den Geist hebt und trägt, so ist der Rhythmus nur 
eine Erweiterung des enger gefesselten Sylbenmaases, 
und für die echte künstlerische Prosa eine ebenso 
wesentliche Form, wie das Versmaas für die Poesie 4 3 \ 
In dem Dichter ist die reproductive Phantasie 
die gestaltende Kraft seiner Darstellungen ; in dem 
Prosaiker ist es der erkennende Verstand: die Poesie 
bewegt sich vorzugsweise in dem Gebiete der Vor- 
stellungen, die Prosa in der Region der Begriffe. 
Die Poesie liebt es die Dinge in ihrer concreten Be- 
sonderheit wie sie leiben und leben aufzufassen, das 
Lebendige, Besondere darzustellen, und im Besonderen 
das Allgemeine ; während die Prosa das den beson- 
deren concreten Dingen zu Grunde liegende und in 
ihnen realisirte Allgemeine hervorhebt: die eine in- 
dividualisirt, die andere generalisirt. Wenn der Pro- 
saiker von den Dingen der Natur spricht, so fasst 


Trag. 123: hacc omnia vidi inflammari, Priaino vi vitam ovitari, 
Jovis aram sanguine turpari. Virgilitis Ae. 3, 549: cornua vela- 
tarum obvcrtiinus antcnnarum. lioratins A. P. 99: non satis cst 
pulchra esse poemata: dulcia sunto, et quocumque volent, animum 
auditoris agunto. Ovidius Art. amat. I, 59: quot coclum stcllas, 
tot habet tua Koma puellas. — Gute Bemerkungen über den Reim 
macht Delbrück, Ergebnisse akademischer Forschungen 2, 115. 116. 

435 W. von Humboldts Werke I, 107 f. VI, 233. 
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er die Individuen in Arten und Gattungen zusammen, 
und spricht von den Steinen, Metallen, Pflanzen, 
Blumen, Bäumen, Vögeln, Thieren; wenn der Dichter 
von diesen Dingen spricht, so wählt er sich aus den 
Arten und Gattungen die schönsten Individuen als 
Bepräsentanten, und nennt den Krystall, das Gold, 
die Bose, die Lilie, die Palme, die Eiche, den Adler, 
das Pferd, den Löwen: denn so existiren die Dinge 
im wirklichen Leben, so in der Vorstellung der Men- 
schen, und diese Vorstellungen und Bilder sind in- 
dividueller und lebendiger als die allgemeinen ab- 
stracten Begriffe des Verstandes. Die ganze Sprache 
der Poesie erhebt sich zwar allerdings über die ge- 
wöhnliche Bede 43 ®, und ist schöner als sie, aber sie 
hat noch die sinnliche Frische der wirklichen Dinge, 
während die Sprache der Prosa abstracter ist. Die 
Poesie ist darum auch viel allgemeiner verständlich, 
viel populärer als die Prosa; denn weit die meisten 
Menschen leben ja mehr in der Sphaere der Vor- 
stellungen als in jener der Begriffe. Aus demselben 
Grunde ist die Poesie die Sprache des Volkes, die 
Dichter fühlen am meisten den Pulsschlag ihrer Zeit 
und ihres Volkes, ja sind vorzugsweise die Doll- 
metscher des allgemeinen Volksbewusstseins; die 
Prosa dagegen ist die Sprache der Gebildeten und 
Gelehrten: die Poesie die Sprache der Jugend, die 
Prosa die des reifen männlichen Alters, der Indivi- 
duen wie der Völker. Die Jugend, namentlich in 
unserer nüchternen industriellen Zeit, würde darum 


436 Aristoteles Poet. 22. Rhet. III, 2. 3. 
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auch wol thun den grossen Dichtern ein ernstes Stu- 
dium zu widmen, und sich mit einem tüchtigen Vor- 
rath echter poetischer Lehensanschauungen zu ver- 
sehen; in dem späteren ohnehin kälteren Leben ist 
schon dafür gesorgt dass die Bäume nicht in den 
Himmel wachsen, und jeder kommt da nur allzuoft 
in den Fall, von dem in seiner Jugend erworbenen 
Lebensmuth zehren zu müssen. Doch werden auch 
die Männer wol thun, sich zeitweise ihrer Jugend zu 
erinnern, und ihre alternde und erkaltende Phantasie 
an echter Poesie zu erwärmen und zu verjüngen; 
eingedenk des alten Sprüchleins: „an dem Giftbaum 
des Lebens wachsen zwei süsse Früchte, der Nektar 
der Poesie und der Umgang mit edelen Menschen“ 437 . 
Denn nur wo Verstand und Phantasie gleich lebendig 
sind, wo der Verstand die Phantasie erhellt und die 


437 liitopadesA I §. 145 der ITbersesung von Max Müller. Vergl. 
J. G. Schlosser« Kleine Schriften 5, 2 145. 236 : „du liebende Freun- 
din des Menschen, Trösterin und Lehrerin edler Seelen, Muse der 
Dichtkunst, du gibst was keine gibt der Künste: du legst auf 
die ernste Stirn der Weisheit das holde L&cheln der Grazien, 
giessest Honig auf dio Lippen des strengen Lehrers, erweckst jedes 
Gefühl der erschlossenen Seele: Liebe in der jugendlichen Seele 
des Jünglings und der Jungfrau; wenn des Mannes Herz in der 
Enge des Lebens enger wird, so erweiterst du cs mit Bildern 
besserer Zeiten, derer die noch ein Vaterland hatten ; wenn Schmerz 
unsere Seele zu Boden drückt am Grabe einer Geliebten, eines 
Freundes, eines Kindes, so klagst du menschenfreundlich mit uns 
und tröpfelst Lust in die Thrllnen — und hat einer ausgelcbt 
»eine Welt, sizt er im Winter des Lebens einsam in seiner Kammer 
und wartet bis die lezte Stunde schlügt, die ihn zu den Vütern 
versammeln soll, so singst du ihm noch Lieder höherer Weisheit 
von Tugend und Unsterblichkeit“. 
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Phantasie den Verstand erwärmt, findet sich ein 
wahres und schönes humanes Geistesleben. Für wen 
die Poesie keinen Reitz mehr hat, der ist in der That 
alt geworden, und mag seinen Geist zur Ruhe be- 
geben, reif für die Sichel des Todes. 

In Bezug auf den Inhalt endlich ist das Gebiet 
der Prosa ungleich grösser als jenes der Poesie; denn 
der Prosaiker kann nicht nur dieselben Gegenstände 
behandeln wie der Dichter, sondern noch viele an- 
dere, nicht nur die Dinge der idealen geistigen Welt, 
sondern auch die der realen leiblichen Natur. Er 
welcher als solcher nicht in Vorstellungen, sondern 
in Begriffen lebt und denkt, begnügt sich nicht mit 
den Bildern der Dinge, sondern will bis in den gei- 
stigen Kern derselben eindringen; es ist ihm nicht 
bloss um das Schöne und Wahi-scheinliclie, sondern 
vor allem um das Wirkliche und das Wahre zu thun. 
Zwar fordern wir Wahrheit und Schönheit ihrer Dar- 
stellungen von beiden, von dem Poeten wie von dem 
Prosaiker; denn ein poetisches Werk ohne Wahrheit 
ist leer und eitel, und ein prosaisches ohne Schönheit 
trocken und unerquicklich. Es finden sich aber Wahr- 
heit und Schönheit nicht in gleichem Maase in den 
Werken der Poesie und in denen der Prosa; sondern 
in den poetischen Kunstwerken ist die Idee der Schön- 
heit die vorherschende , in den prosaischen die der 
Wahrheit: in der Poesie dient die Wahrheit der 
Schönheit, in der Prosa diese jener. Wenn der 
Dichter einen historischen Gegenstand poetisch dar- 
stellt, so fordern wir vor allem dass er ihn schön 
auffasse und darstelle, nach den Gesezen der Wahr- 
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scheinlichkeit 438 ; wenn aber ein Prosaiker, ein Histo- 
riker denselben Gegenstand darstellt, so fordern wir 
vor allem dass er ihn der historischen Wahrheit ge- 
mäss auffasse und darstelle; wo es sich dann aller- 
dings zeigt dass das Wahrscheinliche nicht immer 
wahr, und das Wahre nicht immer wahrscheinlich ist. 

Ohne innere Einheit dessen was den durch- 
greifenden Inhalt ausmacht, mag es sich nun um 
die Darstellung einer Thatsache, einer Handlung, 
eines Charakters, oder eines Gedankensystems han- 
deln, ist kein Kunstwerk möglich, weder ein poeti- 
sches noch ein prosaisches: auf dieses Eine muss alles 
Übrige, Mannigfaltige sich beziehen, mit ihm in in- 
nerem Zusammenhang stehen, und um dieses Eine 
sich schön gruppiren. Die Poesie aber macht sich 
diese Einheit nach den Gesezen der Möglichkeit, die 
Einheit ihrer Compositionen ist eine poetische, sub- 
jective ; die Prosa aber soll die den wirklichen That- 
sachen zu Grunde liegende objective göttliche Ein- 
heit erforschen und darstellen, ihre Aufgabe ist daher 
ungleich schwieriger. Das Geschichtswerk des Thu- 
kydides ist ein mannhafteres reiferes Kunstwerk 
als eine Sophokleische Tragoedie, auch seinem In- 
halte nach, denn es ist das Trauerspiel vom Un- 
tergänge Griechenlands, nicht bloss des Eteokles 
und Polyneikes; Platons Phaedon ein tiefsinnigeres 
vollkommeneres Kunstwerk als irgend ein Chorlied 
Pindars; die historischen Monographien des Sallustius 
und die Werke des Tacitus sind grössere Kunstwerke 


4j« Yergl. Goethe bei Eckermann I, 32G ff. 
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als die Aeneis des Virgilius; Bossuets Überblick der 
Universalgeschichte ist ein unvergleichlich grossarti- 
geres Kunstwerk als alle Tragoedien von Corneille 
und Racine; Räumers Geschichte der Hohenstaufen, 
was immer an ihr auch näselnde Kritiker tadeln 
mögen, ein so schönes Kunstwerk als das schönste 
der Schiller’sclien Dramen 139 ; Alexander von Hum- 
boldts Kosmos und die lezten religionsphilosophischen 
Schriften Schellings sind nicht nur ihrem Inhalte 
nach, sondern auch an Vollendung ihrer künstleri- 
schen Form gediegenere Kunstwerke als irgend ein 
Goethescher Roman. Dass es aber in allen Littera- 
turen viel weniger prosaische Kunstwerke gibt als 
poetische, hat seinen Grund eben in der grösseren 
Schwierigkeit der künstlerischen Prosa. 

Betrachtet man ferner die lezte sittliche Wir- 
kung welche grosse historische, philosophische und 
oratorische Kunstwerke auf das Gemüth des Menschen 
ausüben, zugleich als den höchsten Endzweck der- 
selben: so ist dieser, nur in erhöhtem Grade, derselbe 
welchen alle echten Kunstwerke überhaupt und ins- 
besondere die wahren Tragoedien hervorbringen: 
Reinigung, Erhebung, Stärkung, Heiligung der em- 
pfindenden Seele, des erkennenden Geistes, des sitt- 
lichen Willens, und des ganzen Charakters. 

Es haben zwar berühmte Philosophen wiederholt 


,3 ’ Ich «ehe eben zu meiner Freude dass auch einer der gründlich- 
sten Forscher auf dem Gebiete der deutschen Geschichte, mein 
Freund Friedrich Boehmer in «einen Regesten des Kaiserreiches 
Ton 1198 — 1254 Einl. p. 81 die grossen Verdienste von Raumer« 
Geschichte der Hohenstaufen nach Gebühr anerkannt hat. 
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die seltsame Behauptung aufgestellt, die Dichtkunst 
sei als solche und in ihren Wirkungen eine höhere 
göttlichere Kunst als die Geschichtschreibung. Die 
Sache des Dichters, sagt Aristoteles, sei, nicht das 
wirklich Geschehene darzustellen, sondern solche 
Dinge die geschehen sein könnten nach der Wahr- 
scheinlichkeit oder inneren Nothwendigkeit. Und 
darin bestehe eben der Unterschied des Geschicht- 
schreibers und des Dichters, dass der eine das wirk- 
lich Geschehene darstelle , der andere aber das was 
nach den Gesezen der Wahrscheinlichkeit geschehen 
sein könnte: weshalb auch die Poesie philosophischer 
und gehaltvoller sei als die Historie ; denn diese 
stelle das Zufällige, Einzelne, jene das Allgemein- 
gültige dar 440 . Und ähnlich drückt sich Francis Ba- 
con aus: „da die sinnliche Welt die uns umgebe, 
unserem Geiste nicht genüge, so wolle die Poesie 
uns wenigstens durch ein Schattenbild geben was 
das wirkliche Leben uns versage , eine höhere 
Grösse, eine vollkommenere Ordnung, eine schö- 
nere Mannigfaltigkeit als die wirkliche Natur uns 
darbiete. Während die wahre Geschichtschreibung 
die thatsächliehen Erfolge erzähle ohne Rücksicht 
darauf ob diese den Tugenden und Lastern der han- 
delnden Personen angemessen seien, corrigire die 
Poesie dieses dahin , dass sie den Ausgang und das 
Schicksal der Dinge je nach dem Verdienste der 
Handelnden, nach dem Geseze der Nemesis darstelle; 

440 Aristoteles Poet. 9, 3: dio xai <f iio<io<f(üTt nov xai onovdaiuTt(Jov 
nohjins itnooia; itniv. tj fjtv yaQ iroitjoif uaklov xd xudoXov, 
tj dt loxoqia t a xa&’ txaaxov i.tyti. 
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ferner während die wahre Geschichtschreibung durch 
ihre Einförmigkeit unser Gemüth mit Widerwillen 
erfülle, erquicke uns die Poesie durch die unerwar- 
teten und mannigfaltigen Wechsel fälle die sie uns 
vorführe: so dass sie nicht nur zur Ergötzung diene, 
sondern auch zur Seelengrösse und Charakterbildung 
beitrage, und mit Recht als etwas Göttliches betrachtet 
werde, da sie uns zu einer erhabenen Auffassungs- 
weise der menschlichen Dinge emporreisse, so dass 
wir nicht uns den Dingen , sondern diese uns unter- 
werfen“ 44 '. Diese Behauptungen aber wären nur dann 
richtig, wenn es wahr wäre (was doch gerade Ari- 
stoteles und Bacon am wenigsten behaupten durften), 
dass zwar in dem einzelnen Menschen, in dem Geiste 
eines Dichters, Verstand und Gerechtigkeitsgefühl 
sei, in ^lem Ganzen der Natur und der Menschenwelt 
aber kein Verstand, keine Gesezmässigkeit, keine Ne- 
mesis, sondern nur Zufall walte: eine Annahme welche 
jede philosophische Betrachtung der Dinge von Grund 
aus zerstören würde. Ebenso falsch und auf dem- 
selben Grundirrthum beruhend ist, was unter den 
Neueren Hegel behauptet, der überhaupt die Prosa 
nicht als Kunst will gelten lassen: „auch die schön- 
sten Producte der Geschichtschreibung gehörten nicht 
der freien Kunst an; denn nicht die Art und Weise, 
in der Geschichte geschrieben werde, sondern die 
Natur ihres Inhaltes sei es, welche sic prosaisch 
mache : denn der Geschichtschreiber habe nicht das 
Recht, die prosaischen Charakterzüge seines Inhaltes 

441 Fr. Bacon De dign. et angm. scicnt II , 13 p. 59. 60 and dazu 
J. G. Schlossers Kleine Schriften 6, 3SI f. 


Digitized by Google 



Geschichtschreibung. 


209 


auszulöschen oder in poetische umzuwandeln; er 
müsse erzählen was vorliege und wie es vorliege, 
ohne umzudeuten oder poetisch umzubilden“ 44? . Als 
ob nicht die wahre wirkliche Geschichte, richtig er- 
kannt und dargestellt, viel poetischer wäre als der 
grösste Theil aller sogenannten freien Dichtung; und 
als ob irgend ein echter Künstler in dem Sinne frei 
wäre, dass er seinen Stoff, statt ihn dessen innerster 
Natur gemäss darzustellen, willkürlich gestalten dürfe 143 ! 

*•' Hegel 3, 2f>7. 23!l 

443 Jedenfalls kann zwischen dem Historiker und dein Poeten nur 
von einem grösseren oder geringeren Grude von Freiheit Rede 
sein; denn auch der Dichter ist keineswegs unabhängig von Keinem 
Stoffe: Homer und Firdusi schöpften aus der vor ihnen vorhan- 
denen Heldensage, Sappho und Alkaeus aus ihren eigenen äusseren 
und inneren Erlebnissen , Aeschylus und Sophokles aus den alten 
Epen , Shakspcare aus italienischen Novellen. Ja eilten der er- 
greifendsten Momente, dessen ich mich in der ganzen Ileldcnpocsie 
erinnere, hat ein Dichter geradezu aus dem andern entlehnt. Dass 
der nächtliche Zweikampf des Tancred und der Chlorinde unter 
den Mauern Jerusalems nicht von Tasso erfunden kein könne 
(Geruaalemme liberata 12, 57 ff.), dessen war ich augenblicklich 
sicher als ich das schöne Gedicht vor fünfundzwanzig Jahren 
zum erstenmal in Jerusalem gelesen hatte ; woher aber Tosso dies 
Motiv entlehnt habe, nemlich aus der hellenischen Heldensage von 
AchiUeu* und Penthesilea (Virgilius Ae f, 491 und dazu Scrvius. 
Propertius IV, 10, 13 ff. Quintus Smyrnaeus 1, 619 ff. Lyko- 
plirons Casstndra 997 ff. mit den Scholien des Tzetzes), ist mir 
erst später klar geworden , als ich bei einer wiederholten Lesung 
Dantc's bemerkte, dass auch dieser schon Inf. 4, 124. 5, 65 f. 
der hellenischen Sage erwähnt. Beide, den hellenischen Dichter 
Arktiuos (wie ich vermuthe) und den italienischen Tasso hat dann 
in unseren Tagen Byron nachgcahmt in Arnold und Olym])ia in 
dem grossartigen Fragmente The deformed transformed II, 2 
(Works p. 443, A). Aber auch Arktiuos, dessen bin ich über- 

14 
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Die alten grossen Historiker wenigstens gingen 
überall davon aus , dass es in Wahrheit eine histo- 
rische Kunst gebe, und dass die Geschichtschreibung 
nicht bloss eine Freude für den Geschichtschreiber, 
sondern dass sie ein Bedürfnis sei flir die ganze 
Menschheit, damit die grossen Thaten der Vorwelt 
im Andenken der Nachwelt fortleben, und die sub- 
stanzielle Continuität des Lebens auch im Bewusstsein 
der Menschen festgehalten werde. „Unter den Men- 
schen besteht der Spruch, sagt Pindar, die edele That 
solle nicht in Vergessenheit begraben werden, gött- 
licher Gesang sei ihr geziemend 411 ; denn es schlafe 
der alten Thaten Ruhm, und es vergessen seiner die 
Menschen, wenn er nicht durch den Schmuck der 
Lieder erhalten werde“ 445 ; und ebenso der römische 
Dichter: „schon vor Agamemnon haben viele Helden 
gelebt; aber unbeweint und ungenannt sind sie in 
ewige Nacht begraben, weil kein heiliger Sänger sie 
besungen hat“ 446 . Und dieser heilige Sänger soll 
nicht nur der Dichter, auch der Historiker sein. Da- 
rum gibt Herodotus gleich mit den ersten Worten 
als den Zweck seiner Geschichtsforschung den an, 
„dass die grossen und bewunderungswürdigen Thaten 
der Hellenen wie der Barbaren nicht rühmlos im 
Strome der Zeit untergehen sollen“; und der Römer 


zeugt, bat das Motiv nicht erfunden, sondern nur vorgefuuden, 
und der es zuerst gedichtet hat es zuvor im Lehen beobachtet. 

444 Piud&rus Nem. 9, 6. — 445 Pindarus Intimi. 6, 16. 

446 Horatins Öd. IV, 9, 25. Vergl. Ovidius Ex Ponto IV, 8, 47 ff. 
und die trefflichen Prolegomena W. Koscher'* zu »einer Mono- 
graphie über Thukydides p. 39 ff. 
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Plimus sagt : „mir scheint es vor allem anderen schön 
zu sein, dasjenige nicht untergehen zu lassen, was 
die Unsterblichkeit verdient hat“ 447 . Wenn gerade 
die edelsten Männer um des Nachruhmes willen gear- 
beitet haben, so soll die Geschichte ihre Belohnung 
sein, sie auch die Strafe für die Schlechten. Und glei- 
cherweise Tacitus: „die Hauptaufgabe der Geschicht- 
schreibung bestehe darin, dass Verdienste nicht ver- 
schwiegen bleiben, und dass Schlechtigkeit in Wort 
und That sich vor der Nachwelt und der Schande 
fürchte“ 448 . Wie denn alle Geschichtschreiber ersten 
Ranges ihren Beruf auch unter diesem Gesichtspunkte 
aufgefasst haben, theilzunehmen an dem göttlichen 
Richteramt der Geschichte, und den Wohl thätern der 
Menschheit ein Ehrendenkmal, ihren Unterdrückern 
eine Schandsäule zu errichten 449 . Da ferner in lezter 


447 Plinius Epist. V, 8: mihi pnlchrum imprimia vidctnr, non pati 
occiderc quibus actcrnitas debeatur, uliorutnque fam&m cum sua 
extendere. 

441 Tacitus Ann. III, 65: praccipuum munus annalium rcor, ne vir- 
tutes silcantur, utque pravis dictis f&ctisque ex posteritate et in- 
famia metus sit. Was fast wörtlich aus Diodorus 23, 15, 1 (vergl. 
Mai’s Scriptorum veterum nova collcctio II p. 35. 75 f. 114. 127) 
entlehnt ist. 

449 J. G. Schlossers Kleine Schriften 6, 50: „es ist wahr, Galgen 
Rad Halseisen sind nur für den Unterthancn; aber das Schwert 
des Harmodios, der Dolch des Brutus (und der Charlotte Corday), 
die Cloaken Roms und der Griffel der Geschichte beweisen, dass 
auch die kühnsten Monarchen der Rache der Gerechtigkeit nicht 
entgangen sind“. In unseren Tugen hat Lord Henry Brongham 
dieses Rächer amt übernommen, indem er in seinen trefflichen 
Skizzen Über die Staatsmänner (Works vob 3. 4. 5) die uichts- 
würdige Handlungsweise der Könige Georg III. und IV., Fried- 

14 * 
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Instanz Gott es ist, welcher die Welt regiert nach 
seinem Willen , und die Menschen berühmt macht 
und unberühmt wie jeder es verdient ,3n , so nennt 
Diodorus die Geschichtschreiber auch geradezu Die- 
ner der göttlichen Weltvorsehung ( vrcovpyo ) rrj; Stia; 
Ttpovoia ,;), und die echte Geschichtschreibung eine 
Prophetin (VerkUnderin) der Wahrheit (jrpotpijm T17; 
dAijStiaj ) 451 ; und Jacob Bongarsius überschrieb seine 
Geschichte der Kreuzzüge Gesta x dei per Francos, 
die Thaten Gottes durch die Franken (die Menschen); 
ja Schelling scheute sich nicht, die Geschichte einen 
Spiegel des Weltgeistes und ein Epos im Geiste 
Gottes gedichtet zu nennen 13 3 . Und nur wenn sie 

so aufgefasst wird, ist sie werth studiert und fähig 
künstlerisch dargestelltzu werden. Mit blosser Kritik 
wird darin nichts ausgerichtet, denn die ist nur eine 
Vorarbeit, welche da aufhört wo die echte historische 
Kunst anfängt. 

Das oberste Gesez dieser historischen Kunst ist 
allerdings, wie alle anerkennen, Wahrheit: sie soll 
nichts falsches sagen und nichts wahres verschweigen, 
soll die Wahrheit, nur diese, und die ganze Wahrheit 
sagen 433 d. h. nicht nur die äusseren Thatsachen be- 

rieh II., Gustav III., und der Kaiserin Katharina II. (as greatest 
of all sovereign« and whores, nach Byrons Don Juan 6, 92) mit 
unerschrockenem Froimnthe verdientermasen gezüchtigt hat. 

4,0 Hesiodus Op. 3 ft’. Archilochus Fra gm. 58. Chilon bei Diogeues 
L. 1, 69. Herodotus VII, 10, 14. Quiutus Smyrnaeus XIII, 474. 

411 Diodorus I, 1, 3. 2, 2. XXI, 17, 4. 

4,? 8chclliug, Methode des akad. Studiums p. 219. 

453 Cicero De oratorc II, 9, 36: historia testis temporum, lux veri- 
tatis, vitu incmorine, magistra vitac, nuncia vetustatis. II, 15, 62: 
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richten, Bondern auch die inneren treibenden Motive 
derselben, und in diesen die Thaten der göttlichen 
Weltvorsehung enthüllen* 54 . „Gleichwie ein Thier, 
des Augenlichtes beraubt, unbrauchbar wird, so auch 
ist, bemerkt Polybius, wenn der Geschichte die Wahr- 
heit fehlt, der Rest eine unnütze Erzählung' 33 . In 
der Tragoedie werde der Zuhörer durch leahrschein- 
Itche Reden für den Augenblick erschüttert und ge- 
rührt; in der Geschichte aber durch wahre Reden 
und Handlungen für alle Zukunft belehrt und über- 
zeugt“ * 3fi . Der Geschichtschreiber soll darum vor al^frn 
ein Mann von grosser und freisinniger Denkungsart, 
ein Freund der Wahrheit und Freimüthigkeit sein, nur 
der Wahrheit opfernd, um alles übrige unbekümmert, 
ohne Menschenfurcht, unbestoehen, alle Dinge bei 
ihrem wahren Namen nennend, ein Mann der weder 
dem Hasse noch der Vorliebe Gewalt Uber sich ein- 
räumt, im übrigen aber ein billiger und wolwollender 
Beurtheiler menschlicher Dinge ist 437 ; seine Rede soll, 
wie es die Bestimmung des Wortes überhaupt ist, 
in allem den Thaten entsprechen welche sie darstellt, 

primam ca«© historiae legem, ne quid falsi diccrc audeat , deinde 
ne quid veri non audeat. 

451 Bossnet in der Vorrede zu seinem trefflichen Diseours sur l'histoire 
universelle. Auch Goethe, Werke 22, 228 urtheilt: das Beste 
was wir von (dem Studium) der Geschichte haben, ist der Enthu- 
siasmus den sie erregt. 

455 Polybia« I, 14, 6. - 454 Polybius II, 5G, 11. 

457 Lucianus De historia conacribenda 38. 39. 41. Dionysius Halic. 
De Thucydido 8: lijg dlrj&Biag ieqov etyai n}v ioiooiav fiov- 
Xoutftct. Socratcs Hist, eccles. VI prooem. p. 299, B: n)v iwr 
nQaf'unuüy ötijytjair xa&ayuv xai aki t frrj xai navtög umjlÄay- 
u 6 v i, y imxaivfi'Ua log. 
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nicht wie die Sophisten es lieben, grosse Dinge klein, 
und kleine aufgeblasen darstellen. Um dieses zu 
können, muss er vor allem dasjenige was er darstellen 
will, das Leben eines einzelnen Menschen, einer 
Stadt, eines Volkes, der ganzen Menschheit, soviel er 
vermag bis ins Detail erforschen, sich innerlich ver- 
gegenwärtigen, durch die Kraft einer eongenialen 
Phantasie in sich nacherleben; sich die Ideen von 
welchen ein grosser Mann erfüllt ist und welche er 
in seinem Leben zu realisiren gesucht hat, den Ge- 
nius eines Volkes, die Gedanken Gottes welche sich 
in der Weltgeschichte manifestiren, klar machen, und 
endlich dies alles getreu der äusseren und inneren 
Wahrheit des Lebens durch die Sprache adaequat 
darstellen <5S . 

Und also aufgefasst steht die echte historische 
Kunst gewiss nicht unter, sondern Uber jeder freien 
Dichtung. Denn gewiss ist eine der Wahrheit der 
Thatsachen entsprechende künstlerische Darstellung 
eines ganzen Volkslebens, und darüber hinaus der 
grossen Völkerkämpfe der Weltgeschichte, ein gross- 
artigeres Epos als irgend ein Heldengedicht; und zu- 
verlässig wäre eine gelungene, der äusseren und in- 
neren Wahrheit entsprechende Biographie des J. 
Caesar und des M. Antonius ein ungleich grösseres 
Kunstwei’k als selbst die Shakspeare’schen Tragoedien 
sind, welche diesen Gegenstand behandeln. Die sitt- 
liche Wirkung solcher Werke (vorausgesezt dass sie 
wie jedes echte Kunstwerk mit richtiger Oekonomie 

* 5 * .Sallusiius Cat. 3: primum facta dictis aequanda sunt. Livius VI 

20: pro fastigio reruin oratione ctiam magnifica, facta dictis aequando. 
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d. h. Eintheilung, Anordnung, Ausarbeitung ange- 
legt und ausgeführt sind 459 ) müsste, nur in erhöhtem 
Grade, dieselbe sein welche Aristoteles von der Tra- 
goedie fordert: auch sie ja Hessen die Seele des Le- 
sers alles das mitftihlen was sie darstellen, alle Freu- 
den Leiden Kampfe der Einzelnen und der Völker 
welche sie schildern; auch sie müssten das Gemütli 
des fähigen Lesers mächtig ergreifen, erschüttern, 
reinigen, und es über den grossen allgemeinen Leiden 
der Menschheit seine eigenen kleinen persönlichen 
Schmerzen vergessen lassen, indem sie ihm zeigten, 
wie jede Sünde früher oder später sich selbst bestrafe, 
wie alle grossen Leidenschaften in ihrem eigenen 
Feuer sich verbrennen 460 : ja sie müsste diese sittliche 
Wirkung um so mehr hervorbringen als die Tra- 
goedie, je mehr sie nicht eine schöne Dichtung, son- 
dern die volle Wahrheit der Thatsachen (jr pay/uänov 
aApSfia 48 ') wäre, also historische Wahrheit und poe- 
tische Schönheit glücklich vereinigte. 

Jeder der Bergluft athrnet, fühlt seine Glieder 

444 Dionysius Italic. De Thucydide fl: olxovoitia , diaiqtois > Taft? , 
ijjtQyaa ta. 

4(0 Synesius Epist. 32 p. 178, B: ano/poioa yrip ij noytjgia dixij toi 
nor>,p(j). Martinas von Braga Opusc. II, 3 bei Gallandi XII 
p. 278, D: vera felicitas innocentia est. ncquitia ipsa sui poena 
est. Shakspeare’s King I.car V, 3 (Dramatic Works p. 954, B): 
the gods are just, and of our pleasant vices make instrumenta to 
scourge us. Tirso de Molina, El burlador de Sevilla 3, 24: esta 
es justicia de dius, quien tal bacc, que tal pague. Byrons Man- 
fred IV (Works p. 241): the mind which in immortal makes itself 
requital for its good or evil thougbts. 

461 Clemens Alex. Strom. VI, 17 p. 818, 33 ff. und Johannes Chry- 
sostomus tom. VII p. 12, A. 
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leichter elastischer stärker, und seine Seele sich er- 
weitern dass sie glaubt mit den Adlern, welche vor 
ihm die Luft durchschneiden, emporfliegen zu können. 
Ganz so auch stärkt die Luft die wir athmen den 
grossen Fragen der Menschheit gegenüber, unseren 
Geist, und gibt ihm neue Schwungkraft zum Denken. 
Gewiss wer im Studium der Geschichte jene Höhen 
des Lebens erklommen hätte, wo er die Heerschaaren 
der Völker sammt ihren Heroen an sich vorüber- 
ziehen sähe, und alle ihre Schicksale miterlebte: der 
könnte, reicher und freier in sich, wie ein kundiger 
Seefahrer und Steuermann im Weltmarinendienst des 
Lebens kühn und besonnen die Stürme desselben er- 
warten; er hätte grössere erlebt als dass die kleinen 
alltäglichen ihn ausser Fassung zu bringen, und den 
klaren Blick seines Geistes ihm zu trüben vermöchten. 
Oder sollte etwa nur der homerische Achilleus schön 
sein und ein echtes Bild des Heldenlebens, der 
historische Alexander nicht? nur der Anblick der 
tragischen und der marmornen Niobe kathartisch auf 
die Seele wirken, die Geschichte des alten Borns aber, 
der grossen Völkerniobe' 62 , diese Wirkung nicht her- 
vorbringen ? 

Dass ferner auch die zweite Hauptgestalt der 
künstlerischen Prosa, die Philosophie, ihrem inneren 
Wesen und ihrer geschichtlichen Entwicklung nach 
innig mit der älteren religiösen und ethischen Poesie 
Zusammenhänge, ist bereits oben wiederholt hervor- 
gehoben und von Philosophen selbst anerkannt wor- 


Byrons Childu Harold 4, 78. 79. 
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den 463 ; wie ja auch die ganze bisherige Philosophie, 
gerade in ihren grossartigsten Formen, von Platon 
bis auf Sclielling, viel mehr als ein genialischer 
Aufschwung des Geistes, eine „Himmelfahrt der 
Seele“ 164 , und eine Kunst des Denkens , denn als 
eine streng logische in Begriffen fortschreitende 
Wissenschaft sich geltend gemacht hat. Dass der 
erste hervorragende hellenische Denker, Pythagoras, 
sie also aufgefasst habe, wird allgemein anerkannt 465 , 
und schon durch die symbolische Ausdrucksweise 
seiner Zahlenlehre, seiner Theologie und Kosmologie 
wie seiner Ethik bezeugt. Die Gründer der Eleati- 
schen Alleinslehre, Xenophanes und Parmenides, 
haben diese auch, ihrem Inhalte entsprechend, ge- 
radezu in poetischer Form dargestellt; und ebenso 
wird kein Kundiger leugnen, dass die prosaische Rede 
des Heraklitus von Ephesus so kühn und innerlich 
poetisch sei , als die irgend eines grossen Dichters. 
Hat man doch auf ihn selbst mit Recht angewendet 
was er von der Sibylla bemerkt, „deren Sprüche, 
unbelacht und ungesalbt, tausend Jahre überdauern, 
des Gottes wegen der darin ist“ 466 . Von Sokrates 
zwar haben moderne Sophisten behaupten wollen, 
er sei eine völlig prosaische Natur; Mit- und Nach- 

483 8. oben p. 166 ff. 

881 Platon De Rep. VII p. 331 , 10 : t ijv Big iov voyror Jonov irjg 
V JV X t ]^ urodov p. 339, 4 : faiuv odog. 

485 Vcrgl. meine Abhandlang Über die theologische Grandlage aller 
philosophischen Systeme, München 1856. 

4<6 Heraklit s Fragm. 9 p. 332: Xißvlln uaivouey(i) tnofteni eryf'Äororcr 
*cti (txak).oim(ria xn i nuvouTia (p&tyyotu-vij /tkiojy ittov &t;ixvt'iuu 
T »J (poiyff c hu t 6v 
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weit aber bezeugen ihm, dass seine ganze Persönlich- 
keit vielmehr ein Wunder war, wie die gesammte 
Geschichte der Philosophie kein zweites kennt. Dass 
ferner Platon ebensosehr Dichter als Philosoph und 
in allem ein echter Künstler gewesen, ist nie bestritten 
worden; schon die dramatische Form seiner Dialoge 
beweist es ja: wie er selber denn auch alles, was er 
über Gott und die göttliche Natur der menschlichen 
Seele gelehrt hat, ausdrücklich als eine heilige Über- 
lieferung der alten theologischen Dichter bezeichnet ,s7 . 
Erst Aristoteles, der nicht Künstler, sondern vorher- 
schend kritischer Verstand war, hat den Versuch ge- 
macht die Philosophie als Wissenschaft von der Kunst 
zu trennen, und in einer strengen nüchternen Ge- 
dankensprache darzustellen. Aber wie sehr er auch 
geneigt sein mochte, die ganze speculative Philosophie 
der blossen empirischen Naturforschung zum Opfer 
zu bringen, durehgeführt hat er dies nicht; vielmehr 
sind alle transcendenten idealistischen Principien seiner 
Philosophie, und die ganze Aufgabe welche er dieser 
stellt: die unsichtbaren Ursachen der sichtbaren Dinge, 
und die lezten Gründe alles Seienden zu erforschen 168 : 
unverkennbar noch der alten theologischen Poesie, 
wie er selbst auch zugesteht 169 , sehr nahestehend. 
Wie ja überhaupt auch die meisten und besten Dog- 
men seiner Ethik und Metaphysik (die er Theologie 
oder erste Philosophie nennt) 47 °, troz seiner Polemik 
gegen Platon, dennoch von demselben Platon entlehnt 

4ST Platon im Menon p. 348, 6 ff. De Legg. IV p. 354, 10 t 

4,4 Aristoteles Met. 1, 9, 30. II, 1, 6. & — 40 Met. XII, 8, 26 ff. 

4 ™ Met. I, 10, 2. IV, 3, 6. VI, 1, 17. 19. XI, 7, 15. 
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sind, auf welchen alle grossen Denker aller nach- 
folgenden Jahrhunderte zurückgehen : Plotinus, Augu- 
stinus, Johannes Erigena, Nicolaus Cusanus, Spinoza, 
Leibnitz, Schelling. Ja selbst Hegels Versuch, an 
die Stelle der bisherigen Metaphysik eine objective 
Logik zu setzen, ist in seinen fundamentalen Bestim- 
mungen mit den Hauptsäzen der Heraklitischen Lo- 
goslehre, der Eleatischen Lehre vom reinen Denken, 
der Platonischen Ideenlehre, und der Aristotelischen 
Lehre von dem objectiven göttlichen Weltverstand so 
nahe zusammenstimmend, dass es nicht zu verwundern, 
wenn nüchterne Rationalisten ihn lieber als mystischen 
Dichter denn als kritischen Denker betrachten. 

Der ursprüngliche innere Unterschied der Philo- 
sophie von der lyrischen Poesie besteht wenn ich 
nicht irre darin, dass diese selbst d. h. die subjective 
gestaltenbildende Phantasie zu dem objectiven ge- 
dankenerzeugenden Verstände naturnothwendig fort- 
schreitet. Die poetischen Vorstellungen der Phantasie 
selbst sind es, welche sich, wie sie aus musikalischen 
Gefühlen entstanden sind, ihrerseits durch fortgesezte 
Thätigkeit des Geistes zu philosophischen Gedanken 
concentriren ; ganz so wie aus dem Kinde der Jüng- 
ling, und aus diesem der Mann sich entwickelt. Daher 
auch die nicht seltene Erscheinung, dass grosse ori- 
ginale Denker in ihrer Jugend Dichter gewesen sind, 
wie von Platon ausdrücklich bezeugt 47 ', von dem 
grössten und mannhaftesten aller Dichter, von Dante 
weltbekannt ist 477 . 

471 Aclianus Var. II, 30. 

471 Ebenso sind unter den Alten Xenophanes und Parmenides, An- 
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Auch der Gegenstand der Philosophie, dasjenige 
was sie will, ist ursprünglich von jenem der ernsten 
Poesie nur dem Grade, nicht dem Wesen nach ver- 
schieden: sie will nemlich die Welt und deren Ver- 
hältnis zu Gott erklären, die sichtbaren sinnlichen 
und die unsichtbaren geistigen Mächte des Lebens; 
verstehen wie die Dinge geworden sind und wie sie 
innerlich Zusammenhängen, die irdischen und über- 
irdischen; erkennen, was Werden, Entstehen, Ver- 
gehen sei ; wie das Leben der Individuen zu dem All- 
leben der Natur, der einzelne Mensch zu dem grös- 
seren Ganzen sich verhalte, von welchem er ein Theil 
ist; wie im Menschen Seele und Leib zu einander 
stehen, im wachen Zustande und im Schlafe; wie 
das Denken sich zum Sein verhalte, und die indivi- 
duelle Vernunft des Menschen zu der universellen 
Vernunft welche die Wesenheit der Dinge durch- 
dringt : wie die wahre Erkenntnis und ein festes Wis- 
sen entstehe, und wie dieses sich verhalte zu der 
veränderlichen Meinung; was das Bleibende sei in 
allem Wechsel der Phaenomene des Lebens; endlich 
die grossen sittlichen Probleme Uber des Menschen 
Freiheit, Tugend, Unsterblichkeit, und über das Kreuz 
aller Denker, das Gute und das Böse 4 ' 3 , und das 


moteles, Klennlhes, Pro klon, unter den Neueren Johannes Erigena, 
Thomas von Aquino, Giordauo Bruno, Thomas Cainpanclla, 
II. Davy, Schelling in ihrer Jugend anch als Dichter aufgetreten. 

,,J v « r g>- über diesen im innersten Wesen der Natur begründeten, 
und im leiblichen wie im sittlichen Leben niemals zur Kühe 
kommenden Gcgensaz zwischen gut und bös, den zerstörenden und 
erhaltenden Kräften: die trefflichen Bemerkungen meines Freundes 
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lezte Schicksal beider. Alle diese Fragen aber, 
welche die Philosophen nur schärfer praecisirt haben, 
sind mehr oder weniger deutlich, längst vor aller 
Philosophie schon in den Religionen der Völker, von 
Priestern und Dichtern vielfach behandelt, durchdacht, 
besprochen, und in religiösen Bildern und poetischen 
Vorstellungen darzustellen und zu lösen versucht 
worden. Ja die Hauptsache alles dessen, was die 
Philosophie erklären will, wird auch in ihr von vorn 
herein angenommen und vor aller Forschung als 
Thatsaehe vorausgesezt : ein angeborenes metaphysi- 
sches Bedürfnis des Menschen 474 ; der Glaube an einen 
von der Welt verschiedenen Gott, und an einen in 
der Welt erkennbaren Kosmos desselben: dass es 
nemlich in der Welt einen objectiven Verstand gebe, 
und dass der subjective Verstand des Menschen die- 
sem homogen, und ebendarum auch berufen und fähig 
sei, Gott die Welt und sich selbst zu erkennen. Auch 
in dieser Beziehung verhält sich demnach die Phi- 
losophie zur Poesie wie die Frucht zur Bllithe, wie 
das reife denkende Mannesalter des Geistes zu seiner 
eigenen kühn aufstrebenden Jugend, im Leben bevor- 
zugter feinorganisirter Individuen und Völker. Denn 
darüber kann kein Zweifel obwalten, dass die Philo- 
sophie nicht für alle, sondern verhältnismässig nur 
für tceniye Menschen vorhanden, verständlich und von 
Werth ist. Dass die Menge jemals aus Philosophen 
bestehe, ist wie schon Platon bemerkt ganz unmög- 

Joneph Heine in der Schrift „die Heine-Biiicke'ache GeiUsstiictur“, 

Speier 1859 p. 135 ff. 

4:1 Arrianus Uiss. I, 29, 08: Am <pii.oOtü)(Jov (tour <! ür&fonof. 
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lieh 475 : keiner der eine kranke, unfreie, kleinliche, 
feige, vergessliche Seele hat, ist zum Studium der 
Philosophie geschickt; sondern nur die wahrhaft Freien 
haben Beruf dazu, jene die nicht um ein Gewerbe 
daraus zu machen, sondern aus innerer Lust und 
Liehe zur Erkenntnis, um ihre edelsten Kräfte zu 
liben, ihr leben und sterben , und deren Seelen von 
gesunder Natur, gedankenkräftig, lernbegierig, hoch- 
herzig, den Chariten befreundet, und blutsverwandt 
sind mit den Tugenden der Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit und Massigkeit 476 : denn alles dieses ist 
nicht sowol eine Frucht der Philosophie, als viel- 
mehr eine Vorbedingung ihres gedeihlichen Betriebes. 
Und nur solche Naturen, welche entschlossen sind 
allen Irrthümern und Vorurtheilen, den eigenen wie 
den fremden den Krieg zu machen, wissen und be- 
haupten demnach auch mit Recht, dass ein grösseres 
Gut als die Philosophie dem Menschen von Gott 
niemals geschenkt worden sei 477 ; auf welchen und 
das Göttliche im Weltall eben darum auch alles Dich- 
ten und Trachten des echten Weisen gerichtet ist. 

Die der wahren Philosophie angemessene Sprache 
sollte, wie die menschliche Rede überhaupt, dem Ge- 
danken so enge als möglich sich anschliessen , und 
nicht mehr, nicht weniger, nichts anderes als das 

475 Platon De Rep. VI p. 292, 10: cfilo<ro<poy jiXi}9ot aivrcnov 
eiVat. Vergl. Maximus Tyrius 4, 1: nXeiovi oi dua&ioriQOt, 
nnd Goethe bei Bekermann II , 65 : alles Grosse und Gescbeidte 
existirt in der Minorität; es ist nie daran zu denken , dass die 
Vernunft populär werde. 

476 Platon De Rep. VI p. 277 ff. Vergl. Philostratus v. Apoll. II, 30. 

4,7 Platon im Timaens p. 54, 14. 
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klar Gedachte in klaren möglichst einfachen Worten 
wiedergeben. Je erhabener die Gegenstände sind, 
desto sorgfältiger muss jeder äussere Schmuck der 
Rede vermieden werden 178 . Alle grossen Wahr- 
heiten sind ja einfache, und lassen sich in den ein- 
fachsten Worten am angemessensten aussprechen, da 
ihre Wirkung, Grösse und Stärke nicht im Worte, 
sondern im Gedanken liegt ,79 . Keiner sollte Uber 
ein philosophisches Problem öffentlich mitsprechen, 
ehe er dasselbe empirisch kennen gelernt, psycholo- 
gisch durchempfunden , und logisch klar durchdacht 
hat: so dass sein Wort darüber mit voller Kenntnis 
der Sache, aus der Tiefe des GemUthes geschöpft, 
und im Feuer des Denkens gereinigt, der lautere Aus- 
druck der W T ahrheit sei, soweit sie ihm sich erschlossen 
hat. W 7 obei es sich dann von selbst versteht, dass 
eine gute Rede, entsprechend der guten Stimmung 
der Seele aus der sie entsprungen ist, auch wolklin- 
gend und gut gefügt sei 480 . Eine gesuchte scheinbar 

479 A. v. Humboldt'* Kosmos 2, 74. 

4:9 Enripides Phoen. 469: anlovg 6 uv&og t ijg aXij &eiag £(pv. 

Aristoteles Fragm. in Hoissonade's Anecdota Oracca I, 53: Xiftiv 
utv dti tag oi TioXloi, votiv di (Sg oi oocfoi. Dionysius Halic. 
De Isocratc 12: ßovXetai jj rpvoig tolg vo\ juadiv irrBO&ai irjx 
Xe^Lr t ov t/J Xt£t i t « votjfiaia. Seneca Epist 49, 12: nam ut 
ait ille tragicus , veritatis simplex oratio est. Quintilianus IV, 
2, 43: nos brevitatem in hoc ponitnus, non ut minus, scd ne plus 
dicatur quam oporteat. Ammianus Marcellinus XIV, 10, 13 s 
veritatis euim absolutus sermo ac semper est simplex. XVII, 5, 4: 
veritatis oratio soluta esse debet ac libera. 

4k0 Platon De Rep. 111 p. 134, 9: to tvqv&pvv rij naX »J Xi$n errcftu 
ouüLüvutyvy, xai to bvttyuooiov , tt ntq fivltuög ye xui ufjuuyia 
Xoyü), xai 6 Xoyog TW irjg if/v/rjg rj&ei btt er ai. 
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geistreiche Darstellung, welche die mangelhafte Er- 
kenntnis der Sache durch eine schillernde Sprache 
zu ersetzen sucht, ist nirgendwo widerwärtiger als in 
der Philosophie, welche wenn sie Werth haben soll, 
nicht eine subjective Meinung über die Sache, son- 
dern die objective Wahrheit derselben, die Sprache 
der Thatsachen selbst sein muss. 

Dass hienach auch die Philosophie wie die tra- 
gische Poesie und jede grosse Wahrheit eine den 
menschlichen Geist reinigende und läuternde Kraft 
besitze, und dass demgemäss auch praktisch die wahre 
Erkenntnis wahren Trost gewähre, hat auch der 
Dichterheros Shakspeare anerkannt, indem er die 
Philosophie als eine slisse Milch in allen Leiden des 
Lebens preist 481 . 

Die dritte und lezte unter den geschichtlichen 
Hauptformen der künstlerischen Prosa ist die Bered- 
samkeit, oder die Redekunst im engeren Sinne des 
Wortes; dass sie eine Kunst sei so gut wie die Poesie, 
haben alle grossen Redner anerkannt 4 ' 1 *. Hegels Wi- 
derspruch beruht auch hier wie bei der Historiogra- 
phie auf der falschen Voraussetzung, die Kunst als 
solche sei eine freie, und dürfe durch keinen ausser 
ihr liegenden Zweck bestimmt sein. „Die Beredsam- 
keit, meint er, scheine zwar der freien Kunst nahe 
zu liegen; aber recht betrachtet stehe doch gerade 
in ihr die scheinbare Freiheit am meisten unter dem 
Geseze praktischer Zweckmässigkeit. Bei dieser Ge- 

4fc1 Shakapeare’s Romeo and Juliet III, 3 (Works p. 976, A): adver- 
sitv’s sweet milk, philoaophy. 

Vcrgl. Isocrates I)e pcrmutatione §. 46. 
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bundenheit an äussere Verhältnisse und Bedingungen 
könnten weder das Ganze noch die einzelnen Theile 
aus einem künstlerisch freien Gemüthe entspringen; 
sondern es müsse in allem und jedem ein bloss zweck- 
mässiger Zusammenhang sich hervorthun, welcher 
unter der Herschaft von Ursache und Wirkung, Grund 
und Folge, und anderen Verstandeskategorien bleibe. 
Dieses praktischen Endzweckes wegen gehöre sie der 
Prosa an, die eben keine Kunst sei“ 483 . Hienach aber 
wäre auch die Architektur keine Kunst, denn auch 
diese ist ja an äussere Bedingungen und praktische 
Zwecke gebunden; ja auch die höchste unter den bil- 
denden Künsten, die religiöse Historienmalerei wäre 
keine Kunst, denn auch sie hat wie grosse Maler 
gern bekannten, ganz der Verherliehung des Cultus 
gedient; und vollends „der Anfang und das Ende 
aller Kunst“, das vollendete Porträt wäre gar kein 
Kunstwerk, weil der Künstler dabei nicht frei, son- 
dern an die äussere und innere Naturwahrheit seines 
Gegenstandes gebunden ist. Mir aber will es schei- 
nen dass grosse Staatsredner ihrem Gegenstände ge- 
genüber vollkommen so frei und nicht mehr gebun- 
den seien als grosse dramatische Dichter; und dass 
auch in der That unter den Alten Demosthenes und 
Cicero, unter den Neueren die beiden William Pitt, 
Vater und Sohn, Fox, Mirabeau, und Canning, der 
weder der lezte noch der grösste Redner Englands 
gewesen ist 184 , von jener Freiheit vollkommen soviel 

4 " Hegel 3, 2G0 f. 265. 267. 

444 Byron, The a ge of bronzc 13, 25: our last, our best, our ouly 
orator. 

15 
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Gebrauch gemacht haben, als Aeschylus und Shak- 
speare in ihren historischen Tragoedien 4SS . Wie denn 
überhaupt die ganze Form der Beredsamkeit die doch 
dem Wesen entspricht, der ganze Bau einer guten 
Bede, in ihrer Anordnung und Beweisführung, vom 
Prooemium bis zum Epilogus, wie in ihrem ganzen 
sprachlichen Ausdruck, welcher deutsch, klar, kurz, 
angemessen, wolgebaut, wvl, damit er auch eine sub- 
jektive Wahrheit habe, eigenthümlich d. i. der Indi- 
vidualität des Redners entsprechend sein muss ,86 , die 

445 Es ist jezt allgemein anerkannt, dass auch den grössten Rednern 
des Alterthums keine streng historische Glaubwürdigkeit zukomme. 
Die Stoiker bei Diogenes L. VII, 59: dgexai Xoyov Etat mfrxe, 
'E'kh^tviiö * , craqujvBia , avvxojiia, ngenoy , xorr atrxavrj — nach 
dem Vorgänge des Aristoteles Rhet. III, 5: fort <T dg/rj xr t e 
xo elXr t vi^£iv. Auctor ad Herenn. I, 2, 3. IV, 12, 17 und 
Cicero De inventione 1,7, 9. Quintilianus VIII. 1,1: ut »int 
Latina, perspicua, omata, accommodata; und VIII, 2,9: ut proprio 
dictum sit, id est, quo nihil inreniri possit significantius. Dazu 
die trefflichen Bemerkungen Savigny’s in Niebuhrs Lebensnach- 
richten IN, 354: „viele Schriftsteller, wol die meisten, haben gar 
keinen Styl, oder höchstens geringe unzusammenhftngcnde Anfänge 
eines Stylos. Sie geben ihre Gedanken hin, so deutlich es gelingen 
will, aber eine belebende Seele wird in ihrer Darstellung nicht 
sichtbar. Andere haben einen Styl, aber dieser ermangelt der 
Wahrheit. Die Form irgend oincs anderen Schriftstellers hat 
ihnen durch Kraft oder Schönheit iraponirt, sie haben sie nach- 
zubildcn versucht, vielleicht nicht ohne Erfolg, aber es ist nicht 
die Seele ihres eigenen Denkens, die sich darin ausdrückt; sie 
spielen eine Rolle, vielleicht ohne es zu wissen. Der rechte Styl 
wird durch die innere Bildungskraft des Geistes erzeugt. Aller- 
dings sezt er voraus, dass etwas Ausdruckswcrthcs in der Seele 
de» Schriftstellers vorgehe ; der Eigentümlichkeit dieser Gedanken 
gibt er eine sichtbare Ge»talt, und dadurch werden sie fähig in 
der Seele des Lesers die verwandte Thätigkeit anzuregen. Es ist 
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wahre Eloquenz augenscheinlich als eine der drama- 
tischen ähnliche Kunst charakterisirt. Das erste ist, 
wie bei jedem Künstler, auch bei dem Redner, die 
Conception oder die sogenannte Erfindung; das zweite 
die Disposition oder die Anordnung, die innere Ver- 
gegenwärtigung und Ausbildung des Concipirten zu 
einer organischen individuellen Gestalt ; das dritte 
die Exposition oder die Ausführung, die naturwahre 
klare und schöne , dem Gegenstände entsprechende 
sinnliche Ausgestaltung des Ganzen. 

Geschichtlich hängt die Beredsamkeit natürlich 
mit dem politischen Leben freier Völker zusammen: 
sie findet sich nur hei diesen, auf und nach dem 
Höhepunkt ihres nationalen Lebens, und ist, mit der 
Staatskunst verbunden 487 , ganz eine Frucht des öf- 
fentlichen Geistes der in freien Verfassungen herscht. 
Sie gedeiht wie es scheint vorzugsweise in politisch 
bewegten Zeiten, im Sturm des Tages, wie eine grosse 
Flamme, welche je grösser sie ist um so mehr ver- 
brennbaren Stoffes bedarf 448 ; ja sie zeigt sich in der 
Regel am glänzendsten da, wo freie Verfassungen 
ihrem Umstürze nahe sind, und einzelne durch Geist 
und Charakter ausgezeichnete Männer den allgemei- 
nen Strom des Verderbens aufzuhalten, und durch die 

nicht mehr bloss der einzelne Gedanke, der uns belehrt, sondern 
die Persönlichkeit des Schriftstellers tritt uns nahe, und durch 
dieso wird die Mittheilung der Gedanken erwärmt und belebt“. 

447 Pollux IV, 16: fa Topixrj rj avitj xai 7xoknixtj‘ (n t TO(jtv?iv, uoXi- 
7 ixo v ttvai. 

4 * Ä Tacitus Dial. 36: magna eloquentia, sicut flainma, materia alitur 
et motibus excitatur et urendo clarescit. eadem ratio in nostra 
quoque civitate antiquorum eloquentiam provexit. 

15 * 
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Macht des Wortes die mangelnde Kraft der That zu 
entflammen oder zu ersetzen, das innerlich schon 
Vorhandene auch zur äusseren Geltung zu bringen, 
oder umgekehrt das im Kerne bereits Untergegangene 
äusserlich noch zu erhalten bemüht sind. Fast alle 
grossen Redner sind daher auch Staatsmänner und 
Volksführer gewesen, und hatten fast durchweg ein 
tragisches Schicksal : Solon, Pisistratus, Themistokles, 
Aristides, Perikies, Alkibiades, Demosthenes, und die 
ihnen ebenbürtigen Römer: der ältere und der jün- 
gere Cato, die Gracchischen Brüder Tiberius und Cajus, 
Scipio Afrieanus minor, P. Rutilius Rufus, M. Anto- 
nius und L. Licinius Crassus, Cicero und Caesar. 

Der vorzüglichste Gegenstand der Beredsamkeit 
ist die staatsmännische Discussion grosser Rechtsfragen 
des öffentlichen Lebens, sei es auf dem Gebiete des 
Strafrechtes, oder des Staatsrechtes, oder des Völker- 
rechtes, verbunden mit der eindringlichen Verthei- 
digung grosser religiöser und sittlicher Wahrheiten: 
ihr Ziel ist, den ganzen Menschen, Herz, Phantasie 
und Verstand des Zuhörers so lebendig zu ergreifen, 
zu erschüttern und zu überzeugen, dass sein Wille 
sofort zur That sich entschliesse. Zu diesem Zwecke 
muss der Redner vor allem für dasjenige, zu welchem 
er andere begeistern will, selbst begeistert sein, um 
durch die übermächtige Gewalt seines eigenen Geistes 
auch andere mitfortreissen zu können. Der erste 
und der beste Grundsaz aller wahren Beredsamkeit 
ist darum derselbe, welcher auch das Fundament der 
echten Poesie und aller Kunst, ja jeder lebendigen 
Wirkung des Menschen auf den Menschen ist: Liebe 
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um Liebe, gib und dir wird gegeben werden; willst 
du geliebt sein, so liebe selbst; willst du andere zum 
Schmerze bewegen, so habe ilm zuvor selber durch- 
empfunden; denn nur was lebenswarm aus dem Her- 
zen kommt, kann in das verwandte Herz wieder ein- 
dringen 4S9 . Auch die wahre Beredsamkeit ist wie die 
echte Poesie etwas Schöpferisches ( tvoii^tikov rr päyua), 
und nur jener ist ein grosser Künstler (Tfx»'«KWT<iTO<), 
der dem Gegenstände entsprechend, zugleich zeitge- 
mäss und geziemend redet und neu ist in dem was 
er sagt 490 , d. h. einen neuen ursprünglichen Ge- 
danken aus dem Borne seines eigenen Geistes ge- 
schöpft hat ,9 '. Ja nur jene ist eine echte Beredsam- 
keit, welche den Zuhörer zur Bewunderung hinreisst, 
eine mittelmässige ist wie in der Poesie, keine Bered- 
samkeit 497 . Daher auch die feine Bemerkung des 
Plotinus, „das Redefeuer erkalte, wenn der Redner 


u * Der Stoiker ITccaton bei Sencca Epist. I, 9, 6: si via amari, ama. 
Horatins A. P. 102: ai vis ine flerc, dolendum est primum ipai 
tibi. Marsiliua Ficinua Epist. I, 129: proverbium est, si vis amari 
ama; und Op. tom. 1 p. 720, A: unua cst vitac custos, araor. 
sed ut ameris ama. Auch unter den Sprüchen Ali’s erinnere ich 
mich gelesen zu haben: da qnod in te est, et dignus eris amorc. 

490 Isocrates Adr. SophisUis §. 12. 

4,1 M. Terentius Varro, Sententiae ed. V. Devit Nr. 75: nihil mag- 
niücntn docebit qui ex se ipso nihil didicit; und Michel Angelo 
bei Vasari V, 431 : wer andern nachgebt kommt nie voraus, und 
wer für sich nicht etwas Gutes zu leisten vermag, weiss auch die 
Werke anderer nicht gut zu benutzen. 

492 Cicero bei Quintilianus VIII, 3, 6: nam eloquentiam quae admi- 
rationem non habet, nullam jndico. X, 2, 12: ca quae in oratore 
maxima sunt, imitabilia non sunt, ingeninm, inventio, vis, facilitas, 
et quidqtiid arte non traditur. 
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sehe dass er zu Wissenden spreche“ 493 , d. h. wenn 
er erkenne dass er seinen Zuhörern nichts Neues 
sage; denn nur das Bewusstsein, selbst etwas Neues 
Lebendiges zu schaffen , und in anderen anzuregen, 
<rewährt dem Schaffenden Freude und erhebt ihn, 
während das Gegentheil ihn niederdrückt 

Dass wie in jeder menschlichen Kunst, auch in 
der Beredsamkeit (die deshalb wie die Poesie oft eine 
gefährliche Waffe gewesen ist) neben dem guten Ge- 
brauche der nicht gute Misbraucli hergeht, liegt in 
der gemischten Natur aller irdischen Dinge. Es haben 
darum gerade Uber sie bedeutende Forscher nicht selten 
eine von der vorstehenden abweichende Ansicht auf- 
gestellt, und die Beredsamkeit nach Art der Sophisten 
dahin definirt, dass sie die Kunst sei, das Grosse 
klein und das Kleine gross ercheinen zu lassen 494 , 
die Fähigkeit, jeder Sache die möglichst glaubliche 
Seite abzugewinnen ,95 , oder gar, wie Kant behauptet 
hat, „der Redner verstehe die (keiner Achtung wür- 
dige) Kunst, durch einen schönen Schein zu hinter- 
gehen , und sich der Schwächen der Menschen zu 
seinen Absichten zu bedienen“ 49 *. Aber auch in die- 
sem Falle, wenn statt des Seins der Schein, statt 
des Rechten und Wahren das Falsche erstrebt wird, 
muss der Redner wie ein guter Schauspieler, um die 

493 Plotinus bei Porphyrius v. Plot. 14: civikleo&ai tag TTQo&vfiiag, 
öiar ildfi 6 ÄfywK, oie nqog tldoiag i{t€i. 

m Isocrate« Pauegyr. §. 8 : tu Te fityaia larreiva noiijaai xai rotg 
utxfjoig utye&og 7ttffi&etrcu. 

m Aristoteles Khet. 1 , 2: £<nw di; ^t ( ionixij dvvauig n ept ixacnov 
toi! io ivdtxöfitvox ntftavvv. 

49fi Kant, Kritik der UrtheiUkraft §. 53 (Werke 7, 192). 
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Menschen nach seinen Absichten lenken zu können, 
wenigstens den Schein des Rechtes und der Wahr- 
heit ftlr sich zu haben verstehen. Und auch hier 
gilt dann was Aristoteles dem dramatischen Dichter 
empfiehlt: „er solle sich bei der Anlegung seiner 
Dramen , und bei der Ausarbeitung derselben durch 
die Sprache, die Dinge welche er schildern wolle, 
recht lebhaft vor Augen stellen; denn nur dadurch, 
dass er seine Personen gleichsam vor sich sehe, sich 
selbst in ihre Lage versetze, ja soviel möglich auch 
mit den Geberden mitarbeite, fühle und finde er am 
leichtesten das Schickliche was er sie sprechen lasse“ m . 
Alles das gilt, wie Quintilianus bemerkt 198 , auch 
von dem Redner, wenn er diese oder jene Gemtiths- 
affecte in seinen Zuhörern erregen will. „Die Haupt- 
sache nemlich bei der Erregung der Leidenschaften 
sei, selbst in Leidenschaft zu sein, wenigstens es gut 
zu scheinen. Denn Trauer, Zorn, Entrüstung würden 
in der Nachahmung lächerlich, wenn wir bloss mit 
Worten, nicht mit der Seele dabei sind. Denn wo- 
rin, sagt er, liegt der Grund dass stumme Trauer, 
zumal wenn der Schmerz noch frisch ist, am bered- 
testen zu klagen scheint 499 , und dass der Zorn oft 
auch solche, die keine Redner sind beredt macht, 
worin anders liegt dies als in der Stärke der Em- 
pfindung und in der Wahrheit des Charakters? Also 
müssen wir auch bei dem was den Schein der Wahr- 

Aristoteles Poet. 17, 1. 2. — *“ Quintilianus VI, 2, 26. 

VergL Calderon , Comedias tom. II p. 403, B: porque el silencio 

es ä reces el mas parlero lengusge; y maa coando de los ojos 

mas que de la voz se vale. 
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heit haben soll, uns selbst in die Stimmung der Lei- 
denden versetzen, und die Rede aus demselben Ge- 
müthsaffecte hervorgehen lassen, welchen sie bei dem 
Zuhörer erregen soll. Dieser kann nicht Schmerz 
empfinden, wenn er mich der in dieser Lage spricht, 
keinen Schmerz empfinden sieht. Nur Feuer zündet, 
und kein Ding theilt einem andern eine Farbe mit, 
welche es selbst nicht hat“. Übrigens wird auch in 
der Beredsamkeit, wie überall im Leben es sich be- 
währen, dass alle blossen Künste der Rhetorik, die 
alten wie die neuen, klein und ohnmächtig sind ge- 
gen die Kraft der Wahrheit; und dass es keinem je 
gelingt etwas wahrhaft Grosses zu leisten , wenn es 
nicht ihm selbst damit Ernst, wenn nicht er selbst 
davon überzeugt, und bereit ist sein Leben daran 
zu setzen. Das wird eine unumstössliche Wahrheit 
bleiben, dass der grosse Redner selbst ein wahrhaf- 
tiger Mann, ein sittlicher Charakter sein müsse, ein 
vir bonns dicendi peritus, wie der alte Cato ihn nannte 500 . 
Hieraus, aus dem Kerne seines Charakters und seiner 
wahren Überzeugung muss auch seine Rede ihre Kraft 
schöpfen : seine Worte dürfen nicht bloss auf der Zunge 
gewachsen und Bastardgeburten 501 , lügenhafte Eben- 
bilder eines lügenhaften Menschen sein 307 ; sondern 
sie müssen echte Kinder des ganzen Mannes, im 
Feuer des Herzens geboren und von lebendiger Herz- 

100 Quintilianua I prooem. 18. II, 15, 1. 33. lfi, 11. 17, 43. 20, 4. 
XII, 1, 1. 2. 

501 Shakspcarc’s Coriolanus III, 2 (Dramatic works p. 762, B.). 

50t Byron, Tbo two Foscari III (Works p. 339): those lying likcncases 
of lying men. 
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kraft erfüllt sein 303 . Wie denn auch bemerkt zu 
werden verdient, dass fast alle grossen Redner, deren 
Bildungsgang wir genauer kennen, sich vorzugsweise 
an grossen Dichtern und Philosophen gebildet haben : 
Pisistratus an den Homerischen Gedichten welche er 
sammeln und ordnen liess, Perikies an seinem Freunde 
Anaxagoras 3 " 4 , Alkibiades an den Vorträgen des So- 
krates" 105 , Lykurgus und Demosthenes an Platon und 
den Attischen Tragikern 50 "’, und der lezte welcher 
den Namen eines Attischen Redners verdiente, De- 
metrius Phalereus an Theophrastus ,07 . Gleicherweise 
gestand Cicero dass er nicht aus den Schulen der 
Rhetoren, sondern aus dem Studium der Philosophie 
ein Redner geworden sei 308 ; und von allen neueren 
Englischen Staatsrednern ist es ja ohnehin bekannt, 
dass sie von Jugend auf vorzugsweise an den classi- 
schen Mustern sich gebildet haben. Endlich was von 
allen Künsten, gilt auch von der Beredsamkeit: sie 
ist nur dann eine grossartig schöne, wenn sie sich 

,M Libanius Ejiist. Lat. I, 30 p. 741: quae verba radiecs cordia non 
. habent, atatim arescunt. 

401 Platon im Phaodrns p. 87, 8 ff. Cicero Do oratoie III, 34, 138. 

401 Vcrgl. Demosthenes adv. Midiam §. 145: iiytiy näyrtoy d(tro- 
TRTOf, und mein Leben des Sokrates p. 76 f. 

404 Über Lycnrgus vcrgl. Plutarchns Mor. p. 841, B. F. nnd Diogenes 
L. III, 46; über Demosthenes: Hcrmippus bei Plutarchua v. De- 
mosthenis p. 848, C. Cicero im Brutus 31, 121. Quintilianus 
XII, 2, 22. 

407 Cicero De fin. V, 19, 54. De logg. III, 6, 14. Strabon IX, 1, 20. 
Diogenes L. V, 75: ijxovoe öeotppatrroti. 82: /npaxti/p dt <pi- 
lÖQOffOi, tvrorin pijroptxiJ xai dvviiuft xfxpaufVof. 

504 Cicero im Orator 3, 12: fateor me oratorem non ex rhetorum 
officinis, sed ex Academiae spatiis extitiaae. 
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wie das Göttliche in der Natur verbirgt d. h. wenn 
die Fülle und Wahrheit ihres Gegenstandes, die 
Wärme der Empfindung, die Macht und Klarheit des 
Gedankens, und die keusche natürliche Schönheit der 
Rede aus der vollen Seele, wie der tiefste Strom mit 
dem wenigsten Geräusche 509 , sich ergiesst und so un- 
gezwungen dahinfliesst, dass man Uber ihnen die 
Kunst vergisst und sie für Natur hält 310 . 


so * Curtius VII, 4, 13: apud Bactrianos vulgo nsurpant, altissima 
quaeque flumina minimo sono labi. 

510 Petronius Rat. 2: grandis et ut ita dicam pndica oratio uon est 
maculosa nec turgida, sed naturali pulchritiidine exsurgit. Quin- 
tilianus II, 12, 1: majorom habere vim credunt quae non habent 
artem. IV, 2, 127: pcrire artem putamus nisi appareat, cum 
desinat ars esse si apparet. VI 11 prooem. §. 18: gratia decoris 
est in diccndo, mea quidem opiuionc, pulcherriinura , sed cum 
sequitur, non cum aflectatur. IX, 3, 102: quoniam ubicunque 
ars ostcntatur, veritas abessc videtur. \l, 3, 62: qui eftiuguntur 
imitatione, artem habent, scd carcnt natura. Longinus Do sublim. 
22, 1: tot« tj t ix vr i tiletoe, i)vix' av (jvaie tiym doxf n ij d uv 
(jvai£ enuvxfji » örav kav&är ovaar rxtyiixu Tf / y 1e X yt i y ' Wahre 
echte Schönheit darf nicht gekünstelt, nicht geschmückt, nicht 
geziert, sondern sie muss eine naive sein, wie eine selbstgewachsene 
Blume, was Philostratus Imng. II, 9, 4 daxtvuaiov xa/Ao?, und 
Aristacnetus I, 7: xnAAo^ «OTO<pt»t»' xai 6 uoiov avTOfiriuo (pvuo 
nennt. Ebenso bemerkt Kant, Kritik der l.'rtheilskraft §. 45: die 
schöne Kunst sei eine Kunst insofern sie zugleich Natur zu sein 
scheine d. h. dass wir uns einem Kunstwerke gegenüber zwar 
bewusst sein sollten, dass cs Kunst sei und nicht Natur; dass 
aber die Zweckmässigkeit seiner Form von allen willkürlichen 
Regeln so frei sein müsse, als ob es ein blosses Naturprodukt sei: 
dass also jedes echte Kunstwerk Natur zu sein scheinen solle ohne 
es zu sein. 
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VIII. 

• • \ 

Überblickt man nach dieser gedrängten Darstel- 
lung der sechs Ktinste, der drei bildenden Archi- 
tektur Sculptur Malerei, und der drei redenden Musik 
Poesie Prosa, das ganze Gebiet derselben noch ein- 
mal, und sucht sich das Verhältnis seiner beiden 
üaupttheile zu einander, und innerhalb eines jeden 
das Verhältnis der einen zur andern Kunst klar zu 
machen: so zeigt sich erstlich, dass in diesen sechs 
Künsten der menschliche Geist sich successive ent- 
faltet, und stufenweise in einer immer geistigeren, 
seinem eigenen Wesen homogenen Form manifestirt 
hat; und zweitens dass in demselben Maase als der 
materielle Stoff, dessen sich die einzelnen Künste be- 
dienen, an massenhafter Körperlichkeit abnimmt, ihr 
geistiger Inhalt an Umfang und Tiefe zunimmt Die 
drei bildenden Künste zeigen uns die Erscheinung 
der bildenden Seele in einer sichtbaren Form, und 
zw r ar wie oben nachgewiesen wurde 5 ", in der Art, 
dass jede folgende Kunst das Princip ihrer Vorgän- 
gerin tiefer und seelischer erfasst und darstellt; die 
drei redenden Künste lassen uns die hörbaren Äus- 
serungen der redenden Seele als solcher vernehmen: 
die Musik die substanziellen Schwingungen der Seele 
in ihrer Evolution und Involution , Expansion und 
Contraction, und alle Configurationen ihrer Gefühle 
und Empfindungen; die Poesie die festen Gestalten 
der Seele, ihre Vorstellungen und Phantasiebilder; 
und die künstlerische Prosa den geistigen Kern dieser 

s " 8. oben S. 106 f. 
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Verbindungen verschiedener 


seelischen Gestalten , den denkenden Geist 
welcher das Centrum der Seele (•/’ux'f?) ist. Auch 
zeigt sich drittens, dass alle diese Ktinste häufig 
nicht isolirt, eine neben der andern auftreten, sondern 
sich auch unter einander vermalen, die bildenden 
Künste unter sich, und die redenden Künste unter 
sich. Wir finden in einem vollkommenen Tempel 
oder in einer schönen Kirche Architektur Sculptur 
Malerei gewöhnlich mit einander verbunden; ebenso 
im menschlichen Gesang Musik und Poesie. Ja nicht 
nur die Künste einer und derselben Gattung, sondern 
auch Künste verschiedener Gattung gehen zuweilen 
einen Bund zusammen ein, einzelne bildende Künste 
mit einzelnen redenden Künsten; und zwar sind es 
vorzugsweise die höheren Geisteskünste der Poesie 
und Prosa, welche sich mit den bildenden Künsten 
der Sculptur und Malerei in der Art verbinden, dass 
sie ihnen Vorarbeiten, und es dadurch ihnen mög- 
lich machen, einen Gedankeninhalt zu gewinnen, 
der sonst ganz ausser ihren Grenzen liegt. Dies ist na- 
mentlich der Fall bei der sog. Historienmalerei, wo- 
rin der Maler einen Gegenstand darstellt, der schon 
einmal durch einen Dichter oder Prosaiker dargestellt 
worden ist; wie beispielsweise das grosse Bild meines 
Freundes Wilhelm von Kaulbach, welches die Zer- 
störung Jerusalems darstellt. Der Eindruck den dieses 
Bild auf diejenigen die es verstehen hervorbringt, 
hat seinen Grund nicht sowol in der Malerei, wie 
schön diese auch ist (der Maler als solcher ist so 
etwas hervorzubringen nicht im Stande), als vielmehr 
in dem poetischen und philosophischen Gedanken- 
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inhalt desselben. Denn der in diesem Bilde darge- 
stellte historisch poetische Inhalt ist etwas viel Hö- 
heres als die darin bewiesene Kunst der Malerei. 
Wenn nämlich ein bedeutender Gegenstand bereits 
durch zwei grosse Künstler, einen Poeten und einen 
Historiker (die alt- und neutestamentliehen Propheten 
und den Josephus Flavius) behandelt, also schon 
zweimal in dem menschlichen Geiste verarbeitet, 
durch das Feuer der Phantasie und des Verstandes 
hindurchgegangen ist, so wird er so gereinigt und 
vergeistigt dass, wenn er nun noch einmal von einem 
Maler dargestellt wird, dieses Werk einen viel hö- 
heren Grad von Geistigkeit erhält als es ohne diesen 
doppelten Läuterungsprocess haben könnte. Solche 
Werke der Malerei aber gehen fast Uber die Grenzen 
dieser Kunst hinaus in das Gebiet der Philosophie 
der Geschichte, und sprechen was sie wollen nicht 
selbst aus, sondern bedürfen zu ihrem Verständnis 
eines anderweitigen sprachlichen Commentares. 

Der Architekt, der Bildhauer, der Maler, der 
Musiker ist, wie Hegel mit Recht bemerkt 312 , auf 
ein ganz concretes sinnliches Material angewiesen, 
in welches er seinen Inhalt vollständig hineinarbeiten 
soll; die Natur und Beschränktheit dieses Materiales 
bedingt die Form seiner ganzen künstlerischen Dar- 
stellung. Je specifischer deshalb die bestimmte Form 
ist zu welcher der Künstler seinen Geist concentri- 
ren muss, desto specieller ist auch das gerade für 
diese und keine andere Kunst erforderliche Talent, 
und die damit verbundene Geschicklichkeit seiner 

s,,t Hegel 3, 270 f. 
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Sinneswerkzeuge, des Auges und des Ohres, der Hand 
und der Kehle. Das Talent zur Poesie dagegen und 
zur künstlerischen Prosa ist, wie das Materiale dieser 
Künste, die menschliche Sprache, ein allgemein 
menschliches, und unabhängig von der Geschicklich- 
keit der Sinneswerkzeuge. In dieser Kücksicht ist 
daher auch die Aufgabe des Dichters und des Pro- 
saikers, was die Form der Darstellung betrifft, eine 
in Vergleich zu den übrigen Künstlern leichtere; in 
anderer Beziehung aber, was den Inhalt betrifft, ist 
sie ungleich schwieriger. Leichter ist sie, weil der 
Dichter und Prosaiker weniger technische Schwierig- 
keiten zu überwinden hat: obgleich auch die künst- 
lerische Behandlung der Sprache ihre Schwierigkeiten 
hat, und einer grossen Übung, Geschmeidigkeit, und 
Elasticität des Geistes bedarf; schwieriger aber ist 
sie, weil die Poesie und Prosa, je weniger sie ihre 
Ideen sinnlich verkörpern kann, um desto mehr Er- 
satz für diesen sinnlichen Mangel in der geistigen 
Tiefe der Phantasie und des Verstandes, der Vor- 
stellungen und der Begriffe geben muss. Denn der 
echte Dichter und Prosaiker muss ungleich tiefer in 
den geistigen Gehalt der Natur und des Menschen- 
lebens eindringen als der Architekt Bildhauer Maler 
und Musiker: seine Aufgabe ist durch das Wort, 
das dem menschlichen Geiste selbst homogenste Mit- 
theilungsmittel, alles das zu erfassen und kundzu- 
thun, was sich irgendwie durch die Höhen und Tie- 
fen des menschlichen Bewusstseins hindurchbewegt 
und in ihm praesent wird. 

Das Verhältnis des Künstlers selbst zu seinem 
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Kunstwerke ist darum auch nicht in allen Künsten 
dasselbe, sondern in jeder ein bestimmt modificirtes. 
Täusche ich mich nicht, so ist jedoch auch hier die 
Beziehung des Menschen zu seinem Werke um so 
inniger, je relativ feiner das Materiale ist in welchem 
er arbeitet, und je geistiger der Inhalt ist der künst- 
lerisch gestaltet wird. Der Architekt ist nicht in 
dem Grade wirklicher praktischer Künstler wie der 
Bildhauer und der Maler, er entwirft nur den Plan, 
und lässt das Bauwerk durch andere, und zwar durch 
Handwerker ausführen ; seine persönliche individuelle 
Beziehung zu seinem Werke ist deshalb auch eine 
weniger innige; und ähnlich verhält es sich mit dem 
Musiker, in welchem ja auch der schaffende und der 
ausftihrende Künstler, der geniale Compositeur und 
der vollendete Virtuose selten oder nie identisch sind: 
obgleich auch hier, wegen der mehr seelischen Natur 
der Töne, der Tondichter in einer innigeren Bezie- 
hung zu seinem Tonwerke steht, als der Baumeister 
zu seinem Bauwerke. Ebenso will mir scheinen dass 
auch die Maler mehr in ihren Bildern aufgehen als 
die Bildhauer in ihren Statuen, und dass grosse Pro- 
saiker, Historiker Philosophen Redner, sich selbst 
noch inniger mit ihren Werken identificiren, als 
grosse Dichter mit den ihrigen verwachsen sind. 
Oder sollte nicht bei Thukydides, Platon, Demosthe- 
nes der ganze Mensch noch mehr in sein Kunstwerk 
eingegangen und in ihm aufgegangen sein, als bei 
Homer, Pindar, Aeschylus? 

Im Ganzen und Grossen geschäzt möchte da- 
rum zwar auch unter den Künstlern als Individuen 
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Stufenfolge der Künstler. 


dieselbe Stufenfolge stattlinden wie unter den Künsten 
in welchen sie Meister sind : so dass unter den bil- 
denden Künstlern eines Volkes und einer Zeit die 
grossen Bildhauer innerlich mehr entwickelte Persön- 
lichkeiten als die Baumeister, und die Maler mehr 
als die Bildhauer wären, und ebenso unter den re- 
denden Künstlern die Prosaiker mehr als die Poeten, 
und diese mehr als die Musiker. Phidias scheint 
eine reicher entwickelte Persönlichkeit als Iktinos, 
Sophokles geistvoller gewesen zu sein als Phidias, 
und Platon stand gewiss Uber beiden. Da ferner 
alles Lebendige von unten nach oben wächst, und 
von oben nach unten abstirbt, so steht mit dieser 
stufenweisen Entwicklung der Künste und der Künstler 
auch ihr successiver Verfall in entsprechendem Ver- 
hältnis. Je immaterieller, relativ geistiger eine Kunst, 
um so schneller ist sie dem Verfalle ausgesezt Ein 
Proletariat von Architekten und Bildhauern gibt es 
meines Wissens noch nicht, verdorbene Maler schon 
viele, noch mehr verdorbene Musiker; das Proletariat 
unglücklicher Dichter soll noch grösser, und das der 
verdorbenen Prosaiker, der sog. Litteraten das grösste 
und giftigste von allen sein; denn das Beste, wenn 
es verdirbt, wird zum Schlechtesten, abusns optimi 
pessimus' 13 . Aber hier, wenn der Künstler persönlich 
als Mensch und als Individuum aufgefasst wird, gibt 
es die meisten Ausnahmen, weil der menschliche 

5,3 Aristoteles Eth. Nie. VIII, 12 p. 1160, B, 9: xäxiaioy di t 6 
fyitvTioy tcJ ßiXtiaity. Polit. IV, 2, 2 p. 12S9, A, 40: drtifxf) 
yaq Ttjr utv tjjV itfpüT*is xrti freioidiijf (tw* noXllBuHv) Tiaifix- 
ßaaiv etren /ei^ttfTr/r. 
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Geist, der als solcher seiner Natur nach alles umfasst, 
nicht in die Grenzen einer Kunst gebannt ist, son- 
dern in alle eingehen kann, und deshalb auch natur- 
gemäss, bei dem inneren Zusammenhang aller Künste, 
gern Uber seine besondere Kunst hinaus zu der fol- 
genden fortschreitet. Schon die Archegeten der hel- 
lenischen Kunst in der ältesten Zeit, der Athener 
Daedalus 514 , der Aeginete Smilis? 15 , die Samier Rhoe- 
kus und sein Sohn Theodorus 3 ' 0 , waren Architekten 
zugleich und Plastiker, Holzschnitzer und Erzgiesser. 
Ebenso unter den nachfolgenden Bupalos aus Chios 
„ein Mann der es gleich gut verstand Tempel zu 
bauen und Marmorbilder zu machen“ 517 ; Gitiadas 
aus Lakedaemon Baumeister Erzgiesser Musiker und 
Dichter dorischer Hymnen 5 ' H ; und auf dem Höhe- 
punkt der hellenischen Kunstentwicklung Phidias 
Architekt Bildhauer Maler ’'' 9 ; Polykletus Baumeister 
Bildhauer Schriftsteller 520 ; Skopas Architekt und Bild- 
hauer 521 ; Euphranor Bildhauer Maler Gelehrter 522 . 
Und dieselbe Bemerkung machen wir in der neueren 
Kunstgeschichte. Schon der erste Wiederer wecker 
der Malerei im dreizehnten Jahrhundert, Giovanni 
Cimabue (geb. 1240 gest. 1300) war zugleich der 
Architektur kundig und einer der Baumeister der 

Sl * Diodorus I, 97. IV, 30. 78. — Sli Plinius 36, 13, 90. 

5,4 Vitruvius VII praef. §. 12. Plinius 34, 8, 83. 35, 12, 152. 36, 
13, 90. rausanU« 3, 12, 8. 8, 14, 5. 9, 41, 1. 10, 38, 3. 

117 I’ausanias 4, 30, 4: Bovnaios vauvi ts oixodofujtraaS-ai xai Jwa 
tivtjtt rrlauat. 

5,1 Pausanias 3, 17, 3. 18, 7. 8. — Sls Plinius 35, 7, 54. 

5,0 Pausanias 2, 27, 5. — 5,1 Pausanias 8, 45, 5. 

5,7 Quintilianus XII, 10, 6. 

16 
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Kirche S». Maria del fiore zu Florenz 523 . Baumeister 
und Bildhauer zugleich waren ferner die beiden Pi- 
saner Nicola und sein Sohn Giovanni 524 ; Maler Bau- 
meister und Plastiker Giotto (geb. 1276 gest. 1336) 525 ; 
Bildhauer und Baumeister die beiden Sieneser Ago- 
stino und Agnolo 526 , wie Andrea von Pisa und sein 
Sohn Tommaso 52 ‘; Maler und Baumeister der Flo- 
rentiner Taddeo Gaddi (gest. 1350) 52H ; Maler Bild- 
hauer Baumeister und Dichter der geistvolle Andrea 
di Cione Orgagna (gest. 138 9 ) 529 . Und ebenso war 
der treffliche Lorenzo Ghiberti (geb. 1378 gest. 1455), 
Sohn eines Goldschmiedes, in seiner Jugend selbst 
Goldarbeiter, dann Maler, und darauf ein so vorzüg- 
licher Erzarbeiter, dass Michel Angelo von seinen 
Bronzthüren an der Kirche S. Giovanni in Florenz 
zu sagen pflegte, sie seien so schön dass sie an den 
Pforten des Paradieses stehen könnten 530 . Gleicher- 
weise war Filippo Brunnelleschi (geb. 1377 gest. 1446) 
Goldarbeiter Bildhauer und Baumeister 534 ; Bartolo- 
meo Abt von S. Clemente zu Arezzo (gest. 1491) 
Maler Musiker Orgelbauer 532 ; Andrea Verrocchio 
(geb. 1432 gest. 1488) Goldarbeiter Maler Bildhauer 
Baumeister und Musiker 533 ; der treffliehe Maler Fran- 
cesco Raibolini (Francia, geb. 1450 gest. 1518) zu- 
gleich Goldarbeiter und ein ausgezeichneter Medail- 
leur, wie er denn auch zeitlebens Münzmeister von 

5.3 Vasari I p. 57. — 5,4 Vasari 1, 85. 92. 

3.3 Vasari I, IGO. 161. — M * Vasari I, 170. 

5,7 Vaaari I, 215. 220. 222. — 3,3 Vasari I, 284 f. 

«* Vasari 1, 295. — 330 Vasari II, 1, 99. 123. 

331 Vasari II, 1, 165 ff. — 337 Vasari II, 2, 173. 

333 Vasari II, 2, 263 ff. 
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Bologna gewesen ist 534 . Endlich gar die Heroen 
der Kunst: Leonardo da Vinci (1452 — 1519) war 
Baumeister, vorzüglich im Festungsbau und Wasser- 
bau, Bildhauer und Maler, und zugleich durch Übung 
der Musik (im Lautenspiel der erste seiner Zeit), der 
Poesie und der Prosa, durch wissenschaftliche Tüch- 
tigkeit in den Naturwissenschaften, in der Chemie, 
in der Anatomie und in der Mathematik ausgezeichnet. 
Der eine Mann umfasste alle Künste : sein klarer und 
erhabener Geist besass eine so ausserordentliche Dar- 
stellungsgabe , dass er wie mit göttlicher Kraft alles 
umfasste wo immer er seine Gedanken hinwandte 535 . 
Bafael (1483 — 1520) war Architekt, einer der Bau- 
meister der Peterskirche, vielleicht auch Bildhauer, 
als Maler der grösste unter allen, Dichter und Pro- 
saiker, in seinen Briefen und namentlich in dem aus- 
gezeichneten Berichte an Leo X. über die Alterthtt- 
mer Roms 53 ". Und der grosse Michel Angelo (1474 — 
1564), nicht minder gross als Mensch wie als Künstler, 
„den man als ein Wunder der Natur betrachten kann, 
einer der grössten Menschen die je auf Erden gelebt 
haben“ 537 , Michel Angelo war Architekt (im Festungs- 
bau der erste seiner Zeit), Bildhauer und zwar der 
grösste aller neueren, Maler und zwar neben Rafael 


Vasari II, 2, 335 ff. 

515 Vasari 111, 1 p. 3 ff. und Gubl’s Künstlerbriefe I p. 87. 

M ‘ J. D. Passavant , Rafael von Urbino 1 p. 249 ff. 523 ff. III 
p. 46 ff. und Gubl I, 133 ff. 

457 Nach dem Aussprache seines Arztes Gherardo Fidelissimo bei Guhl 
I, 244. Ebenso Petrus Aretinus ib. p. 210: „die Welt hat ziele 
Könige, aber nur einen Michel Angelo“. 

16 * 
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der grösste unter allen 53 ”, Poet und Prosaiker, auch 
ein ausgezeichneter Anatom 539 . Der bedeutendste 
unter den deutschen Malern seiner Zeit, Albrecht 
Dürer (1471—1528) übte neben der Malerei, und 
zwar in gleich ausgezeichneter Weise, die Bildhauerei, 
die Holzschnitt- und Kupferstecher-Kunst, und besass 
ausserdem vorzügliche Kenntnisse in der Perspective 
und in der Architektur, worin er auch als Schrift- 
steller auftrat. Peter Paul Rubens (1577 — 1640), der 
König der Flämischen Malerschule, vereinigte in sich 
die gesammte Bildung seines Volkes in seiner Zeit, 
und war nicht nur als Maler Architekt Kunstkenner, 
sondern auch als Gelehrter und Staatsmann ausge- 
zeichnet durch seltene Sprachkenntnis , classische 
Bildung, und eine in der modernen Künstlergeschichte 
fast beispiellose politisch patriotische Tliätigkeit. Denn 
er stand ganz eigentlich im Mittelpunkte der dama- 
ligen Zeitbewegung, und beurkundete in ihr überall 
ein echt staatsmännisches Urtheil: seine zahlreichen 
Briefe sind alle sehr gut geschrieben, und nicht nur 
für die Geschichte der Kunst und der Litteratur von 
hohem Interesse, sondern auch reich an wahrer und 
tiefer Welterfahrung 340 . 

53s Benvcnuto Ccllini bei Guhl 1 , 348 : „dass Michel Angclo der 
grösste Maler sei, der je zu unserer Kenntnis gelangt ist, sowol 
von den alten als von den neueren; und zwar einzig und allein, 
weil er alles was er an Malereien machte, aus den durchdachtesten 
ßculpturmodcllcn herleitet“. 

SJ * Vasari V, 257 ff. Guhl 1, 166 ff 

510 Vcrgl. Guhl'* Künstlerbriefc II, 129 ff 
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IX. 

Wir haben jezt zum Schlüsse dieser kunstphilo- 
sophischen Betrachtungen, nachdem wir lange genug 
von den einzelnen schönen Künsten gesprochen, noch 
die zwei allgemeinen Fragen zu beantworten : erstlich, 
was ist Kunst? und zweitens, was ist Schönheit? 

Die einfachste und älteste Antwort hierauf gibt 
die Sprache. Das griechische Wort rix v V bängt zu- 
sammen mit dem Zeitworte ti’ktm , teküv, und ist 
verwandt mit zeugen schaffen ersinnen: rix vr ) 

heisst also soviel als Schöpfung Zeugung, 
soviel als troiyTt);, fictor , Schöpfer. Das lateinische 
Wort ars ist wurzelverwandt mit cipa>, apTv<o, und 
bezeichnet Zusammenfügung. Das deutsche Wort 
Kunst ist abgeleitet von können , wie Gunst von gön- 
nen, oder was ursprünglich dasselbe ist von kennen, 
wie Brunst von brennen: es bezeichnet also ein kön- 
nen und ein kennen, nicht das Werk, sondern die 
Werkfähigkeit, das Bedürfnis und die Fähigkeit et- 
was hervorzubringen, zu schaffen. Das deutsche Wort 
schön gehört zu scheinen, und seine erste Bedeutung 
ist hell, glänzend: Avie das griechische Wort saA dr- 
ehen falls zuerst glänzend bedeutet, und mit «da), naio>, 
jiäio), naivvjui, brennen, zusammenhängt; das lateini- 
sche Wort pulcer scheint auf ein verlorenes Zeitwort 
pulcere, eine Nebenform von fulgere hinzudeuten. 

Eine dem denkenden Forscher genügende Er- 
klärung über den Begriff der Kunst und der Schön- 
heit gibt uns demnach die Sprache als solche nicht; 
wol aber einen beachtenswerthen Fingerzeig. Sie 
deutet nemlich an, dass die Kunst ein Schaffen, ein 
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Werkthätigkeit, eine geistige Zeugung sei: und das- 
selbe lehren auch die alten Philosophen. Platon sagt, 
„schaffende Kunst sei jede Wirksamkeit, welche die 
Ursache werde, dass etwas was früher nicht da war, 
später da sei, aus dem Nichtsein ins Dasein hervor- 
trete“ 51 Weiterhin bestimmt er dann den Begriff 
der Kunst {rix v1 }) Unterschiede von der bloss 
handwerksmässigen Geschicklichkeit ( ijurrtipia ) da- 
hin, „dass die Kunst immer mit einer gewissen Ein- 
sicht verbunden sei, und dass es ohne diese eine wahre 
Kunst nicht gebe“ (f'y&> rix v V v 0l ’ Ka ^ 0 <*v ?/ ä\o- 
yov rrpäyjua)** 2 , und anderswo: „wenn du von Na- 
tur rednerische Anlage hast, so wirst du ein echter 
Redner werden, wenn du noch Wissenschaft und 
Übung hinzufügst {npo<;Xaß(üv iiriOTijjuyv rt Kai jutXt- 
ti yr); an welchem von diesen Stücken es dir aber 
fehlt, darin wirst du unvollkommen sein“ 543 . Jeder 
echte Künstler müsse also erstlich künstlerische Na- 
turanlage, ein natürliches Genie haben etwas zu schaf- 
fen, und damit zweitens wissenschaftliche Erkennt- 
nis und praktische Übung verbinden. Weiterhin 
lehrt er dann im Sinne seiner Ideenlehre, dass (mit 
Ausnahme der Architektur) alle schönen Künste,’ 
Sculptur Malerei Musik Poesie und rednerische Prosa 
auf einer Nachahmung der schöpferischen Natur be- 
ruhen d. h. dass der Künstler indem er als solcher 


541 Platon im Sophista p. 131, 7 ff. 234, 1: Ttotqiixrjv rraaav Zq-autv 
eirat dvvauiv , rj rtg uv atria yirvt]Tat t oig ui; TrQoxeqov ovatv 
vaitQOv >fiffvet r&at. Bympoa. p. 433, 5 : r; ix xov u ij oviog elf 
TO ov lovit ouoovv ahia nacra ioxi Ttoiifirig xtI. 

5V * Gorgiaa p. 40, 6 ff. — S43 Phaedrua p. 86, 18 ff. 
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etwas hervorbringe, die lebendige schaffende Natur 
nachahme. Nachahmer (/ui/atjrai) seien alle die in 
Gestalten und die in Farben arbeiten, sammt den 
Musikern Dichtern und Rednern 541 ; denn alle ar- 
beiten darauf hin, ihre Werke demjenigen was sie 
darstellen so ähnlich als möglich zu machen 545 . Da 
nun die wahre schaffende Kraft der Natur darin be- 
stehe, etwas hervorzubringen was vorher nicht da 
war, und diese schaffende Naturkraft auch das Vor- 
bild aller menschlichen Künstler sei, so sprächen auch 
diese gern von einem Schaffen und von ihren Schö- 
pfungen ( yevvgv , yivvijna) statt vom Nachahmen iiK . 
Jeder Künstler aber, als Nachahmer, stehe im gün- 
stigsten Falle, von dem Könige d. i. von dem Schö- 
pfer und der Wahrheit an gerechnet, erst in dritter 
Linie (rp<TOf ri,- arco ßa((i\ fco; nai Ttj; a’XijSiia^ 7re- 
cpvm'x;): der König nemlich und der wahre Schöpfer 
seien Gott und seilfe Ideen ; das unvollkommene Ab- 
bild dieser göttlichen Ideen, die einzelnen lebendigen 
Naturwesen ; und erst deren unvollkommene Nach- 
ahmungen seien die Werke der menschlichen Künst- 
ler 547 . Die ganze menschliche Kunst sei daher nur 
eine scheinbildende (fiiwAoffonKr?), alle Werke mensch- 
licher Künstler seien ohne innere Wahrheit, nur 

*** De Rep. II p. 8G, 18 ff. Epinomis p. 343, 10 ff. 

Mi De Lcgg. II p. 261, 21: Tjj nur öttoicur igyacrCn 6<n « ti/vai 
elxaattxai iyydlQvxai. p. 263, 13: /Ufitjaetoi juq ij y öf&örijf, 
tl To 9tv üaoy re xai otov ijy aTiotiioiro. 

M ‘ Sympos. p. 433, 5 ff. 442, 9. Sophist« p. 131, 7 ff. 234, 1 ff. 
Vergl. De Rep. VI p. 296, 7. X p. 471, 8. De Legg. II p. 
274, 14 f. X p. 186, 11. 

5,7 De Rep. X p. 471, 11 ff. 
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Scheinbilder, ein blosses Spiel der Wahrbeit, welches 
der unverständigen Menge schmeichelt und zu ge- 
fallen sucht 54! *. Der Bildhauer und der Maler bilde 
die Dinge ab nicht wie sie in Wahrheit seien, son- 
dern wie sie ihm erscheinen: ihre Werke seien dem- 
nach eine Nachahmung der Erscheinung , nicht der 
Wahrheit, (paiTaGuaTo; oin dAySiia; juijunGi^ 19 , Schein- 
bilder von Scheinbildern, tibäAuv ti&uAa nach dem 
Ausdrucke des Plotinus ”°. Ebenso seien die Werke 
der Musik, der Auletik und Kitharistik wie sie in 
den musischen Agonen geübt werde 54 ', Nachahmun- 
gen nicht des 1 Fesen« der Dinge, sondern nur der 
Tone derselben, also auch wesenlose Scheinbilder, 
üöoAa r ’ yl . Und gleicherweise seien fast alle Dichter, 
von Homer angefangen bis auf die vielbewunderten 
Tragiker, nur Nachahmungen von Sclieinbildem der 
Tugend (um grd; libüAov dpirij c) , welche die wahre 
Tugend nicht erfasst und dargeslbllt haben, sondern 
fern von der Wahrheit (noppu rij; dArj^dai) den 
Leidenschaften des Publicums schmeicheln und eine 
falsche Götterlehre in Umlauf setzen 353 . Und ebenso 
endlich sei die Redekunst im Ganzen geschäzt nur 


511 Sophista p. 168, 15. De Rep. X p. 479, 15: otov tpainrat xalor 
ciVac TOie Tioiioi* ie xai ftrfikv eidöai. De Lcgg. X p. 186, 9: 
Tiaiütai livae 

519 De Rep. X p. 372, 4. — 550 Porphyrins v. Plotini §. 1. 

551 Georgias p. 120. 

5S * Kratylns p. 86. Politicus p. 354, 14. De Legg. II p. 263, 2: 

jiOVaixqr ye Ttatrav tixatjnxr { v it ilvai xai tiu/^ux^y, und 
Zeile 18 : ou rrörra tu rrepi juovaixrjr 4 an noirj uara ic 

xai aneixauia. X p. 186. 

551 De Rep. X p. 177, 1 ff. 481, 10 ff. Eutyphro p. 360. 
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eine Schmeichelei (tsoXataia), und das blosse Schein- 
bild eines Theiles der Staatskunst ” J . 

Es bedarf kaum der Erinnerung dass diese strenge 
Kritik der Künstler und ihrer Kunstwerke nur das 
Verhältnis derselben zu Gott und den göttlichen Ideen 
auszusprechen, nicht die Künstler als solche herabzu- 
setzen, sondern nur ihren Übermuth und die Prahlereien 
der Sophisten zu bekämpfen bestimmt war. Weshalb 
auch Uber alle wesentlichen Punkte der nüchterne 
Aristoteles ganz ähnlich urtheilt. Denn auch dieser 
bemerkt wiederholt: ,jede Kunst ist eine Art von 
Zeugung, es ist ihr darum zu thun, etwas hervorzu- 
bringen“ (Icsti bl rix vi ) ^dda mp'i yivtoiv ) ; „die Kunst 
ist eine mit wahrer Einsicht verbundene Geschick- 
lichkeit, etwas zu schäften“ (rj julv ovr tix p V Tt > 
juird Xoyov dXn^ov; nomrier) ftfn») 85 *: d. h. also die 
Kunst bestehe in einer unbewusst wirkenden schö- 
pferischen Naturkraft, und in einer damit verbundenen 
richtigen Einsicht. „Zweckmäsigkeit und Schönheit 
ist den Werken der Natur viel mehr eigen als den 
Werken der Kunst 55 *; denn in allen Naturdingen 
liegt etwas Bewunderungswürdiges, Göttliches 557 . 
Denn alle Werke der Kunst werden von aussen ge- 
staltet, alle Werke der Natur aber haben das Princip 

554 Gorgias p. 36, 22. 37, 17: rii,Toptx>, xard Tor ifiör idfor noii- 
Jtxf/i uontov tTduior. 

555 Aristoteles Eth. Nie. VI, 4 p. 1140, A, 10. 20. 

4,4 De part. animal. I, 1 p. 630, B, 19: udllor d' im i rri ov i'rcxn 
xai io' xakor iv tot f T iji ifvanos fpj-oi,' rj iv lots n;f 

,iT De part. animal. I, 5 p. 645, A, 17: ix näoi loig qvtnxoii 
frioii u ihtt'fiamor. Eth. Nie. VII, 14 p. 1153, B, 32: ndr io 
tf vatt f/ai I* 9tior. 
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der Gestaltung in sich selbst, und ein Naturding ist 
eben nur ein solches welches so beschallen ist, dass 
es sein Leben und seine Bewegung in sich bat“ 33R . 
Die werlcihätige Natur, bemerkt er weiter, folgt dem 
Verstände des besten Werkmeisters, Gottes, und alle 
menschliche Kunst ahmt soviel sie vermag der werk- 
tätigen Natur nach, wie der Schüler dem Meister: 
so dass also auch hienach, wie bei Platon, die mensch- 
liche Kunst gewissermasen eine Enkelin Gottes ist 55 ". 
Das Nachahmen sei dem Menschen von Kind auf 
angeboren, und er unterscheide sich von den Thieren 
dadurch, dass er vor allen zum Nachahmen geschickt 
und geeignet sei ; wie ja auch das ganze erste Leimen 
auf einem Nachahmen beruhe. Und in dieser dem 
Menschen angebornen Lust und Liebe zur Nachahmung 
(rri ydp juijutiöSai Gv/u<pvrov roU aVSpo>rroif) haben 
auch alle Künste ihren Ursprung, Bildnerei Malerei 
Musik Poesie und rednerische Prosa, die alle mehr 
oder minder treu und lebendig die Natur, das mensch- 
liche Leben und die Wirklichkeit nachahmen 360 . 
Damit jedoch Uber dieses der Natur nachahmen kein 
Misverständnis obwalte, als ob darunter ein bloss 
äusserliches Copiren der Natur, und nicht vielmehr 
ein innerliches Nachbilden und Nachschaffen zu ver- 
stehen sei, so bemerkt er an anderen Stellen aus- 


ls ‘ Met. XII, 3, 4: ij /th ouv iix r, i “p/ty l* äXAti , ij Je tfivatg 
riqx’i ty atiuö. Pbys. II, 1 : tu ftev rfvaei ävTa nävia (paiyeun 
fxoyra ir iavTuii äfX’jy xinjattai, i« Je «Vo Tt’/xijf ovJeuiay 
öffirjy fjfe» fieTaßoXrji CurfVToy. Vergl. Platon» Pbaedrna p. 39, 8 ff. 
>iJ Phy§. II, 2 mit Dante'» Inf. XI, 97 ff. 

5,0 Poet. 4. Rhet. I, 11 p. 1371, B, 6. 
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drücklich : „dass alle Kunst und Bildung das was die 
Natur mangelhaft lasse, zu ergänzen bemüht sei 56 '; 
dass die Kunst theils vollende was die Natur nicht 
zu vollbringen vermocht habe, theils die Natur nach- 
ahme“ (6A»{ bi i j rix vr f w v (XtrtXtl a if tpütftf 
abvvarti dTrtpyäßaß^ai, ra bi jut/utnai)** 7 : also dass 
die Kunst nicht bloss die Natur nachahme, sondern 
auch da wo die Natur ihren Endzweck nicht völlig 
erreiche, diesen vollende d. i. seiner Idee gemäss 
vollkommener darstelle als es der Natur selbst ge- 
linge. In welchem Sinne er auch dem Tragoedien- 
dichter den Rath gibt, „er solle es machen wie die 
guten Portraitmaler, die wenn sie auch die eigen- 
tümlichen Züge der Menschen wiedergeben und sie 
insofern ähnlich abbilden, sie doch schöner (idealisirt) 
machen als sie in der Wirklichkeit seien 563 ; ja seine 
Aufgabe bestehe überhaupt darin die Menschen ent- 
weder so darzustellen wie sie einst waren (Heroen), 
oder wie sie jezt sind (heutige Menschen), oder wie 
sie sein sollten (Ideale)“ 3B4 . 

Noch bestimmter endlich drückt der Stoiker Zenon 


5S1 Polit. VII, 15, 11 p. 1337, A, 1: näaa yäq xai naidlia 

io ziqosltinox ftovXnai rijg (pvatto; äxanXr t qovx. 

*** Phys. II, 8 p. 199, A, 15 ff. in welchem 8inne ein Späterer, 
Maximus Tyrius 33, 4 auch geradezu sagt: oviiv nllo 

h ly hl rj Xoyov ini ifiog lox ja, Kunst sei nichts anderes als eine 
auf das Endziel der Natur gerichtete Thütigkeit des Geistes. 
i,J Poet. 15, 11 p. 1454, B, 10: xai yuq ixeixot «rroJidonf f ir/x 
ISiax fjonffijv, ouoiove noivvxxe;, xaXXtovs fqätfovatx. 

584 Poet. 26, 2 p. 1460, B, 9: äxdj-xij uiutta Scti , tquüx öntoy röx 
äqi&fiox, iv ii ad- ij ynp o ta tjx, ij faux, ’/ oia tpatri xai do- 
xii. ij oia eixai Sei. 
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den Begriff der Kunst aus wenn er sagt: „das eigent- 
liche Wesen der Kunst sei, methodisch, auf einem 
geordneten Wege, etwas zu schaffen und zu erzeugen, 
und was bei unseren menschlichen Kunstwerken die 
Hand ausrichte, das bewirke weit kunstvoller noch 
die schaffende Naturkraft“ 565 . Die Alten sagten darum 
auch geradezu, alle Kunst sei von der Natur ausge- 
gangen, die schöpferische Natur sei die Quelle, die 
Wurzel, und der Grund aller Künste und Wissen- 
schaften; die vollkommene Kunst eine Nachahmung 
und ein Abbild der schaffenden Natur’ 166 ; ja es ver- 
halte sich mit einer echten Kunstschöpfung in der 
That so wie mit der Zeugung, worin ja auch Leib 
und Seele, Sein und Bewusstsein coincidiren [non'fj^ 

564 Zenon iii Hekkers Anccdotn Gracca p. 663, 16: r dx* 7 ! 

öJonoU'Ttxi, , TouTf'ori dt odov xal u B&ödov noiovvd n , und 
hei Cicero De nat. deor. 11, 22: artis maxime proprium e«se creare 
et gignere, quodque in operibtis no&trarum artium manu» efficiat, 
id multo artificiosiu» naturam cfliccre. 

*** Cicero De oratorc 111, 51, 197 : ars a natura profecta est. Ilora- 
tius A. P. 317: reapicere cxemplar vitne morumque jubebo doctum 
imitatorem , et vivas hinc ducere voce». Quintilinnu» II, 17, 9: 
omuia quae ars eonsumniaverit , a natura initia duxisae. Philon 
tom. I p. 370, 32: rj i tXeia i *X vr i xai dneixort<r t ua qpv- 

afWsT o vtra. p. 489, 20 : t d/yat£ xai total ijftaig TUtfi) xai $i£a 
xai &BfiektO£ xai et rt dXXo rr^taßvid^ag oroua vnoxmat 

fj tfvatg. Arietide» tom. II p. 39: dklti xai ij re/yt ; t »/> tfvaeoig 
iaitVy ovx cJf rj qverti itji itx vt i> %or. Pbiloatratus Imag. I 
prooem. 1: ßaaavi^oyrt ii\v ytvtatv iij> rd/yijs /jiiiyat*' k utv 
tvgijua n^Baßviaroy xai £v>]r'ytvtoiaiov rj] tfvatt. Philostratu» 
jun. Imag. 4: ixan j yu<t nana 6aa ßovXt lat r, qnvouy, xai dBirat 
t ex vr t£ ovdiv , ij jb xai iex v(tl * aviatg «p/ij xai} tou t xB. Atha- 
nasius Orat. c. gentilea 18 p. 18, B: n)v idx vt i * °i sollet Xd- 
fovat (pvaB(ü£ Biyat 
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ortfip, Kai rr»,- tex vt )< Kni T W ovdia ;) ,fi7 . Unter den 
Neueren haben in Bezug auf ihre eigene Kunst No- 
valis und Goethe diese Wahrheit sehr klar ausge- 
sprochen, jener indem er bemerkt: „dichten ist zeu- 
gen, jedes Gedicht muss ein lebendiges Individuum 
sein“ 5 "“; und dieser indem er sagt: „dass die höchste 
und einzige Operation der Natur und der Kunst die 
Gestaltung sei, und in dieser die Specification, damit 
ein jedes ein besonderes, bedeutendes Individuum 
werde, sei und bleibe“ 569 . 

Wir müssen aber um den wahren Ursprung der 
Kunst zu erforschen, auf die ursprüngliche Natur des 
Menschen zurückgehen. Der Mensch selbst, die leben- 
dige Synthese von Leib und Seele, Geist und Natur, 
der Erde und des Himmels Sohn, ist das grösste 

S67 Clemens Alex. Strom. IV, 23 p. 632, 22. 

Novalis III p. 169. Die Analogie zwischen zeugen, dichten, 
künstlerisch produciren ist in derThat eine vollständige; sie zeigt 
sich auch in der nach jeder Zeugung momentan eintretenden Er- 
schöpfung. Wie der Frachtacker nach einer reichlichen Erndte 
der Kühe bedarf und des Düngers, und wie Jedes lebendige Wesen 
nach dem Acte der Zeugung sich erschöpft fühlt und des Schlafes 
bedarf um sich wieder zu sammeln: so auch jeder schaffende 
Künstler nach Vollendung eines Kunstwerkes an dem seine Seele 
mitgearbeitet hat. 

569 Goethe an Zelter I, 341. Auch was er II, 66 hervorhebt, ver- 
dient Beherzigung: „wenn man es mit der Kunst von innen heraus 
redlich meine, so müsse man wünschen, dass sie würdige und 
bedeutende Geyen*tiinde behandle: denn nach der lezten künst- 
lerischen Vollendung tritt uns, sittlich genommen, der Gehalt 
immer als höchste Einheit wieder entgegen. 41 Ebenso bei Ecker- 
mann I, 74: die Auffassung und Darstellung des Besonderen ist 
das eigentliche Leben der Kunst, p. 78: alles Talent ist ver- 
schwendet wenn der Gegenstand nichts taugt. 
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Kunstwerk Gottes: er ist soviel wir zu erkennen ver- 
mögen das Ende der bisherigen irdischen Schöpfung, 
das Ebenbild seines Schöpfers, gleichsam ein geschaf- 
fener Gott und der Statthalter Gottes auf Erden 350 . 
Die ganze bisherige Schöpfung Gottes auf Erden hat 
in ihm ihr Ziel erreicht, und darum auch ist mit 
der Schöpfung des Menschen Ruhe eingetreten in 
die Natur. Als ein solcher geschaffener Gott nun hat 
der Mensch die Fähigkeit in sich einer secundären 
Reproductiou dessen was von Gott primär geschaffen 
ist: es liegt in seinem innersten Wesen ein Geist der 
Werktliätigkeit, ein Analogen der Kraft seines Schö- 
pfers die sich in ihm fortsezt. In dem Krystall ist 
das allgemeine Leben noch starr, und ebendarum im- 
productiv: der Stein bleibt nur er selbst, zeugt keinen 
anderen ; das in der Pflanze schlafende Leben ist 
schon flüssiger, die Pflanze bleibt nicht nur sie selbst, 
sondern erzeugt aus sich eine andere ihr gleiche; 
sie ist zwar vergänglicher als der Stein, aber bevor 
sie stirbt,' verjüngt und reproducirt sie sich, indem 
sie aus sich eine andere ihr gleiche hervorbringt. 
Ebenso das Thier, und ebenso der Mensch insofern 
er ein lebendiges Thier ist 571 . Der Mensch aber be- 
sizt nicht nur die Zeugungskraft und den Kunsttrieb 
der Tliiere, die sich stets gleich bleiben und dieselben 
Häuser bauen heute wie vor Jahrtausenden; sondern 
er hat die Fähigkeit in sich alle ihm vorhergehenden 

510 Vergl. meine Stadien p. 460 und die Abh. über die prophetische 
Kraft der menschlichen Seele p. 42. 

4,1 Vergl. Eusebius De incorporali anima 2, bei Gallandi tom. IV 
p. 507. 508. 
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Momente der allgemeinen Entwicklung des Lebens, 
wie er sie mit seinem Geiste erkennt, und in der 
Erkenntnis geistig reproducirt, auch sinnlich, sicht- 
bar und hörbar nachzubilden. Der Mensch kann 
nicht nur wie das Thier sich selbst wiedererzeugen, 
ein ihm gleiches Wesen, Fleisch von seinem Fleische, 
Bein von seinem Beine aus sich hervorbringen, son- 
dern er kann auch alle anderen Wesen der Natur 
und der Menschenwelt, wie sie in ihm sich spiegeln, 
wie er sie in der Phantasie sich vorstellt, und durch 
den Verstand erkennt, künstlerisch nachbilden. Und 
zwar ist diese nachbildende menschliche Kunstthätig- 
keit nicht bloss ein äusserliches mechanisches Nach- 
alimen, wie auch die edleren Thiere es besitzen, son- 
dern sie ist ein relativ freies, geistig sinnliches Re- 
productionsvermögen , ein secundäres Schaffen. Ich 
sage relativ frei und secundär schaffen. Denn das 
ist ja längst eingesehen worden, dass in der Kunst 
nicht alles mit Freiheit und mit Bewusstsein ausge- 
richtet wird , dass mit der freien bewussten Thätig- 
keit eine dunkele naturnothwendige Kraft sich ver- 
binden muss, und dass nur die vollkommene Einig- 
keit und gegenseitige Durchdringung dieser beiden 
das Höchste in der Kunst erzeugt ja dass jede 
schaffende Kraft ursprünglich eine unbewusste ist, 
dass Unbewusstheit das eigentliche Merkmal des Schaf- 
fens, Bewusstheit das des Fertigens ist; und dass die 
echte Kunst nur aus dem ganzen ungemischten und 
unbewussten Leben hervorgeht, mit einer ähnlichen 


s,t Schellings Hede über das Verhältnis der bild. Kunst zur Natur p. 16 . 
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Naturnotwendigkeit wie ein Werk der Natur, aus 
der innersten Fülle Tiefe und Stille des Lebens. 
Weshalb auch mit Hecht die Alten das Schweigen 
als eine kosmogonische Gottheit verehrten' 73 ; denn 
es ist das Element aller Göttlichkeit, Unendlichkeit, 
transcendenten Grösse, und die Quelle und der Ocean 
worin alles beginnt und endet 574 . Daher auch wie 
oft bemerkt worden ist, alle grossen Künstler Dich- 
ter und Denker nicht geschwätzig sondern schweig- 
sam sind, und die Einsamkeit und das Landleben 
lieben: Heraklitus, Augustinus, Dante, Petrarca, Mi- 
chel Angelo, Leibnitz, Goethe 575 , Byron 57 *. »Die 
Dichter suchen Müsse und Einsamkeit“ sagt einer 
aus eigener Erfahrung 577 ; und ein anderer, »dass 
man auch um die Wunder der Kunst recht zu ver- 
stehen und zu geniessen , der Müsse und Stille be- 
dürfe“ 37s . Ja Leonardo da Vinci macht die sinnige 

5.3 Menandcr bei Stobaetis Ecl. I, p. *28 : an avxa aiytuv 6 &eoe 

und die Lehre des Gnostikers Valentinus, in Iluber’s 
Philosophie der Kirchenväter p. 38 f. Yergl. auch m. Philosophie 
der Geschichte p. 1*28 fl*. 

5.4 Th. Carlyle, Ausgew ählte Schriften 11, 2*27. Schelling, Werke 111, 
619: der Grundcharakter des Kunstwerkes ist eine unbewusste 
Unendlichkeit. Jean Pauls Vorschule der Aesthctik I, 61: das 
Mächtigste im Dichter ist gerade das Unbewusste. E. Köster, 
Zerstreute Gedankenblättcr p. 5: die Kunst ist aus Freiheit und 
Nothwendigkeit zusammeugesezt, diese Verbindung beider zur Ein- 
heit macht ihr Wesen zu einem unauflöslichen Problem für den 
Begriff. 

575 Vcrgl. Eckermann 1, 107. — 574 Yergl. Childe Harold 3, 59. 68 ff. 

577 Ovidius Trist. I, 1, 41: carmina secessum scribentis et otia quaerunt. 

57 * Plinius 36, 5, 27: quoniam otiosorum et in magno loci silentio 
talis admiratio cst. 
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Bemerkung: „der Maler solle universell und einsam 
sein (il pittore deve essere universale e solitär io), und 
was er sieht, gern bei sich überlegen und mit sich 
selbst besprechen ; und (sezt er hinzu) ich selbst habe 
erfahren dass es von grossem Nutzen ist, wenn man 
sich in der Dunkelheit, im Bette, mit der Einbil- 
dungskraft die Umrisse der Dinge wiederholt, welche 
man den Tag Uber studiert hat, oder auch was uns 
sonst Bemerkenswerthes begegnet ist und zu tieferem 
Nachdenken angeregt hat. Das alles dringt dann 
tiefer in die Seele ein, wird mehr innerlich assimilirt, 
und haftet besser im Gedächtnis“ 57 \ Wie denn über- 
haupt die Kunst Nachdenken Einsamkeit Ruhe, nicht 
Zerstreuung erheischt 58 °. Weshalb auch alle schaffen- 
den Künstler so lange sie mit der Gestaltung ihrer 
W erke beschäftigt sind , nicht gern davon sprechen, 
sondern erst wenn sie dieselben vollendet haben 58 '. 

Kein Künstler ist im Acte seiner Schöpfungen 
frei und seiner selbst vollkommen bewusst, keiner 
kann die Art und Weise angeben, wie sich die Ideen 
in seiner Seele bilden und zusammenfinden. Selbst 
in dem nüchternen besonnenen Denken kommt man 


*” Leonardo da Vinci, Trattato della pittura 8. 17. nach dem Vor- 
gänge von Cenniuo Cennini, Trattato della pittnra 29: te ne va 
sempre solctto. Vergl. Emerson’« Versuche p. 252 : lasst uns 
schweigsam sein, denn die Götter sind es. Schweigen ist ein 

Auflösungsmittel, welches (wie der Schlaf) dio Persönlichkeit ver- 
nichtet und uns gestattet gross und universell zu sein. 

Sfc0 Vasari V, 419. 

Goethe bei Eckerinaun 1, 89: „ich trug alles still mit mir herum 
und niemand erfuhr in der Kegel etwas davon , bis es vollendet 
war“. Vergl. Kiemcr's Mittheilungen I, 241 f. 
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AUe Konst st»mmt au« einem 


ja in der fortschreitenden Bewegung des Denkens 
auf ganz andere Gedanken als man anfangs glaubte, 
suchte, wollte. Auch das Denken ist ja ein geistiges 
Erzeugen, ein inneres sich entwickeln und wachsen 
des geistigen Lebens, aus einem geheimnisvollen, 
unbegreiflichen, seiner selbst unbewussten Urgründe; 
auch im Denken „quellen die Gedanken aus Gedan- 
ken, einer tritt aus dem andern hervor“ 5 ’ 2 ; auch im 
Denken ist zuerst ein unbewusstes sich entfalten wie 
das Knospen der Blumen 5 ’ 3 , und dann erst tritt das 
Bewusstsein hinzu. Wir wissen oft selbst nicht ob 
wir die Gedanken denken, oder ob sie in uns ge- 
dacht werden, ob wir sie erfunden oder nur ge- 
funden haben. Und gerade so ist es in der Kunst: 
auch sie entspringt aus den verborgensten Tiefen des 
menschlichen Daseins, aus der lebhaften Bewegung 
der innersten Gemüths- und Geisteskräfte, aus einer 
geistigen Zeugungslust, einem Trieb etwas zu schaf- 
fen und zu gestalten, aus der Tiefe und dem dun- 
kelen Urgrund der Natur an das Licht des Bewusst- 
seins herauszugebären 584 . Ja „ein theoretisches Be- 
wusstsein ist im Acte der poetischen Production, die 
im Gefühle wurzelt und in innerer Lust schafft und 
bildet, gar nicht denkbar ; an das 11 issen wird der 
Künstler nur dann erst sich wenden, wenn das un- 
mittelbare Können ihn verlässt, wenn das Rechte sich 

m Wie Dante sagt Inf 23, 10: come V un pensier dell' altro scoppia, 
oosi n aequo di quello nn altro poi. Purg. 5, 16: 1’ notno in cut 
pensier rampolla sorrft pensier. 

SM Emerson, Versuche p. 241 f. 

»** Schölling' s Rede p. 59. Rumohr Ital. Forschungen 1, 13. 
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nicht mehr ungesucht einstellt, und er über die eigene 
Unklarheit Klarheit sucht“ 5 ’’ 5 . Der echte Künstler 
wie jedes Genie, ja jeder Mensch ist sich selbst ein 
Geheimnis: er fühlt im Momente der Conception 
einer grossen Idee eine Einströmung der göttlichen 
Schöpferkraft in seine Seele, es durchbebt ihn dabei 
ein Schauer der Wonne, er fühlt die allbelebende 
allbefruchtende Wärme dieses göttlichen Odems wenn 
er weht, aber wie und woher das, weiss er nicht. 
Die Kraft welche die Welt geschaffen hat und in 
ihr den ersten Menschen, lebt auch in allen Nach- 
kommen desselben und in jedem echten Künstler, 
wird in ihm secundär lebendig, und treibt ihn an, 
die Ideen die seine Seele erfüllen, auch auszugestalten 
und anderen mitzutheilen 5S6 . Liehe, geistige Zeugung 

Sk5 M. llauptmanu, Harmonik und Metrik p. 14. 15. 

Skk Augustinus Do diversis quaestionibus 78 tom. VI p. 50, A: ars 
illa summa omnipotentis dei, per quam ex nihilo facta sunt omnia, 
quae etiam sapientia ejus dicitur, ipsa operntur etiam per artifices, 
ut pulchra atque congruentia faciant. W. Harre)' Do generatione 
animalium 50 p. 294: artes omnes imitationo quadarn naturac 
comparatae sunt, nostraque ratio sive intellectus ab intellectu di- 
rino, in operibus suis agente, profluxit. Goethe, Werke 44, 14: 
dass Schöpfungskraft im Künstler sein müsse, und dass nur durch 
diese ein selbständiges Werk entstehe, wie andere Geschöpfe durch 
individuelle Keimkraft hervorgetriebeu werden; Werke 50, 145: 
„alles was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne nennen, ist 
eine aus dem Innern am Xusseru sich entwickelnde Offenbarung, 
die den Menschen seine Gottäbnlichkcit vorahnen lässt. Es ist 
eine Synthese von Welt und Geist, welche von der ewigen Har- 
monie des Daseins die seligste Versicherung gibt“; und bei Ecker- 
manu 3, 236: „jede Troductivität höchster Art, jede Erfindung, 
jeder grosse Gedanke der Früchte bringt und Folge hat, steht in 
niemandes Gewalt und ist über aller irdischen Macht erhaben. 

17 * 
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ist wie das Princip aller Künste, so namentlich auch 
das der Poesie. „Ich bin einer der, wenn Liebe ihn 
anhaucht, es niederschreibt, und zwar ganz so, wie 
es innerlich zu ihm gesprochen wird“, sagt der er- 
habenste und naivste aller Dichter, der göttliche 
Dante 5 '* 7 ; denn der Dichter kann nur wiedergeben 
was er innerlich erlebt und geliebt hat 588 . Gott hat 
die Welt geschaffen damit auch ausser ihm etwas 
sei, weil er nicht einsam bleiben wollte: damit auch 
das Nichtseiende theilnehme an dem Reichthum und 
der Schönheit seines Seins; er hat den Menschen 
geschaffen, damit die Schönheit des Weltalles nicht 
ohne Zeugen sei 589 ; und erbat, wie in merkwürdiger 
Übereinstimmung Moses und Platon lehren, eine grosse 
Freude gehabt als sein Kunstwerk, das Weltgebäude, 


Dergleichen hat der Mensch als unverhoffte Geschenke von oben, 
als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank 
zu empfangen und zu verehren hat. Ks ist dem Daemoniscben 
verwandt, das übermÄchtig mit ihm thut wie es beliebt, und dem 
er sich bewusstlos hingibt, während er glaubt, er handele aus 
eigenem Antriebe. In solchen Fullen ist der Mensch oft als ein 
Werkzeug einer höheren Weltrcgicrung zu betrachten, als ein 
würdig befundenes Gef&ss znr Aufnahme eines göttlichen Ein- 
flusses“. Solgcr im Erwin 2, 34 : die wirklich gewordene Schö- 
pfungskraft und nichts anderes jst die Knust. 

411 Dante Purg. 24, 62: io mi son un, che, quando amor mi spir», 
noto, ed in quel modo, che detta deniro. vo »ignificando. 

m Goethe, Werke 44, 3 und bei Eckermunn 3, 315: „ich habe in 
meiner Poesie nie affectirt. Was ich nicht lebte und was mir 
nicht auf die Nflgel brannte nnd zu schaffen machte, habe ich 
auch nicht gedichtet und ausgesprochen, Liebesgedichte habe 
ich nur gemacht wenn ich liebte“. 

Vergl. meine Philosophie der Geschichte p. 123 f. 
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fertig war, und er sah dass es gelungen sei 590 . Ebenso 
bringt der Künstler sein Kunstwerk hervor, damit 
der Reichthum und die Schönheit der Ideen die ihn 
erfüllen, nicht bloss ihm selbst klar werden, indem 
er sie gegenständlich sich macht, sondern damit sie 
auch anderen offenbar werden, dass auch diese theil- 
nehmen an der Freude seiner Seele und sich mit 
ihm freuen. Auch die Künstler wollen dass ihre 
Werke gesehen und bewundert werden; sie neidisch 
zu verschliessen und für sich zu behalten, ist nicht 
des echten Künstlers Art. Jedes echte Kunstwerk 
geht hervor aus innerer Lust und Liebe am Schaffen, 
aus innerer Fülle und Freude des Geistes, und der 
Künstler will diese Gefühle die ihn erfüllen, nicht 
für sieh allein haben , er will sie auch andern mit- 
theilen. Wenn er sich selbst in sich selbst vollkommen 
genügte, so würde er gar nicht aus sich heraustreten, 
sondern in sich verschlossen bleiben : so dass wer die 
Kunst negiert, die ganze Schöpfung verneint. 

Wie in der Liebe Gottes Freiheit und Nothwen- 
digkeit identisch sind (denn die Indifferenz dieser 
Gegensäze ist ja die Liebe, das Princip der Schöpfung 
wie aller Kunst); und wie die Schöpfung der Welt 
aus Liebe eine freie zugleich und eine notfacendige 
That war, dem Willen und der Natur Gottes gemäss: 
so hat auch jedes echte Kunstwerk in der Liebe 
welche die Erkenntnis fordert, den Grund seines Ent- 
stehens, und ist weder zu begreifen als das Werk 

**° Moses I, 1, 31. Platon im Timaens p. 33, 1 ff. Augustinus C. 
D. XI, 21: Plato ausus est dicere, datum esse deum gaudio 
(ijvaathj fvyonv&tii;*, niundi universitate perfecta 
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eines freiwilligen Thuns, noch als das Werk einer 
blind wirkenden Kraft, sondern nur als das Werk 
beider, einer elementarischen schöpferischen Urkraft 
und eines selbstbewussten nach Zwecken handelnden 
Willens: und kann auch ebendarum, weil es aus dem 
ganzen ungetheilten Leben hervorgegangen ist, nur 
mit dem ganzen Menschen wiedererfasst werden, mit 
dem Gefühle und mit dem Verstände. Auch in der 
Seele des echten Künstlers wirken Geistesfreiheit und 
Naturnothwendigkeit zusammen, bewusste und unbe- 
wusste Thätigkeit reichen sich freundlich die Hände, 
wirken und weben vereint in einander. „Man hat 
(bemerkt Horatius) die Frage aufgeworfen, ob ein 
Gedicht durch die Natur oder durch die Kunst seinen 
Werth erhalte: ich glaube dass weder Fleiss ohne 
eine reiche Dichterader, noch rohes Genie ohne Bil- 
dung etwas Tüchtiges zu leisten vermöge: so sehr 
erfordert das eine die Hilfe des andern, dass beide 
sich freundlich verbinden müssen* 591 . Wie es denn 
auch eine Thatsache ist, dass bei allen Künstlern 
ersten Ranges, von Homer und Phidias bis auf Dante 
und Michel Angelo, und von Palestrina bis auf Gluck 592 , 
unbewusstes und bewusstes Schäften, Gemüthskraft 
und Verstandesreflexion, angeborenes instinctives Ge- 
nie und erworbene selbstbewusste Kunst vereint zu- 


591 Horatius A. P. 408 ff. Vitmvius 1, 1, 3: ncque enim ingenium 
sine disciplina, aut disciplina sine ingenio pcrfectum artificem 
potest efticcre. Quintilianus II, 19, 1 : scio quaeri ctiam, naturane 
plus ad eloquentiam conferat an doctrina? consummatus orator 
nisi ex utraque potest. 

534 Gluck’s Leben von A. Schmid p. 138. 
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sammengewirkt haben 593 . Es ist ein Verhältnis wie 
in dem echt sittlichen Handeln, worin ja auch Frei- 
heit und Nothwendigkeit coincidiren; denn die echt 
sittliche Handlung ist eine sittlich freie zugleich und 
eine sittlich nothwendige : der wahrhaft Gute handelt 
indem er frei handelt doch zugleich seiner sittlichen 
Natur gemäss, mit einer inneren sittlichen Nothwen- 
digkeit, die es ihm unmöglich macht anders zu han- 
deln. Das Höhere Edele ist ihm zur andern Natur 
geworden, wie es bei dem indischen Dichter heisst: 
„leicht ist dem Edelen Edeles thun, unedele That ist 
ihm zu schwer“ 594 . Namentlich alle heroischen Tu- 
genden, Grossmuth, Hochherzigkeit, Tapferkeit, sind 
sittlich frei und naturnothwendig zugleich; ein sittlich 
grosser Mensch kann nicht klein, ein kleiner nicht 
gross handeln. Sowenig man einen Menschen der 
von Haus aus eine schlechte Seele hat, einen stumpfen 
Geist und ein kaltes Herz, durch blosse Lehre und 
Unterricht zu einem geistvollen und edelfühlenden 
Menschen machen kann; ebensowenig kann man einen 
von Natur unkünstlerischen Menschen durch blossen 
Unterricht zu einem echten Künstler machen. Das 
poeta nascitur , non fit gilt von allen Künstlern, ja 
von allen nicht gemeinen Menschen; obgleich man 
den Satz auch umkehren kann, poeta fit, non nascitur: 


* u Weshalb auch Kant in seiner Kritik der Urthcilskraft §. 49 (Werko 
7, 179 ff.) mit Recht bemerkt, „die GemQthskrHfte deren Vereini- 
gung das Genie ausmachen, seien Einbildungskraft und Verstand, 
die ungesuchte Übereinstimmung der freien Phantasie mit der 
Gesezlichkeit des Verstandes". 

SM Mahabbarata in Holzmanns Indischen Sagen I, 70. 
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denn kein grosser Dichter kommt als solcher auf die 
Welt, sondern wird es erst durch freie Übung seiner 
angeborenen Kräfte, durch Naturanlage und durch 
Arbeit des Geistes. Der Unterricht kann nichts als 
dasjenige was im Menschen liegt entwickeln , die 
Natur verbessern, aber keinem etwas geben was diese 
ihm versagt hat. „Herbeizaubern, sich selbst ab- 
zwingen, erarbeiten lässt sich jene Himmelskraft, 
echte Kunstwerke zu schaffen, nicht: sie ivird gege- 
ben oder versagt, ist da oder nicht da; aber wo sie 
ist und (wie bei den Deutschen oft) dem Felsenquell 
ähnlich in dunkeier Tiefe ruht, da lässt sie sich auf- 
graben, Bahn brechen, sich fassen, säubern, leiten; 
wie sie imGegentheil auch vernachlässigt, verschlammt 
werden kann, bis sie versickert, versinkt, und mit 
wildem Wasser vermischt eher schädlich als wolthätig 
dahinströmt* 385 . 

Auch der von echten Künstlern und Denkern 
oft wiederholte Satz, dass alle menschliche Kunst 
eine Nachahmung der schöpferischen Natur sei, ist 
richtig verstanden vollkommen wahr. Das freilich 
wäre eine Plattheit, wenn einer ihn so misverstände, 
als habe der Künstler nichts anderes zu thun als die 
äussere Erscheinung der Naturdinge und des Men- 
schenlebens äusserlich treu zu copiren , und was die 
Natur uns lebendig vor Augen gestellt hat, noch 


5,1 F. Rochlitz, Für Frennde der Tonkunst 2, 294. Vergl. den Aus- 
spruch des Paolo Veronese bei C. Ridolfi 11 p. 7H. 79: che tale 
faeoltä (d' esser un pittore) era dono del cielo, e che lo aftaticarsi 
in quclla arte senza il talcnto naturale cra un seminar nelle onde ; 
c che la piu degna partc del pittore era P ingenuita e la modestia. 
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einmal in einem todten Bilde zu wiederholen: wo 
dann der Künstler nur ein geschickter Abschreiber, 
und eine gute Copirmaschine (wie der photographische 
Apparat für die Gegenstände der Zeichnung) noch 
besser wäre als alle Künstler. So aber hat kein 
echter Künstler und kein wahrer Denker den Satz 
verstehen können, schon darum nicht, weil der echte 
Künstler ja nicht eine Maschine, sondern ein leben- 
diger Mensch ist, der nicht bloss Augen Ohren und 
Hände, sondern auch ein lebendig pulsirendes Herz 
und Gehirn, Gefühl Phantasie Verstand, und in die- 
sen nicht nur passive Receptivität, sondern auch 
active Spontaneität des Geistes besitzen soll. Wenn also 
von nachahmen der schöpferischen Natur gesprochen 
wird, so kann dies nichts anderes heissen, als dass 
der echte Künstler, welcher als lebendiger Mensch das 
höchste Gebilde der organischen Natur ist, im Geiste 
dieser und seiner eigenen Natur wirken d. h. nicht 
nur »jenem im Innern der Dinge wirksamen, durch 
Form und Gestalt wie durch Sinnbilder redenden 
Naturgeiste lebendig nacheifern“ , sondern dass er 
auch seinem eigenen göttlich menschlichen Geiste ge- 
mäss, insofern dieser über die irdische Natur hinausreicht, 
etwas noch Höheres als diese erstreben soll. „Es un- 
terliegt allerdings keinem Zweifel, sagt ein trefflicher 
Techniker, dass ein grosser Theil der Kunst in der 
Nachahmung bestehe“” 7 ; aber (setzen andere hinzu) 
„nicht bloss in der Nachahmung der menschlichen, 

SM Schölling, Rede p. 18. 

*” Quintilianus X, 2, 1: neque enim dtibitari potest, quin arti» magna 
pars contineatur imitationc. 
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sondern auch der göttlichen Dinge 5,s : nicht die äus- 
sere Nachahmung, sondern die Phantasie ist es, welche 
alle grossen Kunstwerke schafft, eine weisere Künst- 
lerin als die blosse Nachahmung; denn diese bildet 
nur ab was die leiblichen Augen sehen , jene schaut 
mit den Augen des Geistes auch die überirdischen 
Dinge“ äs *. ' 

Auch besteht der Triumph der Kunst durchaus 
nicht darin, dass ein Kunstwerk so vollkommen einem 
Naturwerke nachgeahmt sei, dass der Beschauer ver- 
sucht wäre es für ein solches zu halten. Eine solche 
Nachahmung der Wirklichkeit wäre vielmehr soweit 
entfernt einen wolthuenden Eindruck hervorzubrin- 
gen , dass sie im Gegentheil uns unheimlich anwi- 
dern und abstossen müsste. Denn der Künstler kann 
und will nicht die Sache selbst uns geben, sondern 
nur ein ideales Abbild derselben , welches auch für 
uns dieses bleiben, und uns die Wirklichkeit nur gei- 
stig nahe bringen soll. Wie das Kunstwerk aus der 
Phantasie des naehbildenden Künstlers hervorgegan- 
gen ist, so will es auch die Phantasie des receptiven 
Betrachters wieder anregen, damit auch dieser, wie 
der Künstler selbstthätig mitwirkend, sich durch das 
Kunstwerk die Sache vergegenwärtige welche es dar- 
stellt. Ein grosser Theil des Vergnügens au Kunst- 


4,4 Posidonius bei Diogenes L. VII, 60: noiijiris itni atjftccrr txöx 
rroöjutt, uuu^tTiy Titpif/o»' a ti&y xctl o>’ 
irJ Pliilontratns v. Apoll. VI, 19: tpartaaia rcroV tiqfdaato, uocfbt- 
jiqa jUiuijof (o>‘ iijfiiovffoi. uunjOtf ftix fdg dr/fuov)?j'ij<rti ö 
li de», (paviaaia di xai ö fi> ) lidev • vnothjiruai ydy ovro ngof 
I rjv (tyruf Oydy TOV öytOi. 
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darstellungen beruht eben darauf dass sie gewisser- 
maßen täuschen d. h. dass sie uns, wie ein schöner 
starker Traum, die innere ideale Wahrheit ohne die 
äussere reale Wirklichkeit geben. In dem Augen- 
blicke wo der Schauspieler auf uns den Eindruck 
machte, als spiele er nicht bloss den Rasenden, son- 
dern sei selbst rasend geworden 600 , in demselben 
Augenblicke ginge alle künstlerische Illusion ver- 
loren. Wahrheit und Täuschung bilden also in der 
Kunst keinen Widerspruch: die Illusion bleibt, ob- 
gleich man weiss dass es eine Illusion ist* 01 . Ja das 
Kunstwerk darf uns nicht alles, sondern nur soviel 
geben als nöthig ist unsere Phantasie auf den rechten 
Weg zu fuhren; das Lezte und Höchste muss die 
Phantasie selbst thun. Auch jeder gute Schriftsteller 
muss ja dem Leser noch etwas zu denken übrig 
lassen ; denn wenn er ihm alles sagt (also seine Selbst 
thätigkeit gar nicht anregt), wird er langweilig 60 ’. 

Kunstwerke zu schaffen kann weder nach Re- 
geln gelehrt , noch nach Regeln gelernt werden , sie 
sind eine Frucht des eingeborenen Genius und seiner 
schöpferischen Kraft: „jeder echte Künstler folgt 

dabei nur dem Geseze das Gott und die Natur ihm 
ins Herz geschrieben, keinem andern“ 603 . Das Schaf- 
fen des Künstlers aber ist nicht ein primäres wie 
das Schaffen Gottes, sondern ein secundäres; denn 
seine Werke sind nicht in der Art lebendig wie die 

‘ 00 Lucienus De saltationc 83 tom. II p. 313. 

* 01 Vergl. Kant in seiner Anthropologie §. 12. (Werke 10, 150 ff.) 

601 Frauenstädt, Aesthctiachc Forschungen p. 139 f. 

*•’ Schcliing, Hede p. 61. 
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Werke Gottes in der Natur es sind. Man soll daher 
immerhin sagen, so hoch Gott Uber dem Menschen 
stehe, so hoch stellen seine Kunstwerke, die leben- 
digen Geschöpfe, über den Kunstwerken der Men- 
schen, Tempeln Statuen Gemälden, musikalischen 
poetischen und prosaischen Kunstwerken; und inso- 
fern ist die Natur mehr als die Kunst, „der leben- 
dige Urquell, aus dem alle Künstler schöpfen, und 
zu dem die menschliche Kunst immer von neuem zu- 
rlickgehcn muss“ 80 *. Dass der grösste Künstler Gott 
sei, lehrten darum die Alten ausdrücklich : „der welt- 
bildende Demiurg, der Zeus der in Dodona verehrt 
wird, ist der gewaltigste und beste Künstler“, spricht 
Pindar 605 ; und ähnlich drücken sich Spätere aus: 
„Zeus selbst sei der erste und vollkommenste Künstler, 
der was er zu seinen Werken bedürfe, nicht wie Phi- 
dias von den Eleern sich geben zu lassen brauche, 
sondern über das ganze Weltall walte; und mit Zeus 
der den ganzen Kosmos gebildet, solle man keinen 
sterblichen Künstler vergleichen“ ß06 . „Gott erscheine 
in den Werken der Natur als ein innerer Künstler, 
weil er die Materie von innen heraus bilde und ge- 
stalte. Aus dem Innern der Wurzel und des Samens 
sende er die Sprossen Aste Zweige, und aus deren In- 
nerem die Knospe, das Blatt, die Blume, die Frucht“ f,0T . 

801 Schelling p. 57. 

805 Pindarns Fragm. 20: Atodwaie fityanftut npioroTf/ya **«*«?• 
Auch Seneca Epist. 113, 16 spricht von einem mirahUe divint 
artificis itu/enium. Vergl. Jo. Kepleri Op. I p. 185 f. 

808 Dion Chrysost. Orat. XII p 116. Ähnlich Zacharias Mityl Dial. 
p. 142. 

807 Opere di Giordano Bruno Xolano 1 p. 236: questo nomato da’ Platonici 
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Nur darf man bei AnfUhrung solcher AussprUche zu 
Gunsten der schöpferischen Natur als der grössten 
Künstlerin nicht vergessen, dass derselbe höchste 
Weltschöpfer, welcher die Natur geschaffen, auch in 
der Natur, am Ende seiner bisherigen Wege auf Er- 
den, den Menschen geschaffen, und in allen seinen 
Schöpfungen mit göttlichem Verstand methodisch ver- 
fahren und stufenweise sich manifestirt hat: so dass 
wenn vom Standpunkte der Philosophie als einer den- 
kenden Weltbetrachtung behauptet wird, das echt 
menschliche Kunstwerk stehe als solches (weil es aus 
dem Geiste geboren, die Taufe des Geistes empfangen 
hat 60 *) über dem Naturwerke, es sich dabei ja von 
selbst versteht, dass der Gott der in der Natur schafft, 
auch im Menschen in erhöhtem Grade thätig ist. 
Oder welcher denkende Forscher möchte behaupten, 
dass Gott und die schöpferische Natur zwar den 
Marmor und das Gold und das Elfenbein wachsen 
lasse, an dem Parthenon des Iktinos aber und an dem 
Olympischen Zeus des Phidias keinen Antheil habe? 
dass Gott und die schaffende Natur zwar bei der 
Geburt jedes Krystalles, jeder Blume, jedes Thieres 
und jedes Menschen mitwirke, bei der Geburt der 
Divina Commedia aber im Geiste des Dante nicht 
mitgewirkt habe! Gewiss der Gott welcher die Keime 

fAbbro del mondo da noi »i chiama artefice interno, perchc forma 
la rantcria e la tlgura da dentro etc. Vergl. Jordani Bruni Scripta 
latina II p. 5(>4: mens quae universi moletn exagitat, est quae a 
centro Semen figtirat etc. Nach dom Vorgänge des Stoikers Zenon 
bei Cicero De nat. deor. II, 32, 81. und des Seneca De benef. 
IV, 7, 1. Qoaest. nat. I f , 45. 

Hegel I, 4. 38. 
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aller Künste und Wissenschaften dem Geiste des 
Menschen eingepflanzt hat, hilft auch mit, den einge- 
borenen Genius aus der Verborgenheit an das Licht 
zu ziehen 0 " 9 . Die Aufgabe der Malerei, so heisst es 
in einem alten Statute der Malerzunft in Siena vom 
Jahre 1355, „die Aufgabe der Malerei sei, mit der 
Gnade Gottes den Ungebildeten die nicht lesen können, 
die Wunder des Glaubens vor Augen zu stellen“ 010 , 
also einen idealen Gegenstand mit göttlicher Hilfe zu 
versinnlichen; denn (setzen andere hinzu) „das Vor- 
bild aller Künste ist das schöne Weltgebäude und 
sein Schöpfer, Gott, dessen Gnade sich auch in uns 
ergossen und uns gottähnlich gemacht hat 0,1 ; der 
Maler hatte ursprünglich keinen anderen Meister als 
das grosse Gemälde der Welt, auf welchem Gott die 
Dinge gemalt hat, und die Werke dieses höchsten 
Künstlers nachzuahmen, das ist der Zweck aller 
menschlichen Künste“ 612 . 

Die Art und Weise wie die Kunstwerke in sei- 
nem Geiste entstanden sind, hat kein grosser Künstler 
uns näher beschrieben; der bekannte oft angeführte 


ßeneca De benef. IV, 6 und aus ihm TertulU&nus De antma 20: 
inaita sunt nobis omnium artium semina, magisterque ex occulto 
deus producit ingenia. 

e, ° Gave’a Cartcggio d’ artisti tom. II p. 1: noi siamo per la grazia 
di dio manifestatori agli nomini grossi, che non aanno lettera, 
delle cosc miracnlose, operate per virtu et in virtu della santa fede. 

6,1 Vasari I, 19. 20. 

•** C. Kidolfi , Vite dei pittori Veneti I, 26: le arti han per fine 
T imitare le opere del aovrano arteficc iddio. II, 3: che nel suo 
principio T uomo altro maealro non ebbe che la grau tavola del 
mondo, nella quäle il aovrano artefice iddio le coae tutte dipinse. 
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Mozartische Brief ist, wie psychologisch werth voll 
auch nach Form und Inhalt, historisch von zweifel- 
hafter Echtheit. Was ich darüber vermuthe ist fol- 
gendes. In den „Herzensergiessungen eines kunst- 
liebenden Klosterbruders, Berlin 1797“ findet sich 
ein angeblicher d. h. von H. W. Wackenroder- ge- 
machter Briefwechsel zwischen Rafael und seinem 
Schüler Antonio, und in diesem folgende Stelle r,n : 
„sowenig als einer Rechenschaft geben kann, woher 
er eine rauhe oder liebliche Stimme habe, sowenig 
kann ich dir sagen warum die Bilder unter meiner 
Hand gerade eine solche und keine andere Gestalt 
annehmen. Die Welt sucht viel Besonderes in meinen 
Bildern, und wenn man mich auf dieses und jenes 
Gute darin aufmerksam macht, so muss ich manch- 
mal selber mein Werk mit Lächeln betrachten, dass 
es so wohl gelungen ist. Aber es ist wie in einem 
angenehmen Traume vollendet, und ich habe während 
der Arbeit immer mehr an den Gegenstand gedacht, 
als daran wie ich ihn darstellen möchte. Dass ich 
nun aber gerade diese und keine andere Art zu malen 
habe, wie denn jeder seine eigene hat, das scheint 
meiner Natur von jeher schon so eingepflanzt; ich 
habe es nicht durch saueren Schweiss errungen, und 
es lässt sich nicht mit Vorsatz auf so etwas studiei'en“. 
Nach diesem Vorbilde wie mir scheint hat F. Rochlitz 
im Jahre 1815 einen angeblichen Brief Mozarts 614 
publicirt, in welchem folgende, wenn nicht echte, 
jedenfalls sehr glücklich erfundenen Sätze vorkom- 

,1J S. 50. 

*“ Mozarts Leben von 0. Jabn 3, 421 f. und 496 ff. 
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Mozart'* Brief. 


men : „Wie meine Art ist beim Ausarbeiten von grossen 
derben Sachen, darüber kann ich wahrlich nicht mehr 
sagen als dies, und kann auch auf weiter nichts 
kommen, denn ich weiss selbst nicht mehr. Wenn 
ich recht flir mich bin und guter Dinge®, etwa auf 
Reisen im Wagen, oder nach einer guten Mahlzeit 
beim Spazierengehen >*, und in der Nacht wenn ich nicht 
schlafen kann«, da kommen mir die Gedanken, strom- 
weise, und am besten. Woher und wie das weiss ich 
nicht, kann auch nichts dazu« 1 . Die mir nun gefallen, 
die behalteich im Kopfe, und summe sie wol auch vor 
mich hin , wie mir andere gesagt haben. Halte ich 
das nun fest, so kommt mir bald eines nach dem 
andern bei, tvozu so ein Brocken zu brauchen wäre, 
um eine Pastete daraus zu machen, nach Contra- 
punkt, Klang der verschiedenen Instrumente u. s. w. 
Das erhizt mir nun die Seele wenn ich nicht gestört 
werde«; da wird es immer grösser und grösser, und 
ich breite es immer weiter und heller aus, und das 
Ding wird im Kopfe wahrlich fast fertig f , wenn es 
auch lang ist, so dass ich’s hernach mit einem Blicke, 
gleichsam wie ein schönes Bild, oder wie einen schö- 
nen Menscheng im Geiste übersehe, nicht nachein- 
ander, sondern gleichsam alles zusammen. Das ist 


* Einsam und frischen Muthes. 

b Wenn Leib und Seele zugleich bewegt und lebhaft erregt sind. 

c In der Stille des gesammelten GeraÜthes. 

rt Der echte Künstler ist sich selbst das grösste Räthsel. 

* Im Feuer des Herzens werden die Gedanken geboren. 
r Wächst sich ans und gewinnt eine Gestalt. 

* Jedes echte Kunstwerk ist ein lebendiges Individuum. 
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nun ein Schmaus 1 *; alles so zu finden und zu ma- 
chen geht in mir vor wie ein schöner starker Traum, 
Aber das Überhören, so alles zusammen, ist doch das 
Beste*. Was nun so geworden ist, das vergesse ich 
nicht leicht wieder, und das ist vielleicht die beste 
Gabe, die mir unser Herrgott geschenkt hat. Wenn 
ich nun hernach einmal zum Schreiben komme, so 
nehme ich aus dem Sacke meines Gehirns was schon 
vorher, wie gesagt, eingesammelt ist. Darum kommt 
es hernach auch schnell auf das Papier, denn es ist 
eigentlich schon fertig, wird auch selten viel anders 
als es vorher im Kopfe gewesen ist. Wie nun aber 
meine Sachen überhaupt die Gestalt annehmen, dass 
sie Mozartisch sind, und nicht in der Manier eines 
andern, das wird halt ebenso zugehen, wie dass meine 
Nase ebenso gross herausgebogen und Mozartisch, 
und nicht wie bei anderen Leuten geworden ist 1 *. 
Denn ich lege es nicht auf die Besonderheit an, wüsste 
die meinige auch nicht näher zu beschreiben; es ist 
ja aber wol bloss natürlich, dass Leute die wirklich 
ein Aussehen haben, auch verschieden von einander 
aussehen, so von aussen wie von innen“. Dass Roch- 
litz diesen ganzen Brief erfunden habe ist nicht wahr- 
scheinlich, es liegen ihm gewiss echt Mozartische 
Äusserungen zu Grunde, und auch das historisch 
nicht Echte ist psychologisch im Geiste Mozarts hin- 
zugedichtet; wie es denn in seinen wesentlichen Grund- 

1 Eine Fülle und Freude de» Leben». 

* Die Freude de» Künstler» über »ein der Vollendung entgegen 
gebende», wachsendes gelungene» Werk. 

k Omne Individuum ineffabilc. 

18 
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Die reifsten Kunstwerke 


zllgen auch mit anderen Äusserungen anderer Künst- 
ler tibereinstimmt, und als eine der Natur selbst ab- 
gelauschte Schilderung dessen gelten kann, was in 
der Seele eines echten Künstlers vorgeht Und ein 
solcher Künstler ist jeder Mensch, auch der ärmste, 
mehr als einmal in seinem Leben. 

Mozart starb bekanntlich in seinem 37. Lebens- 
jahr, ganz wie vor ihm Rafael und nach ihm Byron 
in demselben Alter hinweggerafft wurden. Der ge- 
wöhnlichen Meinung nach soll darum auch die Ju- 
gend und das reife Mannesalter die für künstlerische 
Productionen günstigste Lebenszeit sein. Die Erfah- 
rung aber beweist dass, wie die vollendete Erkennt- 
nis erst im Alter der Individuen und der Völker ge- 
funden wird, auch viele der grössten und gediegen- 
sten Kunstwerke erst im beginnenden, ja selbst im 
vorgerückten Greisenalter entstanden sind, wie im 
Alter erzeugte Kinder. Homer hat wie es scheint 
seine unsterblichen Gedichte erst als blinder Greis 
gedichtet 613 ; Xenophanes schrieb wie er selbst be- 
zeugt noch im 92. Lebensjahr 616 ; Aeschylus hat seine 
Orestie (Ol. 80, 3) drei Jahre vor seinem Tode, also 
im 66. seines Lebens aufgeführt 617 ; Sophokles sei- 
nen Oedipus auf Kolonos als 90 jähriger Greis ge- 
dichtet 618 ; Phidias seine grössten Werke, die gold- 
elfenbeinernen Kolossalbilder der Athene Parthenos 
und des Olympischen Zeus, jenes (Ol. 85,3) als er 
76 Jahre, dieses (Ol. 86,3) als er 80 Jahre alt war, 

,,s Hvm. in Apoll. 105 ff. — 6I * Fragm. 24. 

* n Vita Acschyli in Wcstermaun’a Biograplii p. 119. 120. 

*“ Welcker, Die Griech. Tragoedien I, 292 ff. 
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vollendet 419 . Und ähnliche Beispiele der höchsten 
Geisteskraft im höheren Lebensalter bietet auch die 
neuere Kunstgeschichte uns dar. Michel Angelo hat 
sein grossartigstes Werk, das jüngste Gericht in der 
Sixtinischen Capelle zu Rom 1534 begonnen und 
1541 vollendet, also zwischen seinem 60. und 67. Le- 
bensjahr; Chr. Gluck die vollkommenste seiner Opern, 
die Iphigenia in Tauris 1779 in seinem 65. Lebens- 
jahre componirt. Auch Goethe hat wenn ich nicht 
irre einige seiner besten Dichtungen erst in vorge- 
rückteren Jahren vollendet, den ersten Theil des 
Faust 1806, im 57. Lebensjahre; und Alexander von 
Humboldt hat das reifste und grösste seiner Werke, 
den Kosmos, erst in hohem Alter auszuarbeiten be- 
gonnen 62 °. 

Das eigentliche Wesen der Kunst also ist: in 
der Fülle 621 und Stille 622 des inneren Lebens, in 


6I * Philochorus Fragm. 97 und Walz in der Realencyclopaodie V, 1450 f. 

620 Ebenso hat unter den morgenländischen Dichtern Dschelaleddin 
Rumi die lezten fünf Bände seines Mesnewi erst im lezten Jahr- 
zehnt seines Lebens vom 56. bis 66. Jahre gedichtet (1263 — 73): 
Hammer Purgstall in den Sitzungsberichten der phil. hist. Classe 
der Wiener Akademie Bd. VII p. 693; und Moslicheddin Sadi, 
der über 100 Jahre alt wurde, erst im Alter von 60 Jahren zu 
schreiben angefangen. 

*** Lettcrs and Journals of Lord Byron, by Th. Moore, Francf. 1830 
p. 370, B: 1 have written from the fulness of my mind, from 
passion, from impulse, ich schrieb aus der Fülle meiner Seele, aus 
Leidenschaft, aus innerem Antrieb des Geistes. 

Vasari III, 1 p. 21 von Leonardo da Vinci: dass erhabene Geister 
bisweilen am meisten schaffen, wenn sie am wenigsten arbeiten, 
nemlich in der Zeit wo sie erfinden und ihre Ideen ausbildcn ; und 
ein Jahrtausend früher der Syrer Epbraem, Ode 38, bei Zingerle 

18 * 
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Der leate Grund der Kunst ist in ein 


Liebe, in welcher Sinnliches und Seelisches eins ist, 
und in ausdauernder Concentration des Geistes r ’ 23 
etwas erzeugen schäften gestalten ; der Künstler kann 
etwas, er stellt was er unbewusst im Centrum seines 
Lebens empfangen hat, mit Bewusstsein aus sich her- 
aus, sichtbar und hörbar sich selbst gegenüber. Es 
ist dem Menschen natürlich und ein Bedürfnis das 
was ihn innerlich bewegt, Freude und Leid, auch 
äusserlich kund zu geben, es nicht in sich zu ver- 
schliessen sondern zu offenbaren, sich auszusprechen, 
auszuweinen, auszujubeln : und dieses thut der Künst- 
ler in seinem Kunstwerke, jeder in der Weise und 
mit den Mitteln seiner Kunst. Der Architekt und 
der Bildhauer stellen ihre Ideen in Marmor dar, der 
Maler zeichnet und malt sie, der Musiker lässt sie in 
Tönen erklingen, der Poet und Prosaiker sprechen 
sie in menschlichen Worten aus, in gebundener und 
in freier Rede. Die bildenden Künstler vergeistigen 
ein Sinnliches, die redenden Künstler versinnlichen 
ein Geistiges, in den Werken beider muss die äussere 
Form der inneren Seele entsprechen. Der lezte Grund 
der Kunst aber ist so wenig zu erklären als der 
lezte Grund des Lebens überhaupt. Die Naturfor- 
scher lehren, dass wenn man irgend ein organisches 
Wesen, eine Pflanze oder ein Thier zerlege, man zu- 

21 p. 119. 120: „schweigen sollen wir und reden: dem Tage 
gleiche unser Reden , und wie die Nacht sei unser Schweigen. 
Denn das Gehör sowie die Zunge verlanget Ruhe“. 

IM Cennino Cennini, Trattato della pittnra 3: voi che con animo 
gentile sete araadori di questa arte (della pittura), adornato vi 
prima di questo vestimento : cioe amore, tiinorc, ohbedienza e per- 
severanza. Vergl. Hegel I, 353 ff. 
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lezt auf etwas nicht weiter zu Enträtselndes Primi- 
tives Wunderbares Geheimnisvolles komme. Wie die 
erste Pflanzen zelle, der erste Same, das erste Ei ent- 
standen sei, lässt sich nicht erklären. Und dieses 
Etwas das sich nicht erklären und begreifen lässt, 
sondern als eine geheimnisvolle wunderbare Thatsache 
dasteht, dieser lebenskräftige Urstoff, und die ihm in- 
wohnende gestaltende Seele, und ihre stille ewig zeug- 
same Mutter, die schaffende Natur, und in dieser der 
Schöpfer selbst ist auch der Ursprung der Kunst M1 . 
Ein echtes Kunstwerk, sagt Goethe, bleibt wie ein 
Naturwerk für unseren Verstand immer unerklärlich: 
es wird angeschaut, empfunden, wirkt, kann aber 
nicht eigentlich erkannt und mit Worten ausgespro- 
chen werden 6 * 5 . 


X. 

Schwieriger als die Beantwortung der Frage, 
was Kunst sei, ist die philosophische Erörterung der 
zweiten Frage über das Wesen und den Grund der 
Schönheit. 

Die gewöhnlichste Definition des Schönen war 
zu allen Zeiten die: „schön sei dasjenige was dem 
Auge oder dem Ohre süss oder angenehm sei“ (rö 
naÄov to bi oipt(o$ ij bi aKoy$ rj£t') 626 . Da nemlich 


*** Vergl. oben Anra. 586 und Mickicwicz Vorlesungen über slawische 
Litteratur 111, 214 f. 

Goethe, Werke 38, 33. 

*** Platon im Hippias major p. 446, 2 und Aristoteles Topica 6, 7 
p. 146, A, 22. 
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Wesen and Grand der Schönheit 


alle Kunstwerke entweder durcli den Sinn des Ge- 
sichtes oder durch den Sinn des Gehöres wahrge- 
nommen werden, und da das Schöne als solches ge- 
fällt, so ist die einfachste Definition allerdings die, 
das Schöne sei dasjenige was dem Auge oder dem 
Ohre angenehm und lieb sei; woher auch der be- 
kannte Vers welchen die Musen und Chariten schon 
bei der Hochzeit des Kadinos und der Harmonia als 
Brautlied sollen gesungen haben: „was schön das 
ist lieb, was unschön aber ist nicht lieb“ (6 rt *a- 
AoV, (pi\oi> i(Jn • TÖ b ’ ot> ko\öv ov (piXov rffTir) ,i7 . 
Es entsteht nun aber die weitere F rage : icie denn 
das Schöne beschaffen sein müsse, um dem Auge oder 
dem Ohre süss und angenehm zu erscheinen ; warum, 
denn das Schöne dem Auge oder dem Ohre ange- 
nehm sei? etwa weil es mit der inneren Natur beider 
übereinstimmt, und der Seele selbst, die in diesen Sin- 
nen waltet, homogen ist? Indem man diese Frage 
zergliederte, kam man darauf, dass das Schöne nicht 
etwas Materielles und Subjective3, sondern etwas Ob- 
jectives und an einem materiellen Gegenstände etwas 
Immaterielles sein müsse, welches sich dem Geiste 
des Menschen erfreulich darstelle, ihn wolthuend be- 
rühre, und ihm selbst innerlich homogen sei. 

Schon der erste unter den hellenischen Philoso- 
phen, Thaies, soll gesagt haben: „das Schönste ist 
der Kosmos, denn er ist ein Kunstwerk Gottes“ (koA- 
XkJtop 6 k6<7juo<, rcoir/na yäp Sfoö) 62S . Darin ist un- 

8,7 Theognis 17. Vergl. Euripides Bacch. 837. 858: 6 ti xaiöy, 
qpiior am. 

,7 ‘ Diogenes L. 1 , 35. Plutarchus Mor. p. 153, D. Philon tom. II 
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zweideutig der Gedanke enthalten, dass alle Schön- 
heit ihren Grund in Gott habe: Gott sei der grösste 
Künstler und sein Werk, das Weltgebäude, das schönste 
Kunstwerk. Und auf diesem Satze ruht die ganze 
antike Theorie der Schönheit Weiter entwickelt ha- 
ben dann diesen Gedanken bekanntlich zuerst die 
Pythagoreer, indem sie das Schöne als eine Harmonie, 
die innere Einheit des äusserlich Mannigfaltigen de- 
finirten. Ihre Lehre ist wörtlich folgende: „Gott 
der Führer und Regierer von allem, ist nur Einer, 
ein einziger, ewiger, unbewegt, sich selbst gleich, 
verschieden von allem anderen 629 ; er ist der Ursprung 
von allem, und der Hervorbringer aller Kräfte und 
Werke der Natur, die eine bewegende Kraft in allen 
Kreisen des Himmels, und die innere Einheit des 
Weltganzen“ 630 : worin vollkommen klar sowol seine 
Transcendenz als seine Immanenz ausgesprochen ist 
Wie nun Gott in sich das Gute und eine Harmonie 
ist von Freiheit und Noth wendigkeit 63 ’, so stellen 

p. 217, 12. BeilUufig gesagt geht aus diesem Spruche des Thaies 
auch hervor, dass nicht erst, wie man gewöhnlich annimmt, Pytha- 
goras das Wort xoafioc in der Bedeutuug von Weltordnung ge- 
braucht habe: A. Humboldts Kosmos I, 62. 76 f. 

if * Philolaus Fragm. 19 p. 151: iyji 6 uyiptuv xai dg/ojy amtyuoy 
■frtog etc a et i(oy f uovtuoc» dxtvaroc, avroc avuu o/joi ö>, oiieqoc 
t tüy dXXuy. 

wo Pythagoras bei Justinus Martyr Cohort. ad Graecos 19. und dorther 
wie es scheint entlehnt von Clemens Alex. Cohort. ad gentes 6 
p. 62, 13 ff. und von Cyrillus Adv. Julianum 1 p. 30, C: ima- 
xontüv Tidtaac tcr c feviatäc iait, xgatnc i<dy tg > y oXtov aiujvm > 
xai iqyärac i eJV aviov dwapitoy xai fyycjy. ap/a ndyruy xai 
ndyiay naitjQ 9 yovc arcri tyvx<daic twv oXwv , xvxXtov dndyuoy 
xtyaai 

* 31 Diogenes L. VIII, 33: dqfAOvtav etrat io ciya&oy dnay xai r py &eöy. 


Digitized by Google 



280 
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auch alle seine Werke eine Harmonie dar 632 : „der 
ganze Himmel und das ganze Weltall sind eine Har- 
monie d. k. nach den Gesezen der Harmonie geord- 
net 633 ; die Harmonie aber hat zu ihrer Grundlage 
innere Gegensäze, sie besteht darin dass Vielgemisch- 
tes und in sich Zwiespältiges zur Einheit zusammen- 
stimrat 634 , und dass Gott es ist der alles zur Harmo- 
nie zusammenführt, ungeachtet aller Widersprüche“ 635 . 
Und diese Harmonie der Gegensäze, diese göttliche 
Einheit des Mannigfaltigen sei die Schönheit; die 
also wie gesagt ihren Grund in Gott habe, welcher 
die innere Einheit des Kosmos ist. Dieselbe Theorie 
der Schönheit soll Heraklitus gelehrt haben: die Natur 
und der gesammte Kosmos bestehe aus Gegensäzen, 
und eine einzige das ganze Weltall durchwaltende 
Macht, der göttliche Logos, bewirke die Mischung 
dieser Gegensäze, und aus dieser ihre Harmonie; 
und ebenso mache es die Kunst, die Nachahmung 
der Natur: die Malerei bringe die Harmonie ihrer 
Bilder hervor aus weissen und schwarzen, gelben 
und rothen Farben; die Musik ihre Symphonien aus 
hohen und tiefen, langen und kurzen Tönen. Und wie 


‘ 3J Aristide» tom. 1 p. 6: tiana ff»/,- nouäy <rvv ttquoi’iii xai rrgo- 
roifi dr^uiovqyoi. 

Aristoteles Met. I, 5, 3 p. 98(1, A, 3: iov olox ovgaröv ÖQftoriav 
eiyai. Strahn n X, 3, 10: xa&‘ linunyiuv Tor xoiruor avyiardyat. 
KextusEmp.Adv.mathcm.lv, 6: r 6y oiov xoauoy xaid tiq/toyiay 
dtotxe ia&ai. 

M4 PhilolAus p. 61 bei Nicomaehus Gerascnus p. 133, 29 : «piiori« 
de Ttnynoi draviitoy ytyetat * dirrt j'dn uqiiovia no/.vutff'uv 
f'ytoois xai dt/« ipporeorKür avuqnaois- 
r,3i Diogenes L. VIII, 8ü: nävia «Vd/xi/ xui (ip/ioxiu jawstfei. 
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die Schönheit des Weltalles nichts anderes sei als eben 
diese Harmonie der Gegensäze: so auch sei die Schön- 
heit in den Werken der Kunst nichts anderes als 
ihre Übereinstimmung mit der Ordnung und Har- 
monie der Natur und des Weltalles 636 . 

Was die Pythagoreer auf der Grundlage, wie es 
scheint, ihrer mathematischen Speculationen übef die 
Natur der Zahlen und der Töne, Harmonie nannten, 
bezeichneten die bildenden Künstler, der Natur ihrer 
Kunst entsprechend, als Symmetrie, inneres Eben- 
maas. Weshalb der Bildhauer Polykletus, der Zeit- 
genosse des Phidias, in seiner Schrift Uber den Kanon 
(o Kavd>v) d. h. Uber die Proportionen der Schönheit 
des menschlichen Leibes, den pythagorischen Gedau- 
ken so ausgedrlickt hat dass er sagte: „die Schönheit 
bestehe nicht in dem Materiellen einer Statue, son- 
dern in der Symmetrie ihrer Theile d. h. in der wol- 
abgemessenen Übereinstimmung der einzelnen Theile 
einer Statue unter sich, und mit der ganzen Statue“ 637 : 
ganz so wie zwei Jahrtausende nach Polykletus der 
grosse Leonardo da Vinci den Grundsaz aufstellte: 
„jeder einzelne Theil jedes lebendigen Wesens solle 
dem Ganzen entsprechen, so dass wenn ein Thier in 
seinem Totalcharakter kurz und gedrungen sei, die- 
sem Ganzen entsprechend, auch alle einzelnen Theile 
proportionirt sein sollten“ 638 . Ja auch in den re- 

Aristoteles De mundo 5 p. 396, A, 33 ff. und 6 p. 399, A, 12 ff. 
637 Oalcnus tom. I p. 566. IV p. 352. V p. 449: ro xtillo; ov’x 
ir Tr; TtJi' moi/tiur , rrll’ iv xjj 7{Jj. uoptW tmuul TU tu i rvn- 
tnaa&cu. Vergl. Lucianus De snltationo 75 tora. II p. 308 und 
De morte Peregrini 9 tom. III p. 331. 
n> Leonardo da Vinci, Trattato dolla pittura 48. 49. 175: tutte le 
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Die Idee der Schönheit 


denden Künsten Musik Poesie Prosa ist die Symmetrie 
eine wesentliche Grundlage der Schönheit: der Tact 
in der Musik, die regelmässige Wiederkehr derselben 
Grundtöne in gleichen Intervallen, tibt eine magische 
Gewalt auf die Seele; ebenso in der Poesie das Vers- 
maas, der Reim, der Strophenbau, die Eintheilung 
der Acte im Drama; und gleicherweise in der Prosa 
die künstlerische Anordnung und Gruppirung des 
Stoffes, und der Wollautund Rhythmus in dem sprach- 
lichen Baue der Satzfügung. 

Platon gibt uns zwar nirgendwo eine zusammen- 
hängende Theorie der Schönheit, beruft sich vielmehr 
wiederholt auf das alte Sprichwort, dass das Schöne 
schwer zu definiren sei (ort xaAfffd ra naXd rtfri*') 63 *; 
doch finden sich zerstreut in seinen Schriften fol- 
gende Sätze, welche gleichfalls wie der Augenschein 
lehrt auf pythagorischer Grundlage ruhen. »Wie 
Gott die oberste Ursache, der Anfang das Ende und 
die Mitte aller Dinge ist 640 , so ist er auch der Ur- 
heber der drei höchsten Ideen, des Guten, des Schö- 
nen, des Wahren 641 : er selbst ist schön weise gut 642 . 
Von jenen drei Ideen ist die des Guten ( i ) tov dya- 
Sov ibia ) die höchste, dem Wesen Gottes selbst zu- 
nächst stehende, und die Ursache der beiden an- 
deren 643 . Gott, der Schöpfer und Urheber von allem, 


parti di qualunque animale siano corrispondenti al guo tntto. 250: 
fa eh’ una parte d' an tntto sU proporzionata al ano tntto. 

,IS Platon Hipp. maj. p. 461, 15 f. und Cratylus p. 4, 11. p. 70, 14. 
8,0 De Legg. IV p. 354, 20 ff. 

841 Philelms p. 247. 248. De Rep. VII p. 331, 14 ff. 

*»* Phaedrus p. 41, 3. — 843 De Rep. VII p. 331, 15. 
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ist der beste (äpitfro; 6 bp/utovpyof) , und sein Werk, 
das Weltall, das schönste (t^äXXtcSTo; 6 «offno,-) 644 . 
Die Grenzen aber zwischen gut schön wahr sind so 
enge, dass das Gute immer in das Schöne übergeht, 
und die Menschen gewöhnlich das Schöne für das 
Gute ansehen, obgleich sie im Grunde doch nur in 
dem Schönen das Gute lieben 645 . Alles Gute Schöne 
Wahre aber hat zu seiner Grundlage Maas und Har- 
monie: die Tugend ist Harmonie, die Schlechtigkeit 
Disharmonie 646 ; die Tugend ist Gesundheit Schönheit 
Wolbeiinden der Seele, die Schlechtigkeit Krankheit 
Hässlichkeit Ohnmacht 647 : alles Gute ist schön, und 
das Schöne etwas gemessenes, ebenmäsiges, auch seine 
Grundlage ist Maas und Symmetrie 648 ; und ebenso 
ist die Wahrheit dem Maase verwandt 649 . Die Pro- 
portion und Harmonie aber, welche das Schöne ha- 
ben muss um schön zu sein, ist folgende: zwei Dinge 
können nicht in einem schönen Verhältnis zu ein- 
ander stehen ohne ein drittes, welches das Band ist 

* tl Timaeus p. 24, 1 ff. und dazu Proclus p. 238. 239. 

e,s Philcbus p. 247, 18: *vv drj xazanizpevyey ij/rfr rj rdyaSov dti- 
rauig elf rtjy zov xaXov (fvuir. Sympoa. p. 434, 11: w'f ovdir 
ft üii.o iaziy ov tgäaty aySgomot, rj toü dfaSov. 

M> Phaedon p. 77, 14 ff. rijy dqtzrjy dquoriay rtrd ttyat, Trjy xaxiav 
dyaffioaiiay. 

Do Rep. IV p. 212, 10: oyeri/ uiv Vfietd re rtg üy sfr; xai xdU.og 
xai evcfi'a zfv/ijg , xaxia di youo; re xai aiV/of xai da (Kytta. 
Timaeus p. 182, 4: näv to dfafrör xaXov, rö ii xaXöy ovx 
ä/itrtfoy. Protagoras p. 219, 8 : zzayra rot xaXd, eoitri r' atzr/yd 
fir) fteitixtat. Philebus p. 247, 19: fitxqtiuis yöp xai (v/jfierqia 
xailog d rj ztov xai d(Jtrrj (v/ißaiytt fifytzr&at. Sophist* p. 167, 
10: Ti jy JtSy xaltiy dXri&tyrjy zrvirfitrgiay. 

*•* De Rep. VI p. 279, 5: aitj&eiay £ Vffiyij ttyat i/i/jerfia. 
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was sie zusammenhält. Das schönste Band aber ist 
das, welches sich selbst und das Verbundene soviel 
möglich zu einer Einheit macht ; und dieses wird be- 
wirkt durch folgende Proportion: wenn von drei wie 
immer beschaffenen Zahlen Maasen oder Kräften die 
mittlere sich zur dritten verhält wie die erste zur 
mittleren, und umgekehrt die mittlere zur ersten wie 
die dritte zur mittleren“ 63 °. Allem Schönen liege 
also eine Dreiheit zu Grunde: Anfang Ende Mitte, 
Saz Gegensaz Vermittelung; derselbe Gedanke den 
die Pythagoreer dadurch ausdrttckten dass sie sag- 
ten, das Schöne bestehe wie das Leben in der Ein- 
heit der Gegensäze. In der Schönheit selbst unter- 
scheidet dann Platon vier Grade: „erstens als den 
untersten Grad die körperliche Schönheit (rd na\d 
rSeyuara , rö udAAoi tö irrt 6d)iiari)\ zweitens als et- 
was weit besseres die Schönheit der Seele (rd iv r ai$ 
rjwxafy ko’AAo,-), das Schönsein von innen 05 '; drittens 
die Schönheit der Wissenschaften («r Kfryjuüv xdAAo?), 
der Handlungen (aoAd TrpdyjuaTa )^ 7 , der Einrich- 
tungen (koAo vöjuijua) 653 , und das ganze Meer des 
Schönen in allen Formen (ro jtoAi) rreAayo,- tov 
naAov ); und endlich viertens die höchste, unkörper- 
liche, unveränderliche, ewige Schönheit der göttlichen 
Ideen (ai’rd tö Sfiav koAöv uovottbi ;) , das göttlich 
Schöne selbst in seiner einfachen Gestalt, das ewige 
Urbild alles zeitlichen irdischen Schönen, durch Theil- 

* so Timaens p. 27, 19 ff. 

151 Nach dem Gebete des Sokrates im Phaedras p. 106, 11: i tioi, 
SoitjTi [io i xnlto ytre<r&ai TariofHv. 

* äI De Rep. V p. 266, 7. — ‘ 51 Hippias maj. p. 443, 6 f. 
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nähme an welchem alles andere schön ist 634 . Denn 
alles irdische Schöne ist nur dadurch schön, dass es 
theilhat («m'x«) an dem absolut Schönen («aAöy 
ai’-rö «aS* aiiro), an der Idee des Schönen d. h. durch 
die Gegenwart der göttlichen Schönheit in ihm, und 
die Gemeinschaft mit dieser (ftr£ Ttapovßia eite koi- 
v(oi na) tif . Nur wo in einem Menschen beides zu- 
sammentrifft, ein schöner Charakter welcher in der 
Seele ist, und in der leiblichen Gestalt etwas damit 
übereinstimmendes, an demselben Gepräge tlieilneh- 
mendes: das wäre wol das schönste Schauspiel 656 . 
Der innere Grund des Schönen wie des Guten und 
des Wahren ist also nicht etwas Leibliches, sondern 
in der Seele 657 , Ebenmaas Harmonie; ja das Schöne 
hängt so innig mit der Seele zusammen, dass es 
gleichsam nur ein Beiname der Seele und ihrer Denk- 
kraft zu sein scheint“ (rijc biavoia rzc eoikev ijuavv- 
,uia tlvai ) 638 . 

454 Sympos. p. 442 f. 445, 19 ff. Vergl. Gorgias p. 61. 62 und Po- 
liticus p. 309, 6: tcc ydy aatouaia, xükhaia ovtu xai utyto7u. 

855 Phaedon p. 91. 92. 

De Kep. III p. 138, 5: oxav uy gvuTitTTitj Pr tc t?J ipv/i] xaXu 
ijihj iv oVt«, xai sv rw ttdtt ouo/.oyovrnt ixtivoig xai £v/x<jpüi- 
vovvTct , jov aviov fjeTt'xovia ivtiov , tovi* ny efy xüXkujiov 
xXtaiut Tw dvrautiui Vergl. IX p. 463, 18: o y8 vovv 

Pzü)v uti itjv iy tw <T(ö t ua 7i uyuoviar % ijg ey 7)', Xpvxjj tvsxa 
<rv t u(fO)yia£ d(juo776fttyoi <paiVi;Tat. VergL Plutarchus bei Sto- 
bacus Flor. 65, 13: ij 70v <juiitu70£ evuunrftu ynjzr t g iony Pqyov, 
cHüjiati xaQi^o itivr t g dö^uv evuoyffiaf, lind den Spruch des Königs 
Alphons bei Antonius Panormitanus 2, 53: pulcbritudinem esse 
virtutis florem. 

e5T De Legg. X p. 201, 5: 7iüy 7£ uyu&ioy rthirty birtu Xffvx 
iioy xaxujy xai xaXwy xui aia/ytoy, öixuiuiv tc xai udixuy. 

,il Cratylus p. 70, 17. 


Digitized by 


Gc 



286 


Die Idee der Schönheit 


Die Wirkung aber welche die Schönheit auf den 
Beschauer hervorbringt, ist überall die, dass sie Lust 
und Liebe erregt. „Alles Schöne, sei es der Farben 
oder der Gestalten oder der Töne, erregt seiner Natur 
nach, als ihm inwohnend und eingeboren, eine an- 
genehme Befriedigung und eine ganz von Schmerz 
freie Lust“ 659 ; und anderswo: „c ler Vorzug ist allein 
der Schönheit zu Theil geworden, dass sie vor allem 
hervorleuchtend und liebeerregend sei 660 , und durch 
die Augen in die Seele eindringend 66 1 : so dass man 
sie, wie das Sprichwort sagt, zweimal und dreimal 
betrachtet, und sich nicht satt sehen kann an ihr 662 ; 
wie denn auch die Schönen selbst ein natürliches 
Verlangen haben, als solche erkannt und abgebildet 
zu werden“ 6SS . 

Damit verbindet Platon dann noch die vielbespro- 
chene Lehre von der Praeexistenz der Seelen in der 
Ideenwelt: jede menschliche Seele habe als Seele, vor 
ihrer irdischen Geburt, als sie noch im Gefolge der 

,s * Philebus p. 218. 219. Gorgias p. 62, 7. 

680 Phaedrus p. 48, 14. Lysis p. 133, 10. Vergl. Xenoplion Convir. 
1, 8: die Schönheit sei ihrer Natur nach etwas königliches (ipvati 
ßaailixov) und ziehe sogleich aller Blicke auf sich. Dion Chrysost. 
Orat. 29 p. 539. Favorinus bei Stobaeus Flor. 65, 8. 9: wer 
etwas Schönes schaut, den macht es froh und heiter; die Schön- 
heit macht jeden der sie empfindet zu ihrem Freunde. 

*•* Phaedrus p. 57, 18. Vergl. Aeschylus Prom. 655. Ag. 714 f. 
Suppl. 973 ff. Maximus Tyrius 25, 2: o'doi yöp xailovf oi 
öip&al/iol. 

*** Gorgias p. 114, 3. Philebus p. 237, 11. De Lcgg. VI p. 418, 
20. XII p. 309, 16 f. Ein Ausspruch des Empedoklcs 164 St. 
446 K. 

“ J Menon p. 346, 18 ff. 


Digitized by Google 



nach Platons Lehre. 


287 


Gottheit war, die göttlichen Ideen des Guten Schö- 
nen Wahren, welche die ewige Wesenheit der zeit- 
lichen Dinge sind, von Angesicht zu Angesicht ge- 
schaut 664 . Und diese göttliche Schönheit, welche die 
menschlichen Seelen damals geschaut, war eine ganz 
glanzvolle (xdAA o; bk tot’ rjv Xajurrpov) 665 , und da 
sie selbst, die Seelen, noch rein und' unversehrt wa- 
ren, so schauten sie auch die göttliche Schönheit in 
reinem Glanze (eV ctvyij KaSapä, naSapo'i övrrf) 666 . 
Wenn darum die Menschen hier in der Fremde, auf 
Erden , etwas Schönes sehen , und den Ausfluss des- 
selben ( tov xdAAoof r r)v dnopporjv) durch die Augen 
in sich aufnehmen, so wird ihnen warm im Herzen 667 ; 
und sie werden wie von einer plözlichen Erinnerung 
ergriffen an ihre ursprüngliche Heimath, und die 
wahre göttliche Schönheit welche sie dort einst ge- 
schaut haben, und gerathen dann in heftige Bewe- 
gung, und sind ihrer selbst nicht mehr mächtig (e k- 
TtXijTTovTat Kat oi’xe'3’ avTtZv yiyvovrai) ; denn jede 
irdische Schönheit ist nur ein Abbild (ojuoiuyjua) der 
göttlichen Schönheit 668 . 

Aristoteles hat, wie von ihm nicht anders zu er- 
warten, die Theorie der Schönheit wenig gefördert, 
er hat kaum einen neuen Gedanken darüber ausge- 
sprochen, sondern sich darauf beschränkt aus den 
Vorgefundenen, die er scharf praecisirt, eine kleine 
Consequenz zu ziehen. »Das Schöne, bemerkt er, 

,M Pliaedrus p. 42, 10 ff. 47, 1: nüaa arfr(nurtov ifivxij (pvon ii- 
Vierten za ovza, zj;v ovaiav üvzh>i ovoav. 

“ s Phaedrus p. 47, 15. — ,M Phaedrua p. 48, 3. 

**’ Phaedrus p. 49, 9 ff — Phaedrua p. 4G, 14 f. 47, 1 ff. 
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ist wie ja auch die Theologen behaupten, zugleich 
mit der Natur des Seienden (dem Wahren) und dem 
Guten an das Licht des Lebens gekommen; seine 
Hauptelemente sind Ordnung und Begrenztheit; das 
Schöne besteht in einer gewissen (wolabgemessenen, 
nicht maaslosen) Menge und Grösse, und in der rich- 
tigen Anordnung und dem Ebenmaas der Glieder: 
weshalb auch weder ein sehr kleines, noch ein sehr 
grosses Thier schön sein kann; auch die kleinen Men- 
schen sind ja nur hübsch und proportionirt, schön 
aber nicht“ 8 ' 9 . Die Thatsache dass das Schöne Liebe 
errege, schien ihm so natürlich, dass als ihn einst 
einer fragte, warum man denn die Schönen und ih- 
ren Umgang liebe? er diesem erwiederte, das sei die 
Frage eines Blinden 670 . In den nächsten Jahrhun- 
derten nach Aristoteles begnügte man sich in der 
Regel damit, seine Definitionen zu wiederholen ; höch- 
stens dass zuweilen einpythagorisches oder platonisches 
Wort mitunterlief, wie bei Plutarchus wenn er sagt: 
„in jedem schönen Werke vollende sich das Schöne da- 
durch, dass gleichsam viele Zahlen in einem V erhält- 


M9 Aristoteles Topica 111, 1 p. 116, B, 21: tu xuXXog rtoy /uXdjy 
Tt£* avftjJBTQia doxti tivat. Met. XIII, 3, 17 p. 1078, A. B: 
tov Ji xalou fityiazn etdy jd^ig xai aviiiuioia xai to <r- 
fiBvox. XIV, 4, 4: nQoel&ova^g Trjg itay oruoy (pvtnog xai jo 
dya&op xai to xaXoy iiMfaivsofrai. Eth. Nie. IV , 7 p. 1123, 
B, 7 : to xdXXo? ix t ueydX(ü viouaii, oi jnxoui J aVrfiOi xai 
(rvp/uejQOi, xaXoi Je ov. Polit. VII, 4, 5 p. 1326, A, 33: Jnei to 
ye xaXöv &v nXrj&Ei xai fitfefru etu)&E yivsa&at. Poet. 7, 8. 
9 p. 1450, B, 37 : to ydy xaXXox eV xai lugu iaxi, Jto 

ovre ndfijiiXQOV ay rt yivouo xaXoy *«ov, ovie naj.ifieftd'S?* 

* 70 Diogenes L. V, 20. ßtobaeus Flor. 65, 14. 
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nisso Zusammentreffen, unter einer gewissen Symmetrie 
und Harmonie“ 67 '. 

Der einzige unter den Alten, der nach Platon 
und in dessen Geiste eine zusammenhängende Theorie 
der Idee des Schönen lichtvoll entwickelt und dar- 
gestellt hat, ist der Neuplatoniker Plotinus (um 250 
nach Chr.). Seine Lehre ist wörtlich folgende: „un- 
ter dem Schönen, sagt er, versteht man zwar gewöhn- 
lich etwas durch das Gesicht oder durch das Gehör 
Wahrgenommenes; aber auch Geistiges ist schön, wir 
sprechen von schönen Einrichtungen, Handlungen, 
Beschaffenheiten, Erkenntnissen, auch eine Schönheit 
der Tugend gibt es. Wodurch nun ist dies alles 
schön? ist das Schöne in allen diesen verschiedenen 
Dingen eines und dasselbe , oder ist die Schönheit 
des Körperlichen und die Schönheit des Geistigen 
eine verschiedene? Insofern allerdings, als der Kör- 
per nicht an sich schön ist, sondern nur theilhat an 
der Schönheit. Was aber ist es nun, an welchem der 
Körper theilhaben muss, damit wir ihn schön nen- 
nen? Was ist es das uns so anzieht und erfreut bei 
der körperlichen Schönheit? Fast alle sagen, das 
Ebenmaas der Theile unter sich und mit dem Ganzen, 
und die schöne Farbe bewirke die sinnliche Schön- 
heit (o); övuutTpia twv juepdiv irpo; aXAi/Aa na) npö{ 
t6 oAov , ro te tt}; tvxpoia; 7Tpo;Tt$iv ro npo; ti/p 
oi\nv köAAo; noui), das Schöne bestehe überhaupt in 
dem Ebeumäsigsein und Hellglänzenden. Hienach 
aber wäre nichts Einfaches, sondern nur das Zusam- 


PluUuchus Mor. p. 45, C. 8C, D. 

19 
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mengesezte schön, denn nur dieses hat ja Theile. 
Nach dieser Lehre würde das Licht der Sonne, der 
Blitz in der Nacht nicht schön sein, weil es einfache 
Dinge sind 671 . Wenn nun aber das Symmetrische 
nicht das Schöne ist, icas ist dann an dem Körper 
schön? Ich glaube, etwas gleich beim ersten An- 
blick Wahrgenommenes, welches die Seele als ein 
ihr verwandtes begrüsst und liebt, während sie sich 
von dem Hässlichen mit Abscheu abwendet. Die 
Seele nemlich gehört zur besseren Natur der Dinge. 
Wenn sie nun etwas ihr verwandtes oder eine Spur 
desselben erblickt (6 rt av iby tfoyymf rj tyro; rot' 
ffvyyerov^) , so freut sie sich, und ist in heftiger Be- 
wegung, und bezieht es auf sich selbst zurück, und 
erinnert sich ihrer selbst und des Ihrigen. Nur da- 
durch dass es theilhat an der überirdischen göttlichen 
Schönheit ist das Irdische Menschliche schön (ovroi 
juiv bi j tö küXov Güjua yiyvtrai Xöyov ano Steiov iX- 
Sdi'To,' tcoipomp)* 673 . Der Gedanke ist wie oben bei 
Platon t74 , das menschlich Schöne werde nur dadurch 
schön, dass die göttliche Schönheit (der göttliche Lo- 
gos im Sinne der Heraklitischen Logoslehre) in ihm 
gegenwärtig sei 673 . „Unsere Seele ist es, welche die ihr 
selbst inwohnende Idee mit der Idee der Dinge welche 
sie schaut, zusammenhält, und wenn deren Idee mit 
der ihrigen übereinstimmt, sie für schön erklärt. Die 

™ Plotinu« I, G, 1. 

‘ ,J Plotinus I, G, 2. — SM Anm. 655. 

c1i VergL Plotinns V, 9, 2. und Juncus bei Stobaens Flor. 115, 26 
p. 371: to xdlloi ix &eiae xoixioviir; £<r/c njx äiropyoqr 

xai rji&ei' ini uva;. 
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verborgenen stillen Harmonien der Seele treten in 
den offenbar gewordenen lauten Harmonien der Töne 
(in der Musik) der Seele selbst objectiv entgegen, 
und geben ihr ein Verständnis des Schönen dadurch, 
dass ihr (der Seele) in einem anderen (in den Tönen) 
ihr eigenes Wesen entgegentritt“ 876 . Darum, weil 
die Seele , wenn sie etwas Schönes wahrnimmt, sich 
selbst plözlich objectiv wird, sich selbst gleichsam 
wie in einem Spiegel schaut, „darum sind auch Stau- 
nen und süsser Schrecken, Verlangen und Liebe und 
freudige Bewegung, das sind die Affecte welche das 
Schöne hervorruft, auch da wo die leiblichen Augen 
es nicht schauen 677 . Denn Grösse der Seele, recht- 
schaffener Sinn, lautere Selbstbeherschung, Tapferkeit 
mit ernstem Antliz, und jene heilige Würde und Scheu, 
die unerschrocken, ruhig, leidenschaftslos auftritt, und 
der göttliche Geist der wie ein Licht durch das alles 
hindurchleuchtet: die werden von allen als schön an- 
erkannt, und flössen ihrer Natur nach Liebe und Be- 
wunderung ein. Die Seele an und für sich ist lauter 
rein schön; die mit dem Irdischen vermischte Seele 
aber unrein und unlauter, und ebendarum unschön 678 . 
Es ist daher auch ein altes Wort, dass nur die von 
den irdischen Dingen losgelöste und gereinigte Seele 
besonnen tapfer tugendhaft und einsichtig sei; dass 
erst sie ihre wahre Gestalt und ihren vollen geistigen 
Inhalt wiedergewinne (yivtrai ovv » ) 

Stiöa ttbo$ Kai Ao'yo,-); und dass erst sie, die zum 
Geiste emporgeführte Seele , wahrhaft schön werde 


6, ‘ Plotinus I, 6, 3. — «” Plotinus I, 6, 4. — Plotinus F, 6, 5. 

19 * 
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(4' v XV ovl ' ava x$ei(fa rrpö," rovv ml ro uäXXov (Sri 
koAo»'), schön durch eine ihr eigentümliche, nicht 
eine fremde Schönheit; denn dann ist sie wahrhaft 
nur Seele (ört ror£ iotiv dvrwf növov Wes- 

halb auch mit Recht gesagt werde, dass wenn die 
Seele gut und schön werde, sie ebendadurch gott- 
ähnlichwerde; denn von dorther kommt ja das Schöne 
und jede höhere Art des Seins. Das wahrhaft Seiende 
(das Göttliche) ist ja die Schönheit; die andere dem 
wahrhaft Seienden entgegengesezte Natur aber (das 
Ungöttliche) ist das Hässliche {/uäWov bi rd ovra 
i) naXXovtj (6 t iv, rj bi iripa cpvdi; tö aißxpöv.) Das 
erste Schöne also ist dasjenige, welches zugleich das 
Gute ist (die erste ursprüngliche Schönheit ist iden- 
tisch mit dem Guten d. i. mit Gott); darnach kommt 
als zweites Schönes der Geist (i'oüf); hierauf als drit- 
tes die Seele (</>u\Tj), welche durch den Geist schön 
ist: alles andere aber, Handlungen Bestrebungen Kör- 
per, sind nur durch die gestaltende Kraft der Seele 
schön (jrnpd i/wy r}$ uopq>ovGt)(, xaAa) : denn diese als 
ein Göttliches und ein Theil des Schönen, macht 
alles was sie berührt und bewältigt (gestaltet), je 
nach seiner Empfänglichkeit schön 679 . Gott ist die 
höchste Schönheit, und macht alle die ihn lieben 
schön und ihm ähnlich : selig ist wer ihn schaut, un- 
selig wem sein Anblick nie zu Theil wird 6 * 0 . Alle 
körperlichen Schönheiten sind nur Bilder, Spuren, 
Schatten der wahren göttlichen Schönheit (rd iv 
ßijjuaöt k aAa <uf eikovi f am nfvr> xai (JHiai eitSiv r i); 


•” riotinus I, G, G. — *“ PlotinuB I, 6, 7. 
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d\t}$iry; KaÄXovrj;). Dahin also fliehen wir, ins liebe 
Vaterland; unser Vaterland aber ist, woher wir ge- 
kommen sind, dort auch ist unser Vater“ 681 . Wir 
mtissen darum vor allem unsere eigenen Augen rei- 
nigen, um die Sonne der Geisterwelt schauen zu 
können. „Denn das Schauende muss dem Geschauten 
gleichartig und ähnlich sein : denn niemals vermag 
das Auge die Sonne zu schauen, wenn es nicht zu- 
vor sonnengestaltig geworden, niemals die Seele das 
Schöne zu erkennen, wenn sie selbst nicht zuvor 
schön geworden ist. So werde denn jeder vorerst 
gottgestaltig und schön wenn er Gott und das Schöne 
schauen will. Also aufsteigend wird er zuerst zum 
Geiste (Von.-) kommen, und dort die Ideen als das 
Schöne erkennen; dann aber, Uber den Geist hinaus 
wird er gelangen zur Natur des Guten {1} tov dya- 
$ov <pvßti)i welche alles Schöne vor sich hat und es 
gleichsam aussendet. Der eigentliche Urgrund und 
die Quelle alles Schönen ist also das Gute, welches 
über alles Seiende hinaus liegt (rö <V ayaSov tö 
eTTtntiPa, Kai Tttjytjv nai dpxyv tov küAoö) 68! . 

Plotinus betrachtete demnach die Schönheit durch- 
aus als etwas Immaterielles, so dass Proportion und 
Symmetrie zwar eine Grundlage der Schönheit, aber 
nicht die Schönheit selbst seien. „Deshalb, sagt er, 
muss man gestehen, die Schönheit bestehe mehr in 
demjenigen -was aus der Symmetrie hervorleuchtet 
als m der Symmetrie selbst, und jenes allein auch 

**’ I’lotinas I, 6, 8: tftvyaufy drj (fiXt/v Ttaxqig di rjuiy 

i>9tv Traqr/X&outr, xai ixcnjjq ixlt. 

* M Plotinu» I, 6, 9. 
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sei da3 Liebenswürdige (die aus der Symmetrie her- 
vorlenchtende Seele). Denn warum leuchtet sonst 
auf dem lebendigen Antliz der Strahl der Schönheit, 
während auf dem todten , auch wenn sein Fleisch und 
seine Symmetrie noch nicht vertrocknet ist, kaum 
eine Spur derselben mehr sichtbar bleibt? und sind nicht 
auch unter den Bildern gerade die lebendigeren die 
schöneren, auch dann, wenn die anderen symmetri- 
scher sind? auch der weniger schöne, lebendige Mensch 
ist schöner als der schönere im Bilde; denn jener hat 
eine Seele, dieses keine“ 683 . Die Schönheit ist also 
nicht etwas Leibliches, sondern etwas Seelisches, da 
auch das Schöne in dem Körper etwas Unkörperliches 
ist koi tö naÄop iv rsduiaTi actdmarov). Die 

wahre wesenhafte göttliche Schönheit erscheint auf 
Erden nie, „es wäre ein Frevel zu sagen, dass das 
absolute Schöne wie es ist in den Schmutz der Kör- 
per niedersteige und sich beflecke und verderbe“ 684 . 
„Die Kunst (so wiederholt schliesslich auch Plotinus 
wie vor ihm Platon und Aristoteles) 685 , steht weit 
zurück hinter der Natur, und bringt nur unklare und 
schwache Nachahmungen hervor, Spielwerke die nicht 
viel werth sind, vielerlei Mittel aufwendend, um 
Scheinbilder der Natur hervorzubringen 68 . 6 . Wenn 
aber einer deshalb die Künste geringsehäzen will, 
weil sie nur Nachahmungen der Natur seien, so muss 


Plotinus VI, 7, 22. 

,M Plotinus VI, 7, 31. — 6,5 Oben Aura. 547 ff. 556 ff. 

'*• Plotinus IV, 3, 10: i t/rtj yop tiVrepo rijs tpvoHts, *«» fiifttirai 
d/jväfu xai doütyij noiovoa ut/jijuant, naiyvia «TTU x«i ov 
Ttoihov ö?»«> [i’„ farai( n i lg iHtäliar qvaiv npof/pMUfVij. 
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man ihm erstlich sagen, dass auch die Natur selbst 
ein anderes (nemlieh die göttlichen Ideen) nachahme; 
dann aber, dass die Künstler nicht einfach bloss das 
was sie sehen nachahmen, sondern auch auf die Ideen 
zurückgehen, aus denen auch die Natur schöpft; und 
endlich dass sie auch aus sich selber vieles schaffen, 
und hinzuthun wo etwas fehlt, damit sie die Schön- 
heit gewinnen (d. h. dass sie wo die Natur mangel- 
haft ist, sie ergänzen) : denn Phidias hat seinen Zeus 
nicht nach etwas Sichtbarem gebildet, was er mit 
seinen leiblichen Augen gesehen hätte, sondern er 
nahm ihn so, wie Zeus selbst sich uns darstellen 
würde, wenn er sichtbar unseren Augen erschiene“ 687 . 

Die Stufenfolge des Schönen ist also nach Plo- 
tinus: erstens die absolute Schönheit Gottes; zweitens 
die abbildliche Schönheit des göttlichen vov; und 
seiner Ideenwelt; drittens die von dieser ausgehende 
Schönheit der Weltseele ( ) 5 viertens die dadurch 
bewirkte Schönheit der sinnlichen Natur ; und fünf- 
tens die diese Natur nachahmende Schönheit der 
menschlichen Kunstwerke. Es ist augenscheinlich 

,k ’ Plotinus V, 8, 1. (Ich sehe eben dass auch Goethe, Werke 49, 
108 diese Sätze aufgenommen hat , ohne Angabe ihrer Quelle.) 
Ebenso der Neuplatonikcr I’roclus in Platonis Timaeum p. 288, 1 : 
„der Mensch ist schöner als das Pferd , und ein gewisser Mensch 
ist schöner als alle Pferde. Nimmst du aber einen Theil eines 
Menschen und eines Pferdes, so ist nicht in allen Fällen der eine 
schöner als deä andere; ebenso ist nicht iu allen Fällen ein von 
der Natur geschaffener Mensch schöner und hehrer als eine von 
der Kunst gebildete Statue. Denn in vielen Stücken macht die 
Kunst es vollkommener als die Natur. Das Ganze aber der Natur 
ist als etwas Beseeltes besser als das Ganze des Kunstwerkes 
welches unbeseelt ist.“ 
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dass diese ganze Theorie nur eine feinere dialektische 
Entwicklung der Platonischen Lehre ist, bedingt durch 
die dem Neuplatonismus zu Grunde liegende theo- 
sophische Speculation über das immanente Leben in 
Gott, in welchem aus einem absolut Ersten (ro jt p<Ü- 
tov ) als Zweites der denkende Geist (ror,-), und aus 
diesem als Drittes die lebendige Seele («/> *>xv) eman *rt 
gedacht wird. 

Nächst Plotinus lmt der gelehrte und geistvolle 
Philologe Longinus, der Rathgeber der Zenobia, Kö- 
nigin von Palmyra (gest. 273 nach Chr.) 688 am mei- 
sten für eine tiefere Theorie der Kunstschönheit ge- 
leistet, in der Schrift Uber das Erhabene (mp'i inpov<). 
Er betrachtet darin, und gewiss mit Recht, die Idee 
des Erhabenen als die höchste in der Poesie und Prosa; 
denn um das wahre Wesen einer Sache zu erkennen, 
muss man von der vollendetsten Gestalt derselben 
ausgehen, also bei den Künsten von der Beredsam- 
keit, und bei der Idee des Schönen von der höchsten 
Schönheit d. i. von der Erhabenheit. Die Hanptsäze 
der Schrift sind folgende: 

Die höchste unter den Künsten ist die Bered- 
samkeit, „die höchste Stufe der Beredsamkeit aber 
das Erhabene: dadurch allein, durch ihre Erhabenheit, 
erhalten grosse Redner und Schriftsteller ihren Vor- 
zug. Denn das Erhabene überredet nicht sondern 
betäubt, es ist stärker als alle Überredungskünste; der 
Überredung kann man widerstehen, aber der Sturm 
des Erhabenen reisst unwiderstehlich dahin , es trifft 

ZosimuH !, 56. 
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wie der Blizschlag {binpv Gurjrrrov), der was er trifft 
niederwirft ss ®. Gelehrt kann das Erhabene nicht 
werden, sondern die Natur gibt es, und kein Unter- 
richt kann es dem einflössen, dem die Natur es ver- 
sagt hat. Das einzige Kunstmittel, erhaben zu den- 
ken und zu sprechen, ist das, mit erhabenen Gesin- 
nungen geboren zu sein [uia Tt}Qvi) rrpö; rä juiyaXo- 
tyvrj, rd TTityvKi'vai). Aber obgleich die Natur allein 
den Urstoff des Grossen und Erhabenen und aller 
Werke des Genies gibt, so ist doch gewiss, dass nur 
die Kunst die Schranken und die Schicklichkeit der 
Ergiessungen des Genies bestimmen, und seinen ra- 
schen Flug vor Ausschweifung und Verirrung sichern 
kann“. Alles Naturwüchsige ist titanisch, diese na- 
türliche Wildheit muss durch die Kunst gesänftigt 
werden ; das allein kann gelehrt, und muss auch von 
dem grössten Genie gelernt werden. „Was De- 
mosthenes von dem ganzen menschlichen Leben sagt: 
sein Glück zu finden, sei das Erste ; das zweite aber 
und nicht das Unwichtigste sei, in seinem Glücke 
sich gut zu rathen, ohne welches auch das glücklich 
Gefundene wieder verloren geht: eben das lässt sich 
von den Kunstwerken des Genies sagen, die Na- 
tur macht den glücklichen Fund, die Kunst gibt gu- 
ten Rath (t) uii> ipvffit tt}; evrv\ia( rattv 1) 

rex»7 r t}v rrj; evßovXia;') 69 °. Von Natur schon er- 


**’ Longinua I, 3 f. 

*** I.nnginua 2, 1 ff. Ebenso Kant, Kritik der Urtheilskraft §. 47 
(Werke 7, 171): da» üenie kann nur reichen Stoff au l’roductcn 
der schönen Kunst hergeben; die Verarbeitung desselben und die 
Form erfordert ein durch die Schule gebildetes Talent , um einen 


Digitized 



298 


Dos Longinus 


hebt das wahrhaft Grosse unsere Seele, welche da- 
durch aufgespannt und mit einer gewissen Art von 
Freude und Edelmuth belebt wird, als wenn sie selbst 
gethan hätte was sie hört und sieht. Das aber nur 
ist wahrhaft gross, was sich je öfter man es hört 
oder sieht, um so tiefer eindrtickt in die Seele, und 
endlich so fest, dass man es schwer oder gar nicht 
wieder herausbringen kann 691 . Es gibt fünf Quellen 
des Erhabenen: erstens die Fähigkeit der Seele grosse 
Gedanken hervorzubringen (rö rrcpi ra,- voijcfn; dbpe- 
itr/ßoAov, ro /.uyaXocpviC) ; zweitens die lebhafte Em- 
pfindung des gross Gedachten (ro dqyobpov nal ev- 
SovffiactTiKÖv 7rd$o,-) 692 : beides sind Gaben der Natur; 
die drei übrigen muss die Kunst geben, nemlich drit- 
tens die Ausbildung der Erfindung in Gedanken; 
viertens die edele Sprache, der Adel des Wortes; 
fünftens der Styl und die innere Grösse des ganzen 
Vortrages ” 93 . Das Erhabene ist das Echo der Seelen- 
grösse (iiipoc jutyaAo<ppoGvvi/$ aVi^i^a)“ 694 . Die Er- 
habenheit der Rede ist nur der Abglanz, die Aus- 
strahlung einer grossen Seele; wie überhaupt die 
Trefflichkeit des echten Künstlers mit der des Men- 
schen innig zusammenhängt. Es wird kaum einen 
grossen Schriftsteller geben , der nicht auch ein be- 
deutender Mensch gewesen wäre 695 . „Das erste ist, 

Gebranch davon iu machen, der vor der Urtheilskraft bestehen 
kann. 

*’• Longinus 7, 2. 3. 

1,1 sich in die Seele eines groaacn Mannes versetzen , ihn innerlich 
nacherleben, die Dinge in sich wiedorgeb&ren. 

* aI Longinus 8, 1. — * M Longinus 9, 2. 

6,5 VergL Strabon I, 2, 5: ov% oior tt djra&ör nott/TiJr, 
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dass der wahre Redner selbst keine niedrige und un- 
edele Sinnesart habe (oh; i\ tlv bti töv aAySij pr/ropa 
/ui) TüTrtivdv (ppovv/na nai ayivvt;)] denn wer selbst 
klein und knechtisch denkt, kann nie etwas Grosses 
der Unsterblichkeit Würdiges hervorbringen. Nur 
der kann etwas Grosses sagen, der selbst gross denkt 
und empfindet, dem allein fällt etwas Erhabenes 
ein h9 \ Der beste Sporn bei rednerischen Ausarbei- 
tungen ist der Gedanke : was wird die Nachwelt da- 
zu sagen? (ttcJ; qv i/uov ravra ypdipap rof o urc fjui 
Tfäf dnovxituv aiaiv) 337 . Das Streben nach dem Erha- 
benen aber liegt in der besseren Natur des Menschen 
und seiner göttlichen Abkunft. Die Natur selbst hat 
uns nicht zum Kleinen und Niedrigen geschaffen: 
indem sie vor unseren Augen das grosse Schauspiel 
des Lebens und der weiten Schöpfung darstellte, und 
uns in sie als wirkende Mitglieder eingeflochten, hat 
sie uns auch den Drang zum Grossen und Göttlichen 
eingepflanzt“ r, \ Der Mensch könnte ja anderes Grosse 
Erhabene Göttliche gar nicht empfinden und erken- 
nen, wenn er nicht selbst von Natur gross erhaben 

ju ij nQOllfOv yiviptvia äv3(ja ayaftov Goethe bei Eckermann 
II, 40: inan muss etwas »ein um etwas zu machen; und p. 269; 
allerdings ist in der Kunst und Poesie die Persönlichkeit alles : 
aber freilich um eine grosse Persönlichkeit zu empfinden und zn 
ehren, muss man auch selber etwas sein. 
es * Longinns 9, 3. — s ” Longiuus 14, 3. 

Longinus 35, 2. Vergl. Qnintilianns Xi, 1, 16: habet enim mens 
nostra natura sublime quiddam et erectum et impatiens snperioris. 
Clemens Alex. Pnedag. III, 7 p. 276, 5: <pvon yaQ 6 ürS<> w.to> 
vi fitjlör d<rri £wor xai yavfor, xai rou xoiov «re tov 

ftorov diituovqpi/ta. 
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göttlich wäre; denn nur das Gleiche kann ja das 
Gleiche erkennen. „Darum begnügen wir uns auch 
nicht mit den Grenzen dieser Welt, sondern unsere 
Gedanken fliegen darüber hinaus ins Unendliche. 
Schon von Natur bewundern wir nicht den Lauf des 
kleinen Baches, so hell er dahin fliesst, so ntizlich 
er ist; aber es erweitert sich unsere Seele beim An- 
blick des Niles, der Donau, des Rheines, des Oceanes“. 
Wir fühlen unsere Seele selbst wachsen mit der Grösse 
dessen was sie wahmimmt. „Die Flamme die wir 
anzünden, so rein sie lodert, erhebt uns lange nicht 
so, wie die Lichter des Himmels oder die Flammen 
des Aetna die, wenn sie hervorbrechen, Steine Felsen 
aus dem Abgrunde auswerfen und Ströme Feuers er- 
giessen 699 . Und eben weil dieses Streben, alle Schran- 
ken zu durchbrechen, uns eingeboren ist, weil das 
ganze Weltall uns zur Betrachtung gegeben ist, und 
doch unserem Geiste nicht genügt der ins Unend- 
liche strebt, darum kanu uns nie etwas zu gross, zu 
gewaltig, zu göttlich erscheinen ; wie wir denn über- 
haupt, diesem Zuge der Gedanken folgend, dass wir 
schwache sterbliche beschränkte Menschen sind ganz 
vergessen, und uns nur an das halten was uns zur 
Würde der Götter erhebt“ 700 , denen wir verwandt 
sind, denn wir sind ja ihres Geschlechtes 701 . 

Es wird schwer sein bei irgend einem späteren 
Denker der nachfolgenden Jahrhunderte bis auf den 

•** Longinu« 35, 3. 

700 Longiuus 36 , 1 and Ed. Müllers Geschichte der Theorie der 
Kanst II, 328 f. 

701 Paulus in der Apostelgeschichte 17, 28 aus Aratug Pbaen. 5. 
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heutigen Tag einen guten neuen Gedanken zu finden, 
welcher diese antike Theorie der Schönheit wesent- 
lich zu verbessern geeignet wäre; wie es ja auch 
natürlich ist, dass in einem für die Kunst und die 
Philosophie so feinorganisirten und reichbegabten 
Volke wie die Griechen, in der inneren objectiven 
Bewegung des Lebens und des Denkens successive 
alles das zu Tage treten muss was in der Sache liegt. 
Dass die christlichen Kirchenväter, selbst hellenisch 
gebildet und platonisirend , die alten Definitionen 
wiederholten, ist nicht zu verwundern; schon ihre 
ganze Stellung und weltgeschichtliche Aufgabe brachte 
es mit sich, die Endresultate der antiken Welt in die 
Anfänge der christlichen Völkerperiode aufzunehmen. 
„Die auf Erden erscheinende Schönheit ist, so be- 
merken sie, nicht eine von selbst gewachsene, sondern 
kommt zu uns aus der Hand und dem Geiste Gottes 505 ; 
sie besteht zwar zunächst in der Symmetrie der Theile 
und in der Anmuth der Farbe, und der daraus her- 
vorgehenden Einheit des Mannigfaltigen 503 . Doch 
ist alles dieses nicht sowol die Schönheit selbst, als 
vielmehr nur ihre Grundlage 704 : alle äusserliche 
irdische Schönheit kommt her von der Schönheit 

,0 * Athenagorss Leg. pro Christ. 34 p. 81 1, C: oü yaq «uionoir, ro> s’rri 
j’ij,' lo xalioi, nt.la vno /Sipo» xai ymiurrf ntfinofifvor tov &IOV. 
Clemens Alex. Paedeg. III, 11 p. 291, 31: 10 aufiauxör xiilloi, 
av/jufTqia fislür xai uiqär uti fvjrpoio,-. Augustinus C. D. 22, 
19: omnis enim corporis pulchritudo est partium congruenti» cum 
quadam coloris suavitate; und Op. tom. II p. 23, C: omnis pul- 
chritudinis forma unitas est. Vergl. tom. I p. 104, C. 631 , E. 
III p. 113, F. 

,0 * Augustinus Conf. IV, 13, 20. 
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Gottes 705 : alle geschaffenen Dinge sind nur schön 
weil Gott ihr Schöpfer schön ist, wie sie nur gut sind 
weil er gut ist, ja nur sind, weil er ist] da sie aber 
nicht Gott sondern nur von Gott sind, so ist ihre 
Schönheit wie ihre Güte und ihr ganzes Sein, mit 
dem Gottes verglichen, nur etwas Untergeordnetes 706 ; 
Gott auch ist es, welcher dem Künstler die innerlich 
concipirende und Husserlich projicirende (secundäre) 
Schöpferkraft verleiht 707 : alles Schöne welches durch 
die Seele in die Hände des Künstlers hin Ubergeleitet 
wird, stammt aus jener Schönheit, welche über der 
Seele des Künstlers ist, aus Gott“ 708 . Ebenso drückt 
Dante sich aus: „alle geschaffenen Dinge, sagt er, 
haben Ordnunrj unter sich, und dies ist die Form 
welche das Weltall Gott ähnlich macht“ 709 . Und 
gleicherweise gehen alle Neueren in ihren Definitionen 
des Schönen auf Platon zurück. Shaftesbury wieder- 

,os Augustinus tom. 1 p. 189, A: pulcbritudines exteriores a dei pul- 
chritndine rcniunt. Ebenso Hoethius De consol. III metr. 9: 
pnlchrum pulchcrrimus ipse mnndum mente gerens , similiquo 
iniagine formas. 

Augustinus Conf. II, G, 12: pulcherrinms omnirnn epeator den*. 
XI, 4, G: tu ergo domine fecisti ea qui pulcher es, pulcbra sunt 
enim; qui bonus es, bona sunt enim ; qui es, sunt enim. neo ita 
pulcbra sunt, nec ita bona sunt sicut tu conditor eorum, eni cotn- 
parata nec pulchra sunt, nec bona sunt, nec sunt 
" 0! Augustinus Conf. XI, 5, 7: tu deus fabro ingenium fecisti quo 
artem capiat et videat intus quid faciat foris. 

,ot Augustintu Conf. X, 34, 53: quoniant pulchra trajecta per animas 
in tnanus artificiosas, ab illa pulchritudine veniunt, quae super 
animas est. 

,0 * Dante im Paradiso 1, 103: le cose tutte quante bann' ordine tra 
loro, e questo e forma, ehe I' universo a dio fa simigliante. 
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holt beständig, „die wahre Schönheit sei etwas Seeli- 
sches, mit der Wahrheit und Güte verwandt, und 
geordnet harmonisch proportionirt; sie stamme ur- 
sprünglich aus der Urquelle alles Schönen Wahren 
Guten, aus Gott, der sie unserer Seele eingepflanzt 
habe, und nichts sei dieser tiefer eingeprägt als die 
Idee der Ordnung und des Ebenmaases“ 7| °. Selbst 
Kant stimmt in seiner Lehre über das Erhabene 
principiell mit Longinus überein: „das eigentliche 
Erhabene könne in keiner sinnlichen Form, sondern 
nur im Gemüthe des Menschen und in den Ideen 
seiner Vernunft enthalten sein, welche sich ihrer 
Überlegenheit sowol über die Natur in sich als ausser 
sich (also ihrer ursprünglichen Göttlichkeit) bewusst 
sei“ 7 ". Schellings Theorie des Schönen ist ganz 
Platonisch: „die Schönheit sei das Unendliche, end- 
lich dargestellt “ 74 *, oder „das volle mangellose Sein “ 7,3 
(die vollkommene Verwirklichung der Idee, so dass 
der Begriff der Schönheit mit dem der Vollkommen- 
heit identisch wäre) 714 ; „hohe Schönheit, welche aus 
der vollkommenen Durchdringung sittlicher Güte mit 
sinnlicher Anmuth hervorgehe, ergreife und entzücke 
uns wo wir sie finden mit der Macht eines Wunders: 

1,0 Shaflesbury, Philosophische Schriften 1, 180 f. 186 f. 192. 11, 351. 
364. 50& 510. 531. III, 232 ff. 

Kant, Kritik der Urteilskraft §. 23 ff Werke 7, 94. 106. 116. 

711 Selielling, System des transc. Idealismus p. 465. Werke 3, 620. 

713 Selielling, Rede p. 19. 

3,4 Schon Kant, Kritik der Urteilskraft §. 15 bemerkte: „es ist ron 
der grössten Wichtigkeit, in einer Kritik des Geschmackes za 
entscheiden, ob sich auch die Schönheit wirklich in den Begriff 
der Vollkommenheit anflösen lasse“. 
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den Beschauenden überfalle mit plözlicher Klarheit 
die Erinnerung von der ursprünglichen Einheit des 
Wesens der Natur mit dem Wesen der Seele; die 
Gewissheit dass aller Gegensaz nur scheinbar, die 
Liebe das Band aller Wesen, und reine Güte Grund 
und Inhalt der ganzen Schöpfung ist: die höchste 
Schönheit sei in Gott und in den Harmonien des 
Weltalls“ 7,s . Auch die etwas nüchterner gefassten 
Definitionen Hegels, „die Schönheit sei Idee, und zwar 
das sinnliche Scheinen der Idee“ 71 *, und des Natur- 
forschers Oersted, „das Schöne sei die in den Dingen 
ausgedrUckte Idee, soweit sie sich der Anschauung 
offenbart“ 717 , sprechen mit anderen Worten denselben 
Grundgedanken aus. 

,,s Schölling, Rede p. 13. 45 zunHchst nach dem Vorgänge Winkel- 
manns IV, 52:*„die höchste Schönheit ist in Gott“. Vergl. oben 
Anm. (141 ff. 673. 679 f. 698 ff. die Aussprüche des Platon, des 
Plotinus, des Longinus. Ebenso Solger im Erwin I, 129. 152 f. 165. 
,w Hegel 1, 141. 148. 

Oersted, Der Geist in der Natur II, 60. Ebenso die Definitionen 
des Schönen von Goethe, Werko 30, 235: „das Schöne sei, wenn 
wir das gesezmüssig Lebendige in seiner grössten Thätigkclt nnd 
Vollkommenheit schauen, wodurch wir zur Reproduction gereizt 
uns gleichfalls lebendig und in höchste ThltigLeit versezt fühlen“ ; 
und bei Eckermann 3, 146: „ich muss über die Aesthctiker lachen, 
welche sich abqu&len dasjenige Unaussprechliche, wofür wir den 
Ausdruck sc/iön gebrsuebon, durch einige abstracto Worte in einen 
Begriff zu bringen. Das Schöne ist ein Urphacnomeit, das zwar 
nie selber zur Erscheinung kommt, dessen Abglanz aber in tausend 
verschiedenen Aussernngen des schaffenden Geistes sichtbar wird, 
nnd so mannigfaltig und so verschiedenartig ist als die schaffende 
Natur selber“; von F. Rochlitz, Für Freunde der Tonkunst 3, 383: 
„das Wesen der schönen Kunst ist die sinnliche Darstellung des 
Übersinnlichen“; von Gioborti, Del bello p. 22 : io definisco adunque 
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Die sensualistischen Theorien des Schönen, welche 
bei Schriftstellern des vorigen Jahrhunderts begegnen, 
enthalten weder Neues noch Gutes. Wenn Burke be- 
hauptet: „die Schönheit beruhe darauf, dass die schö- 
nen Dinge vergleichungsweise klein, glatt, in ihren 
Theilen mannigfaltig und sanft in einander verschmol- 
zen, von zartem Baue, und in Bezug auf die Farben 
rein und hell aber gemässigt seien “ ; und dann weiter- 
hin die Wirkungen dieser Schönheit also beschreibt: 
„dass wenn ein solcher Gegenstand des Wolgefallens 
uns vor Augen sei, der Kopf des Betrachtenden sich 
etwas auf die eine Seite neige, die Augenlieder mehr 
als gewöhnlich sich schliessen, das Auge selbst ruhig 
zu dem Gegenstand hinblicke, der Mund sich ein 
wenig öffne, langsam athme, dann und wann mit 
einem tiefen Seufzer, und dass der ganze Körper in 
sich gekehrt sei, und die Hände nachlässig zur Seite 
sinken; kurz dass der Anblick der Schönheit eine Nach- 
lassung aller Fibern und festen Theile des Körpers 
bewirke, und dass in dieser Erschlaffung der Grund 
aller Lust ruhe, denn diese (die ybovrj) erweiche, 
löse auf, entnerve und mache hinschmelzen“ 71 H : wo- 
her auch die oft gemachte Bemerkung, dass die schö- 


il Bcllo 1' uiiioue individua di uii tipo intelligibilc con uti ele- 
mento fjuiUuitico fatta per opera deU' immaginazione estetica; ron 
Edgar Quinet, Oeuvres completea X, 273; F art a pour bnt la 
representation du beau, que 1’ on a justement appeld la splendeur 
du vrai. La vcritablc grandeur do F art repose sur son alliance 
avec la beautd eternelle. 

111 Burke, Philosophische Untersuchungen über den Ursprung unserer 
Begriffe vom Erhabenen und Schönen 111, 13 ff. und IV, 19. 

20 
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nen Künste den Geist und Charakter verweichlichen 
und entnerven 719 : so wird in dem allen augenschein- 
lich das Schöne, welches doch nicht getrennt werden 
darf von dem Strengen und Erhabenen, verwechselt 
mit dem bloss Angenehmen und sinnlich Beitzenden. 
Denn die Werke des Phidias und des Aeschylus, 
des Dante und Michel Angelo, und der grossen Ton- 
dichter Palestrina, Bach, Händel, Gluck wirken 
wahrlich nicht erschlaffend auf die Seele dessen der 
sie versteht, sondern reinigend, stärkend, die innere 
Energie des Geistes anregend und erhebend ; weshalb 
auch ein gründlicher Kenner und Beurtheiler der 
Künste die umgekehrte Bemerkung gemacht hat, dass 
in Zeiten allgemeiner Erschlaffung auch die Künste 
zu Grunde gingen, indem wenn kein Geist mehr da 
sei den sie darstellen könnten, auch die Darstellung 
der leiblichen Erscheinung vernachlässigt werde 770 . 

Ich glaube wir müssen das Princip der Schön- 
heit ebenda suchen wo wir jenes der Kunst gefunden 
haben. Wie die grösste Kunst so ist auch die höchste 
Schönheit, verbunden mit der höchsten Erhabenheit, 
in Gott: er ist der grösste Künstler, seine Kunst- 
werke sind die schönsten. »Das Schönste ist das 
Weltgebäude, denn es ist ein Kunstwerk Gottes“; 
das Schönste in der uns bekannten Welt auf Erden, 
die ganze Welt in sich tragend und Uber sie hinaus- 
reichend, zweier Welten Bürger, ein himmlisches 

Cicero Time. II, 11, 27. 21, 47. Ovidins Ex Ponto II, 9, 47. 
Mncchiavelli, Istorie Fiorentine V p. 67. 

* 20 riinius 35, 2, 5: arte» desidia perdidit, et quoniam ammomm 
iraagines non snnt, negliguntur etiani corpornm. 
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Gewächs 721 und der wahre Tempel Gottes auf Er- 
den 727 , ist der Mensch, ein geschaffener Gott. Wie 
die menschliche Kunstthätigkeit ein secundäres Schaf- 
fen , eine menschliche Wiedergeburt der zuerst aus 
Gott geborenen Dinge, so ist alle menschliche Schönheit 
ein Abglanz der göttlichen, alles durch den Menschen 
hervorgebrachte Schöne ein Abbild der zuerst ans 
Gott geborenen Schönheit. Die ganze Schöpfung ist 
ursprünglich nichts anderes als eine Offenbarung der 
Geheimnisse Gottes, in der sichtbaren Schönheit des 
Weltalles zeigt sich die unsichtbare Schönheit der 
göttlichen Ideen. Die Erscheinung Gottes in den 
Dingen, die in einem Kunstwerk ausgedrückte gött- 
liche, sichtbar oder hörbar gewordene Idee, das ist 
das Schöne in ihm. 

Erhaben schön ist das Licht der Sonne, der 
Königin der F arben, wenn sie ihre Strahlen ausgiesst 
über alle sichtbaren Dinge 723 : der Sonnengott wenn 
er den Morgen heraufführt, gross wie die Ewigkeit 
aus welcher er kommt, und in goldenem Wagen sein 
Feuergespann durch den Aether lenkt, Licht Wärme 
Leben ausgiessend über die ganze Natur; schön ist 
das sanfte Licht des Mondes, der stillen Mondgöttin 
welche die Nacht erhellt ; schön sind alle Gestirne 

721 Platon im Tinnens p. 137, 9 : yviov ovx fyyeiov aXA ovgd viov. 
Vergl. Philon tom. I p. 207, 36 und p. 332, 24. 

7,1 Philon I p. 653, 22: dvo ycrp (Sg (oixev IfQti #eou, Sv uev oSe 
6 xo<TfiOC, Sv u xal «p/iepevp o nffmoyovog avrov freiog Xoyog • 
i'jBgov de loyixij ijs Uqbv; 6 nyog aAtj&eiav 

723 Augustinus Conf. X, 34, 51: ipsa regina colorom lux ista, per- 
fnndens cuncta qoae cernimus, ubiubi per diem fuero, multimodo 
ttllapsu blanditnr mihi aliud agenti et eam non advertenti. 

20 * 
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des Himmels, aus deren reinem Lichte tausendaugig 
Gott herniederblickt, und die ihm verwandte Seele 
aufwärts zieht, um einzugehen in die stille Rotation 
der Sphaeren 524 . Schön sind die Gewitter, die schlan- 
gengestaltigen Blitze, der niedersteigende Feuergott, 
und der hochrollende Donner. Schön ist auf der 
Erde die unendliche Fläche des Meeres, schön im 
Sturm und schön in der Ruhe, schön in der Fluth 
und schön in der Ebbe, wie ein lebendiges athmen- 
des Thier: wenn der Orkan die See von Grund auf- 
wtihlt, fühlt sich beim Anblick der empörten Fluthen 
die Seele des Menschen mitaufgeregt, und wenn das 
aufgepeitschte Element sich wieder besänftigt, fühlt 
auch die betrachtende Seele sich mitberuhigt. Schön 
sind die festgegründeten Berge auf denen das Auge 
ruhen, schön die ewigströmenden Flüsse und Quellen, 
an deren Anblick das Herz sich erfrischen kann. 
Schön sind das Licht und die Farben und die ver- 
steinerte Logik in den geometrischen Formen der 
Krystalle; schöner und lieblicher das schlafende Le- 
ben der Blumen die ihre Seele im Duft aushauchen; 
noch schöner und lebensvoller das emplindungsreiche 
träumende Leben der vielgestaltigen Thierwelt: die 
Vögel die von Musik berauscht ihre Seele im Gesang 
austönen, und die edleren grösseren Thiere, aus de- 


•* 4 W. v. Humboldt* Briefe an eine Freundin I, 375: da»» da» Be- 
trachten des gestirnten Himmels von der Erde abziehe, und die 
Seele mit höheren Ahnungen, Sehnen und Hoffen erfülle, tröste 
und erhebe. Insbesondere ist die Ordnung und Harmonie, in 
denen alle Bewegungen vor sich gehen, ein wultliuendes tröstende« 
Zeichen einer höheren Macht die beruhigt und tröstet. 


Digitized by Google 



der Schönheit. 


309 


ren wunderbarem Instinct wie aus ihren fragenden 
Augen eine stumme Erkenntnis hervorblickt : sie selbst 
kennen das Räthsel ihres Lebens nicht, aber sie 
blicken den Menschen an als solle er ihnen das lö- 
sende Wort mittheilen. 

Aber das Schönste in der ganzen weiten Schöpfung, 
nach welchem auch die Kunst am liebsten greift, ist 
die menschliche Gestalt, die vollkommenste innigste 
Verbindung von Geist und Natur, Seele und Leib. 
Die Kraft die im Krystalle noch starr war, in Pflanze 
und Thier flüssig und warm geworden ist, durch- 
strömt im Menschen wie ein sanfter magnetischer 
Strom alle Theile der Materie, und gibt ihnen eine 
solche harmonische Wolordnung, dass in jedem Theile 
für sich und in allen zusammen die Seele verkörpert, 
und ihre Schönheit sichtbar erscheint' als ein ganz 
von Seele durchdrungener Leib. Der Mensch darum, 
wie er selbst das schönste Kunstwerk Gottes ist, und 
wie in seinem Geiste die ganze Schöpfung sich spie- 
gelt, vermag auch als ein geschaffener Gott alles 
Schöne was er im Gefühl empfindet, in der Phan- 
tasie sich vorstellt, durch denVerstanderkennt, durch 
die dem Geiste dienstwilligen Organe der Sinne, ins- 
besondere die Kunstfinger seiner Hände nachzubilden. 
Denn gerade die Hand ist der Punkt im menschli- 
chen Körper, wo das mannigfaltigste Spiel der Mus- 
keln seinen Sitz hat, sie ist vorzüglich die wirkende, 
das Werkzeug aller Werkzeuge, sie reicht greift hält 
wehrt bildet und gestaltet. Schon Anaxagoras pflegte 
darum zu sagen, der Mensch sei deshalb den Thieren 
so sehr an Verstand überlegen, weil er Hände habe 
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und deshalb zum Handeln geschickt sei: eine Bemer- 
kung die Aristoteles nach dem Vorgänge des Sokra- 
tes 725 , dahin berichtigt hat, dass der Mensch eben nur 
darum Hände besitze, weil er den Verstand hat 
sie zu gebrauchen 726 ; wie ja auch in Wahrheit der 
Mensch vor den Thieren nicht nur die Hände , son- 
dern auch den denkenden seiner selbst bewussten Geist 
(Ad^oc , vovi\ voraus hat 727 . 

Übrigens ist wie gesagt das Schöne der Natur 
eine lebensvollere Schönheit als das Schöne der Kunst: 
das Weltgebäude von einer erhabeneren Schönheit 
als der schönste von Menschenhänden erbaute Tem- 
pel 728 ; die wirkliche Sonne schöner als die gemalte; 
der lebendige Held, „der ein Held ist in allen Stücken, 
vor allem in seiner Seele“, schöner als der aus Mar- 
mor gehauene 72 *; ein lebendiges Auge seelenvoller 

1,5 Xcnophon Mem. I, 4, 11. 

Aristoteles Do part. animal. IV, 10 p. 687, A, 7 ff. Plutarchus 
Mor. p. 478, E. 

717 Galenus tom. III p. 3 ff. Welckcr über dio Aeschylische Trilogie 
Prometheus p. 174 f. Burdach, Organismus menschlicher Wissen- 
schaft p. 31. Carus, Über die menschliche Hand. Schon bei 
Homer Od. 8, 147 heisst es: „der Ruhm eines Mannes werde 
durch Fdsso und Hände bewirkt“. 

rtK Weshalb auch der göttliche Stifter des Christenthums seine schön- 
sten und eindringlichsten Lehren nicht im Tempel, sondern unter 
Gottes freiem Himmel, auf Bergen, vorgetragen hat. 

719 Hippocrates De diaeta I p. 645: ndprorrorrotoi fiifnjvir aeiftaeos 
noiiovau rrlt/v ipu/ijf, p/üftJjV de f/orra ov noieovatr. Ich 
finde es darum sehr begreiflich dass Newton , der stets mit der 
Betrachtung und Erforschung des Weltalles und seiner Gescse 
beschäftigt war, sich darüber verwunderte dass der Graf Pembrokc 
so grosses Gefallen an seinen Marmorstatuon , „den steinernen 
Puppen“ haben könne. Auch Byron bemerkt mit Recht „ein 
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als das schönste gemalte; eine wirkliche Heldenthat 
schöner als die schönste Beschreibung derselben; 
denn Thaten sind grösser als Worte 530 . Jede wahre 
grosse Leidenschaft ist grösser als die Beschreibung 
derselben, die wirkliche Liebe und die lebendige Na- 
tur schöner und poetischer als jede von Dichtern ge- 
schilderte. Als Tkemistokles einst gefragt wurde, 
ob er lieber Achilleus oder Homer sein möchte, er- 
widerte er: würdest du wol nicht lieber in den Olym- 
pischen Spielen selbst Sieger, als der Herold der Sie- 
ger sein wollen 73 1 ? Die Schönheit des wirklichen 
Lebens steht über der abbildlichen des Kunstwerkes. 
Zwar hat man von den Werken einer Kunst, der 
Musik, öfter behauptet, dass wenigstens sie Uber de- 
nen der Natur stehen: der menschliche Gesang sei 
doch schöner als jener der Vögel, und nur sich selbst 
gleich, weil es eben die inneren Harmonien der Seele 
sind, die in der Musik wiederklingen. Wenn aber 
die menschliche Seele nur ein Theil der Weltseele 
ist, und ihre Harmonien denen des Weltalls homogen 
sind: so ist unschwer einzusehen dass, obgleich wir 
sie mit unserem Ohre nicht hören, nach pythago- 
rischer Lehre, der grosse harmonische Weltchoral 
der Sphaeren 732 ein erhabeneres Kunstwerk sein müsse 
als jeder menschliche Choral : so dass, wie das ganze 

lebendiges schönes Weib sei unvergleichlich schöner als alle Mar- 
moridealo“, Don Juan 2, 118. und dessen Briefe und Tagebücher 
übersezt von A. Böttger 2, 238. 

730 Fronto p. 256: in omni re facilins est rationem docendi nosse 
quam vim agendi obtinere. 

331 Flutarchus Mor. p. 185, A. 

,3S Aristoteles De coelo II, 9. 
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menschliche Leben, auch die menschliche Musik nichts 
anderes sein kann als ein antistrophischer Gesang zu 
jener des Kosmos 733 . 

Nur in einer Rücksicht steht das Schöne der 
menschlichen Kunst über dem der Natur. Nicht darum, 
weil die Bildsäule zwar nicht atlimet und von keinem 
Blute erwärmt, keinem Pulsschlag bewegt wird, aber 
länger dauert als das vergängliche schnell verwel- 
kende Leben des sterblichen Menschen, der heute 
roth, morgen todt ist: nicht aus diesem Grunde, der 
mit der Schönheit nichts zu thun hat (denn auch 
eine aus Holz geschnizte Blume dauert länger als die 
lebendige, ist aber gewiss nicht schöner), sondern aus 
einem anderen höheren Grunde. Ein tiefer Denker, 
Schelling, macht die Bemerkung 734 : dass jedes Ge- 
wächs der irdischen Natur nur einen Augenblick seiner 
wahren vollendeten Schönheit habe, in der Akme 
seiner Lebensentwicklung, im höchsten Momente seines 
vollen Daseins; wie ja auch die Sonne nur an einem 
Tage des Jahres, in einem Momente, ihren Palmen- 
stand hat. Nur in diesem einen Momente ist jedes 
Naturwesen was es seiner Idee nach sein soll; ausser 
demselben kommt ihm nur ein Werden, Entstehen 
und Vergehen zu. Und diesen eternel moment der 
Dinge 733 soll der echte Künstler erfassen, darin seinen 

Scholia in Platonem p. 413: /lovoixi} i( ttiv txrriargoqioe nVrpo- 
rofiiaf. 

Schelling, Rede p. 20. 21. 

us Der Ausdruck wird öfter auf den Namen des Shakspeare an ge- 
führt, doch habe ich ihn in seinen Dramen nicht finden können. 
Ein Ähnlicher findet sich in Antony and Cleopatra I, 3 (Dramatic 
works p. 807, B): eternity was in our lips and eyea. 
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Gegenstand gleichsam aus der Zeit herausheben und 
fixiren. Und dieses ist das wahre Idealisiren des 
Künstlers, das echte Portrait, und in dieser Rücksicht 
allein kann man sagen, „dass die wahrste Poesie am 
meisten erdichte“ 73s , da die Erfindungsgabe eine der 
Seele von Natur inwohnende und freiwillig in ihr 
thätige ist 737 , und dass die Kunstschönheit über der 
Naturschönheit stehe: nicht Uber der Natur als sol- 
cher, insofern dazu auch der Mensch gehört in wel- 
chem die Idee der Natur verwirklicht ist, sondern 
nur über den zeitlichen Momenten des natürlichen 
Werdens der einzelnen Dinge. Übrigens ist auch 
kein Dichter und kein Künstler, wie der grösste unter 
allen offen bekennt 733 , im Stande, die Ideen seines 
Geistes vollkommen zu verwirklichen, da keine Idee 
ganz adaequat in einem sinnlichen Stoffe sich dar- 
stellen lässt. 

Der Mensch im gegenwärtigen Zustande ist ein 
durch die Sünde zerrüttetes Kunstwerk Gottes: es 

738 Shakspenre , As you likc it 111, 3 (Dramatic works p. 239, A): 
for the t rucst poetry is the most feigning. 

r37 Maxinms Tyrius 16, 6: f t x pvxv? evQeaif , avx oyenjf ttf ov<ra 
xort avTotpvij? xni £x)u<pvro£. 

m Dante im Paradiso 30, 31: che ’1 mio seguir desista pia dictro 
a sua bclloza pootando , comc all’ ultimo buo cinscuno artista. 
Vergl. A. Feuerbach, Der Yaticanische Apollo p. 137 : jedes Kunst- 
werk bleibt hinter der Unendlichkeit seiner Idee zurück, und hat 
wie seinen unsterblichen auch seinen sterblichen Tbeil; mit Be- 
rufung auf Lucianus, Amores'15 tom. 11 p. 413: rruAla rotp xai’ 
"*yov Birnt dwauerois xnlcig 1 7 xtl/V , demjenigen 

welches aufs höchste schön sein könnte , steht gewöhnlich der 
Zu/all entgegen d. h. die gemischte Natur aller irdischen Dinge, 
^welche es nicht zulässt das« etwas vollkommen schön sei. 
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gibt kaum einen einzigen, dessen Leib in allen Thei- 
len makellos schön, und es gibt keinen einzigen desseu 
Seele ganz ohne Makel wäre. Sowie es nun die 
religiös sittliche Aufgabe des Menschen ist, die wahre 
Harmonie seines Seelenlebens, sein ursprüngliches 
Priesterthum und Heldenthum wiederzugewinnen, so 
ist es auch die Aufgabe der echten Kunst die ur- 
sprüngliche Schönheit der Dinge und vor allem des 
Menschen selbst nach Leib und Seele darzustellen: 
dem entarteten wirklichen Leben den Spiegel des 
idealen, seines eigenen besseren ursprünglichen Da- 
seins vorzuhalten. Darin besteht auch die wahre 
Originalität, die ein charakteristisches Kennzeichen 
jedes echten Kunstwerkes ist. Die Kunst schliesst 
sich daher, wie sie historisch von der Religion aus- 
gegangen ist, zulezt im Kreislauf ihrer geschichtlichen 
Entwicklung wieder an die Religion an, um ihr als 
eine treue Genossin mitzuhelfen an dem grossen ka- 
thartischen Werke der leiblichen sittlichen und in- 
tellectuellen Veredelung der Menschheit. Die Kunst 
getrennt von der Religion wird inhaltslos, die Religion 
ohne Kunst formlos: Religion ist die Seele der Kunst, 
die Kunst der Leib der Religion. Jede echte Kunst 
wie jede echte Religion schöpft aus dem Unendlichen: 
alle wahren Künstler sind deshalb auch tief religiöse 
Naturen, nicht confessionelle , aber substanziell reli- 
giöse Menschen 739 , die ihre Seele der Weltaeele öffnen 

T ” Homer, Pindar, Aeschylus, Sophokles, Dante, Shakspeare, Calderon, 
Goethe. Aach Byron, welcher von sich selbst in seinen texten 
Zeilen (Last Birth-day 3) gesteht, dass er „eine tief vulcanischc 
Natur“ sei , and dessen Poesie andere eine »atanitche genannt 
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und in diese aufgenommen sich fühlen, so dass zwi- 
schen ihnen und dem All ein lebendiges Wechsel- 
verhältuis besteht, ein beständiger Fluss und Rückfluss 
des Lebens. Die Wirkung welche ein echtes Kunst- 
werk auf den der es betrachtet ausübt, beruht wie 
bei der Liebe wesentlich darauf, dass die Seele des 
Schauenden oder Hörenden gleichgestimmt sei mit 
der Seele des Künstlers 740 , oder durch die Macht die 
dessen Werk auf ihn ausübt, gleichgestimmt werde 744 : 
ist dieses der Fall, so erregt es in dem Betrachtenden 
dieselben Gefühle aus deuen es selbst hervorgegangen 
ist, Liebe und Bewunderung. Denn diese zumeist 
sind ein unzerstörbares Bedürfnis des menschlichen 
Geistes: sie gewähren ihm die innigste Herzensfreude, 
erheben ihn über alle Schranken der Zeit und des 
Raumes, und lassen ihn frei aufathmen in der Ewig- 
keit die seine Heimath ist 742 . 


haben , war doch in seiner Art und in seinen besten Stunden ein 
keineswegs irreligiöser Mensch , wie schon seine Hebräischen Me- 
lodien und der Brief über das Leben und die Schriften Pope'a 
bciengen. Vergl. anch Clemens Brcntano's Briefe 2, 214: „ein 
Künstler ohne tiefe IteligiositiU wird nie gross, nie grösser als der 
jeweilige Zeitgeschmack werden“. 

' vn Vergl. Lope de Vega, Das unmöglichste von allem 2, 15 und 
Calderon's Comedias tom. I p. 362, B. 

,41 Grosse Kunstwerke ergreifen unmittelbar jedes gesunde natürliche 
Gefühl, anch der weniger Gebildete fühlt ihre Macht; denn es ist 
leichter eine fremde Grösse au ITihlen und dnreh die Liebe sich 
anzueignen, als selbst gross zu sein. Vergl. Symniachus Epist. I, 23. 
Vergl. F. Baaders Werke 2, 78 und Th. Carlyles Ausgewählte 
Schriften 6, 54. 
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XI. 

Was endlich das Verhältnis des wirklichen prak- 
tischen Künstlers zum theoretischen Aesthetiker, also 
der Kunst zur Wissenschaft angeht, so verhält es sich 
damit wie überhaupt mit dem Verhältnis des Seins 
zum Erkennen, der That zum Worte des Menschen. 
Zuerst das Sein und die That, dann die Erkenntnis 
desselben und ein Wort darüber; zuerst der Blutum- 
lauf, dann die Lehre vom Blutumlauf; zuerst das 
wirkliche Kunstwerk, dann die Theorie desselben. 
Der Streit über den Werth der Theorien für die 
Werke des Genies ist alt, und man hat seinen Ur- 
sprung in die Zeiten versezt, wo die Völker den Ge- 
schmack an den Werken des Genies zu verlieren an- 
fingen. Wo das Objective aufhört, da beginnt das 
Subjective; ja wenn man die Geschichte der Künste 
durchgeht, so wird man fast versucht zu glauben, 
dass die Völker nicht eher anfingen gi’oss zu reden, 
als bis sie im Begriffe waren nicht mehr gross zu 
handeln. In der Fülle lebendiger Zeugungskraft und 
Zeugungslust bekümmert man sich nicht um die 
Theorie der Zeugung, die erst dann entsteht wenn 
jene zu erlöschen beginnt. Dass irgend eine Theorie 
einen einzigen grossen Künstler, Architekten Bild- 
hauer Maler, Musiker Dichter Redner geschaffen , oder 
einen gross geborenen auch nur geleitet hätte, glaube 
ich nicht. Der müsste ein anderer Mann sein als Aristo- 
teles war, der einem künftigen Shakspeare den Flug 
vorzeichnen könnte, den er nehmen solle. Das Genie 
darf allerdings nicht ohne Ruder schiffen, wie Lon- 
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gimi3 sagt; aber es muss selbst das Ruder führen' 43 : 
es ist damit wie Athene dem Telemachus sagte, „einiges 
wirst du selbst dir ersinnen im eigenen Herzen, und 
anderes wird dir ein Gott eingeben“ (wroSr/trmii) 744 ; 
und wie ein Grösserer noch als Athene seinen Jüngern 
gerathen hat, „sie sollten nicht zum voraus besorgt 
sein was sie zu den Menschen reden wollten, es werde 
ihnen schon eingegeben werden (boSijaiTai) im rechten 
Augenblicke“ 741 . Jeder grosse Künstler hat keinen 
anderen Probierstein als sein eigenes Herz; betrügt 
ihn dieses, so ist er betrogen. 

Am Ziele einer Reise den zurückgelegten Weg 
mit Umsicht zu überschauen, die Erlebnisse desselben 
sich innerlich zu vergegenwärtigen, und im Denken 
das zu vergeistigen was man im Leben erfahren hat: 
das scheint denkenden Menschen ein Bedürfnis und, 
wie auf anderen Gebieten des Wissens, auch auf dem 
der Künste der natürliche Anfang der Theorie ge- 
wesen zu sein. Wenn eine Kunst den Höhepunkt 
ihrer Entwicklung erreicht oder überschritten hat, 
dann wird sie dem denkenden Künstler selbst so ob- 
jectiv, dass er über sie zu philosophiren beginnt, um 
das was er praktisch kann auch theoretisch zu er- 
kennen, und sich und anderen klar zu machen. Da- 
rum haben zu allen Zeiten bedeutende Künstler Uber 
ihre eigene Kunst auch theoretische Werke geschrie- 
ben , ja die grossen Künstler selbst sind auch die 

747 J. G. Schlosser zu seiner Übersetzung des Longinus p. 38 ff. 

130. 262. 

744 Od. 3, 26 f. 

741 Matthaeus 10, 19 f. Marens 13, 11. Lncas 12, 11 £ 
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ersten Schriftsteller Uber die Künste gewesen 746 . Der 
Erbauer des ersten grossen hellenischen Tempels der 
Hera zu Samos (um 680 vor Chr.), der Architekt 
und Erzgiesser Theodorus, war auch der erste welcher 
eine Schrift über diesen Bau herausgab; wie nach 
ihm die Baumeister Chersipliron und Metagenes Uber 
den von ihnen erbauten Tempel der Artemis zu Ephe- 
sus (um 600 vor Chr.), und Iktinos und Karpion 
Uber den Athenischen Parthenon (um 440 vor Chr.) 747 . 
Der Bildhauer Polykletus machte eine im Alterthum 
berühmte Statue, an welcher er als einem Musterbilde 
die Proportionen der männlichen Schönheit darstellte, 
und schrieb dann über dieses Bildwerk auch eine 
Schrift „Kanon“ 748 ; und ebenso hat der als Bild- 
hauer wie als Maler ausgezeichnete Euphranor auch 
Schriften verfasst über Symmetrie und Colorit 74S , wie 
unter den Späteren Xenokrates und Antigonus 7S0 . 
Der grösste unter den alten Malern, Apelles, empfand 
auch das Bedürfnis über seine Kunst Schriften zu 


Wie schon der treffliche C. Ridolfi, Le meraviglie dell’ arte, ovvero 
le rite degli illnstri pittori Veneti I p. 138. 139, und mein seliger 
Freund Jos. Ant. Koch in seiner modernen Kunstchronik p. 37 
mit liecht horrorgehoben haben : „als noch die Künste blühten, 
wusste man ron der Kunstschreiberei nichts ; die Künstler seihst 
schrieben swar mitunter über ihre praktischen Erfahrungen, denn 
did Theorie war ihnen cinvcrleibt ; den aesthctisch poetischen Fusel 
nnserer Zeit aber kannten sie nicht. 

Vitrnvius VII praef. §. 12. Die Zweifel an der Wahrheit dieser 
Angaben sind frevelhaft. 

8. oben Anm. G37. 

Flinius 35, 11, 129: Volumina composuit de symmetria et coloribus. 
’“> Flinius 34, 8, 83. 84. 
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verfassen, die er seinem Schiller Perseus widmete 75 '. 
Der epochemachende Musiker und Poet Lasos von 
Hermione, der Lehrer des Pindar, war auch der erste 
musikalische Schriftsteller der Griechen 752 ; und der 
grösste der hellenischen Tragiker, Sophokles, welcher 
dem Aeschylus vorwarf, er thue zwar das Rechte, 
aber nicht mit klarem Bewusstsein 753 , war auch der 
erste der eine Schrift über den Chor geschrieben 
hat 754 . Und ebenso ist auf dem Gebiete der künst- 
lerischen Prosa die Theorie entstanden: es war der 
Syrakusanische Redner und Staatsmann Korax, der 
die ernte Theorie der Beredsamkeit geschrieben 755 , 
welche Kunst dann der Sophist Gorgias nach Grie- 
chenland verpflanzt hat 758 . Und in ganz ähnlicher 
Weise ist bei den nachhellenischen Völkern die Theorie 
der Künste von praktischen Künstlern ausgegangen. 
In der italienischen Kunstgeschichte ist soviel ich 

,S1 Plinius 35, 10, 79: pictura plura solus propinavit quam ceteri 
omnes : coutulit voluminibua etiam editis quae doctrinam eam con- 
tincnt; und $. 111: Apellis discipulus Perseus, ad quem de hac 
arte scripsit. 

,S! Suidas v. Aä aos p. 507 : rrprÜT oi rrepi fiovoixijs Xojox Ijyaye. 
Vergl. Plutarcbus Mor. p. 1141, C und Schneidewin De I.aso 
Hermionensi p. 16. 

,s3 Atbenaeus I, 39. X, 33: on ti xai td diorta noul, aXX’ ov'x 
ttdti; yi. 

154 Suidas t. 2o<poxXiji p. 838: JVpsnps xai liij'oy xaiaXoyddijv mgi 
tov /o(ov. Ebenso hatte der altrümische Tragiker L. Attius auch 
theoretische Schriften iu Prosa über dramatische Poesie geschrieben, 
Didascalica und Pragmatica: Gellius 111, 11. 

Aristoteles bei Cicero im Brutus 12, 46: artem et praecepta Siculos, 
Coracem et Tisiam conscripsisse. 

Westermaun, Geschichte der Beredsamkeit I p. 36 ff. 
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weiss Cennino Cennini, der Schüler des Agnolo Gaddi. 
des Sohnes des Taddeo Gaddi, welcher ein Schüler 
des Giotto war, der erste der im Jahre 1437 eine 
Schrift über die Kunst der Malerei geschrieben 757 ; 
ein Menschenalter nach ihm hat der Florentinische Bau- 
meister und Maler Leon Battista Alberti (gest. 1473) 
über alle drei bildenden Künste Bücher geschrieben 753 ; 
und danach Leonardo da Vinci seinen berühmten 
Tractat über die Malerei, dessen Studium auch heute 
noch jedem Künstler empfohlen zu werden verdient 75 ". 
Und ebenso soll Rafael eine leider verloren gegan- 
gene kunsthistorische Schrift geschrieben 760 , und 
Michel Angelo noch in seinem hohen Alter beab- 
sichtigt haben eine Schrift Über die Formen und Be- 
wegungen des menschlichen Leibes herauszugeben 7SI , 
da jene des Albrecht Dürer 797 ihm nicht genügte. 
Auch hier also ist überall auf dem Wege der na- 
türlichen Entwicklung die wahre Theorie aus der 

,S5 Cennino Cennini, Trattato della pittura, Koma 1821 und Firenze 18.'»8. 

,M Vasari 11, 1 p. 389 ff. De re aedificatoria in zehn Büchern, 
Breve compendium de componcnda statua, und De pictura in drei 
Büchern. 

,s * Vasari III, 1 p. 28. 43. L. da V., Trattato della pittura, Koma 1817. 

5,0 Vasari VI, 302 und Passavant, liafael von Urbino I, 317. 318. 

, ‘ l Vasari V, 424 f. 

ut Albrecht Dürer, vier Bücher von menschlicher Proportion, Nürn- 
berg 1028. Gleicherweise schrieb der genialische Goldarbeiter 
und Bildhauer Benvenuto Cellini (geh. 1500 gest. 1570) zwei 
treffliche Abhandlungen über Goldarbeiten, Schmelzen, Metallgüsse 
und über Bildhauerei: Vasari VI, 211. und einige Jahre später 
. der gelehrte Mailänder Maler Giov. Paolo Lomazzo (geh. 1558) 
Beinen Trattato doll' arte della pittura, scoltura et architettura, 
Milano 1585 und 1590. 
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wahren Praxis entstanden, nach dem Spruche des 
Paolo Veronese, „dass nur derjenige im Stande sei 
ein richtiges Urtheil über die Malerei zu fällen, der 
selbst die Kunst verstehe“ 763 . 

Zuerst der Held Achilleus, dann, wenn dieser 
gestorben ist, der Dichter Homerus der ihn besingt, 
und zulezt, wenn auch die grossen Dichter gestorben 
sind, der Kritiker Aristoteles, der weder ein Held 
noch ein Dichter war. Gesteht doch auch Goethe, 
er habe nur dann theoretisirt , wenn die productive 
Kraft in ihm geschwiegen habe 764 . Dass auf dem 
Wege der Theorie einer ein wirklicher Künstler ge- 


,,J Paolo Caliari, genannt P. Veronese (geb. 1528 gest. 1588) bei C. 
Hidolfi, Vite dei pittori Veneti II p. 78: ehe non poteasi far buon 
gindizio della pittura che da coloro ch’ erano bene istrniti nell 
arte. Wie ja auch schon der alte Fabius Pictor gesagt haben 
soll : feliccs fnturao artes, si soll de iis artifices judicarent. 

Vcrgl. Goethe, Werke 22, 235: die Theorie an und für sich ist 
nichts nütze, als insofern sie uns an den Zusammenhang der Er- 
scheinungen glauben macht. Und ebenso bemerkt Schiller in den 
Briefen an W. v. Humboldt p. 437. 438: „es ist überhaupt noch 
die Frage, ob die Kunst philoiophie dem wirklichen Künstler irgend 
etwas zu sagen hat. Der Künstler braucht mehr empirische und 
specielle Formeln, nicht allgemeine philosophische. Ich selbst 
erfahre tilglich, wie wenig der Poet durch allgemeine Begriffe bei 
der Ausübung gefördert wird, und w#re in dieser Stimmung zu- 
weilen unphilosophisch genug, alles was ich selbst und andere von 
der Elementarphilosophie wissen ftas einen einzigen empirischen 
Handwerksvortheil hinzugeben. In Rücksicht auf das Hervor- 
bringen werden Sie selbst mir zwar die Unzulftnglichkcit der 
Theorie einrRumcn ; aber ich dehne meinen Unglanben auch auf 
das Beurthcilen aus, und müchte behaupten, dass cs kein Geföss 
gibt, die Werke der Einbildungskraft zu fasson als eben die Ein- 
bildungskraft selbst“. 

21 
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Schluss. 


worden sei, ist ebenso unerhört, als dass man durch 
eine Theorie der Zeugung einen lebendigen Menschen 
hervorbringen könne; und es wäre nur eine Blasirt- 
heit und ein Zeichen einer innerlich ausgelebten Zeit, 
wenn wirklich wie man gerühmt hat „die schönen 
Tage der hellenischen und der mittelalterlichen Kunst 
für immer vorüber wären“ ; wenn wirklich „der Geist 
und die Vernunftbildung der heutigen Welt die schöne 
Kunst überflügelt hätte“; und wenn in der That „an 
die Stelle der Kunst die Wissenschaft der Kunst“ 
getreten wäre 765 . Wäre dem wirklich so, dann würde 
ich mit dem Dichter mich trösten der sagt: Dank 
den Göttern, unser Geist ist nicht an den Ort ge- 
bunden wo der Leib sich befindet, er kann auch an- 
derswohin gehen 76C . 


,ss Ilcgel in seiner Aesthetik 1, 14 ff. 

,66 Ovidius Epist. ex Porno III, 5, 48: gratia di», menti qnolibot 
ire licet. 


Schloss Lebenberg 24. September 18Ö9. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



